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      Dies Buch ist folgenden Menschen gewidmet:


      selbstverständlich meinen Eltern.


      Mom, danke, dass du auch so eine Leseratte bist wie ich und deine fantasiebegabte Tochter immer mit Büchern versorgt hast. Wären doch nur mehr Mütter so wie du.


      Dad, ich weiß, dass du stolz auf mich bist.


      Und meinen Söhnen.


      Seht ihr? Träume können tatsächlich wahr werden. Mit harter Arbeit und Beharrlichkeit.
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      Halb sieben Uhr am Morgen. Ein kräftig gebauter, gut aussehender Mann … Artus, ja, Artus … hielt mich in seinen starken Armen, sah mich mit einem Blick an, in dem Empfindsamkeit, Verständnis und Leidenschaft zugleich lagen, und war kurz davor, mich zu küssen, als …


      … das Geräusch der sich öffnenden Garagentür meinen schönen romantischen Traum unterbrach und mich aus seligem Schlaf riss. Ich schnellte im Bett auf, bereit, mein Hab und Gut zu verteidigen.


      Einen Baseballschläger fest umklammert ging ich im Zickzack – um die quietschenden Dielen zu vermeiden – die Treppe hinunter und schlich mich in die Küche. Vor den Fenstern, die nach Osten hinausgingen, war es noch immer dunkel. Eine Tür zur Rechten führte in die Garage. Von dort hörte ich, wie jemand die Außentreppe heraufkam.


      Mit angehaltenem Atem hob ich den Schläger.


      Die Tür öffnete sich.


      »Die verdammten Wærwölfe haben den gesamten Rasen mit Krispy-Kreme-Schachteln zugemüllt.«


      »Nana.« Seufzend ließ ich den Schläger sinken und stellte ihn hinter die Tür.


      Ohne in meine Richtung zu blicken, marschierte sie mit einer Zeitung und einer zerknüllten Gebäckschachtel in der Hand an mir vorbei. Grashalme klebten an ihren pinkfarbenen Plüschpantoffeln. Der Zeitungsjunge hatte mit seinem Wurf wohl mal wieder die Einfahrt verpasst.


      Meine Großmutter war erst gestern eingezogen, deshalb hatte ich mich noch nicht an ihre Anwesenheit gewöhnt. Aber ganz offensichtlich brauchte eine vierundachtzigjährige Frau nicht so viel Schlaf, wie ich angenommen hatte.


      Mit einer Marlboro im Mundwinkel schlurfte sie durch die Küche. »Bist du immer so eine Frühaufsteherin, Persephone?«


      Ich schnaubte. »Nein. Aber dass du keine Langschläferin mehr bist, das ist mir neu.«


      »Tja, das Morgengrauen ist jetzt mein Wecker.«


      »Selbst dafür bist du zu früh auf den Beinen.«


      »Daran sind die Krankenschwestern schuld«, sagte Nana. Dann brummte sie: »Tun so, als wäre man im Internat. Sagen mir, wann ich aufstehen darf, meine Medizin nehmen, essen, turnen, Bingo spielen soll. Schließlich bezahle ich für alles, da sollte ich doch wohl selbst entscheiden dürfen, wann ich schlafen gehe und wann ich rauche.« Murrend ging sie zum Abfalleimer, wo sie die Schachtel so heftig schüttelte, dass die Zellophanfolie knisterte. »Die lag mindestens schon zwei Tage da draußen rum«, sagte sie laut, damit ich wusste, dass dies an mich gerichtet war.


      »Ich hatte genug damit zu tun«, sagte ich, »dein Zeug von Woodhaven hierherzuschaffen.« Bei dem Gedanken an den Umzug machte sich mein Muskelkater wieder bemerkbar. Das unsanfte Erwachen und das angestrengte Schleichen hatten ihm nicht gerade gutgetan.


      Nana sah mich an und runzelte finster die Stirn. Ob es an meiner Antwort oder der Wahl meiner Nachtbekleidung lag, konnte ich nicht sagen: Ich trug einen lavendelfarbenen Slip und ein bauchfreies lilafarbenes Tanktop, auf dem auf einem Wappenschild »Tafelrundengroupie« in altertümlicher Schrift prangte. Und das war sogar die Wahrheit! Ich war ein Groupie. Ich hatte alle Filme und jede Dokumentation, die je über Artus Pendragon gemacht wurden, gesehen und eine stattliche Sammlung an Büchern und Bildern zur Artussage zusammengetragen. Doch bisher hatte kein Zeichner oder Schauspieler je dem Artus meiner Träume gerecht werden können. Seltsam.


      Nana schüttelte den Kopf. »Tsts, wo ist eigentlich dein Nachthemd?«


      Mir fielen die langen Flanellnachthemden wieder ein, die sie mir als kleines Mädchen genäht hatte. Sie hatten ausgesehen wie Kostüme aus dem Film »Die Nacht vor Weihnachten«. Ich fragte mich, ob Nana in ihrer Jugend vielleicht eine lebenslange Mitgliedschaft in einem Geheimclub gewonnen hatte, der sich »Ausstatter für die altbackene Dame« nannte. »Das hier ist mein Schlafanzug.«


      »Mehr trägst du nicht?«


      »Bis gestern habe ich hier noch allein gelebt, Nana, da war es egal, was ich beim Schlafen trug.« Als der kühle Oktoberwind durch die offene Tür zur Garage hereinzog, wünschte ich mir aber doch, ich hätte meinen Bademantel angezogen. Ich schloss die Tür, die Nana offen gelassen hatte.


      Sie ließ die Gebäckschachtel in den Abfalleimer fallen, während Grashalme zu Boden rieselten. »Diese verdammten Drecksviecher.« Als sie zu mir zurückgeschlurft kam, strich sie sich selbstgefällig mit der Hand über ihr aufgetürmtes weißes Haar. Ich wusste, was jetzt kommen würde. Am liebsten hätte ich die Worte stumm mitgesprochen, aber sie sah mir ins Gesicht, während sie sagte: »Hexen und Wærwölfe passen einfach nicht zusammen.« Nana glaubte noch immer an das alte Sprichwort, das aus einer Zeit stammte, in der die nichtmenschlichen Bevölkerungsgruppen noch nicht in der Öffentlichkeit lebten.


      »Hör auf damit«, sagte ich. »Sie sind meine Freunde.«


      Sie griff nach ihrer Zigarette und blies den Rauch zur Decke. Dann deutete sie mit dem glimmenden Ende Richtung Abfalleimer. »Schöne Freunde.«


      Ich warf ihr einen ausdruckslosen Blick zu, stemmte dann aber die Hände in meine Hüften. Immerhin war ich schon kampfbereit aufgewacht. »Offenbar halten sie nicht viel von dir«, fügte Nana noch hinzu, bevor sie sich zum Flur wandte.


      Das war nicht wahr. »Ich kann nichts dafür, dass du keine Wære magst. Natürlich hast du das Recht auf deine eigene Meinung, aber verlange bitte nicht von mir, dass ich sie teile.«


      Sie schnaubte.


      Ich dachte daran, dass ich diese Art von aufmüpfigen Antworten von ihr gelernt hatte.


      Nana schlurfte von der Küche erst ins Ess- und dann ins Wohnzimmer, die gefaltete Zeitung noch immer unter dem Arm. »Für sie bist du doch nichts weiter als die verrückte Version eines Beichtvaters.«


      Ich folgte ihr, obwohl ich wusste, dass Nana es mit ihrer Bemerkung genau darauf angelegt hatte. Ich wollte mich nicht mit ihr streiten – wirklich nicht. Aber wenn jemand sich mit mir anlegte, dann gab ich nicht einfach klein bei. Außerdem war es besser, den bissigen Bemerkungen jetzt einen Riegel vorzuschieben, bevor sie zur Routine wurden. Ich war bei Nana aufgewachsen und hatte mir über die Jahre immer wieder ihre unfreundlichen Bemerkungen über Wære anhören müssen. Nun, jetzt hatte sich die Situation umgekehrt und sie wohnte bei mir.


      In der Tür blieb ich stehen. Mein altes Haus mit dem langen, auf einer Seite fast bis zum Boden reichenden Dach hatte ich eklektisch-viktorianisch eingerichtet. Das Wohnzimmer mit seinen tiefroten Wänden, dem Steinkamin und den Regalen, auf dem meine Artus-Bücher standen, war mein Allerheiligstes. An den Wänden hingen in schweren schwarz-goldenen Rahmen Poster von Camelot-Gemälden von John William Waterhouse, Sir Frank Dicksee und anderen Künstlern. Normalerweise hatte dieser Raum eine beruhigende Wirkung auf mich, doch nicht an diesem Morgen. »Beichtvater? Was soll das denn heißen?«


      Sie winkte ab, bevor sie doch antwortete. »Du sperrst sie in Zwinger, damit sie ruhigen Gewissens ihr Leben leben können.« Obwohl sie die letzten vier Worte pseudodramatisch betonte, hätte sie irgendwie weise geklungen, wäre sie nicht über die vielen s in »Gewissens« gestolpert. »Außerdem müllen einem Freunde nicht den Garten zu. Echte Freunde verhalten sich rücksichtsvoll.«


      Nanas Hausschuhe hinterließen eine Spur aus Grashalmen in meinem Haus. Da mich Muskelkater immer reizbar machte, knurrte ich: »Und ich hätte gedacht, dass die eigene Familie noch rücksichtsvoller ist, als es Freunde sind.«


      »Das sollte sie.«


      »Nun, ist sie aber nicht.«


      Sie drehte sich zu mir um. »Wie bitte?«


      Ich zeigte auf den Boden. »Du hast den Rasen im ganzen Haus verteilt.«


      »Wo?«, fragte sie und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen den Boden.


      Sie sah noch sehr gut, aber wenn es ihr passte, täuschte sie gern mal diverse Altersschwächen vor.


      Ich eilte zurück in die Küche, um Handfeger und Kehrblech zu holen, und tröstete mich damit, dass ich, wenn es so weiterging, nur noch alle paar Wochen den Rasen mähen musste. Käme der Winter, würde ich allerdings wohl Schneepfützen aufwischen müssen.


      Nachdem ich das Blech in den Abfalleimer geleert hatte, warf ich einen bösen Blick durch das Ess- ins Wohnzimmer, wo Nana nun hinter der aufgeschlagenen Zeitung saß. Und zwar in meinem Lieblingssessel. Die Erkenntnis, dass er von nun an ihr Lieblingssessel sein würde, tat nichts dazu, meine Laune zu heben.


      »Ich kann deine Meinung nachvollziehen«, sagte ich, während ich ins Wohnzimmer ging, »aber mir macht es nichts aus, wenn meine Freunde mal eine Donut-Schachtel im Garten fallen lassen, solange sie genug Verantwortungsgefühl besitzen, sich bei Vollmond wegsperren zu lassen. Das ist mir wichtiger, und dir sollte es genauso gehen.«


      »Okay, okay. Aber das zeigt doch nur, dass Wærwölfe dumm sind. Sie verwandeln sich bei Vollmond, während Hexen zu dieser Zeit Energien erschaffen und ihre Zauber bei Vollmond ausüben. Warum sie sich bei Vollmond nicht von dir fernhalten, das übersteigt meinen Verstand.«


      »Das ist der einzige Zeitpunkt, zu dem es sicher ist! Dann befinden sie sich schon in der Wandlung!«


      Ich erschrak, als das Telefon klingelte, und eilte in die Küche. Ein Blick auf die Uhr über dem alten olivfarbenen Herd sagte mir, dass es noch nicht einmal sieben Uhr war. So frühe Anrufe bedeuteten gewöhnlich nichts Gutes. »Hallo?«


      »Ich würde gerne mit Persephone Alcmedi sprechen«, sagte eine förmliche Frauenstimme.


      Es beunruhigte mich, dass die Anruferin sowohl meinen Vor- als auch meinen Nachnamen auf Anhieb richtig aussprach. Das passierte nur äußerst selten. Ich hoffte, dass es sich bei ihr nicht um die Leiterin des Pflegeheims handelte. Dort hatte man mich schon vorgewarnt, dass es Zeit und Nerven kosten würde, Nanas Rente umzustellen, und vor der ersten Tasse Kaffee würde ich nicht so schnell denken können, wie die Leiterin es wahrscheinlich von mir erwartete. »Und wer ruft um halb sieben Uhr morgens an, wenn ich fragen darf?«


      »Vivian Diamond.«


      Ich wusste, wer sie war – niemand vom Pflegeheim. Sie war die Hohepriesterin des einzigen Konvents in Cleveland, der vom Ältestenrat der Hexen anerkannt wurde. Vivian brüstete sich gerne mit ihren Kontakten, was mich allerdings wenig beeindruckte. Außerdem neigte sie dazu, mit ihrem Führungsstil echte praktizierende Hexen vor den Kopf zu stoßen und sich bei wohlhabenden Möchtegernen anzubiedern, weshalb ich auch nicht die Treffen und offenen Rituale besuchte, die sie abhielt. Als Einzelgängerin fühlte ich mich hier im tiefsten Ohio ganz wohl.


      »Bitte verzeihen Sie die frühe Störung«, sagte sie mit leichtem Näseln, »aber ich brauche Ihre Hilfe. Sie wurden mir empfohlen.«


      »Empfohlen? Von wem?«


      Sie zögerte. »Von Lorrie Kordell.«


      Lorrie hatte sich früher bei Vollmond in meinen Zwinger sperren lassen, hatte aber dann den Job gewechselt und war nach Cleveland gezogen. Sie war alleinerziehende Mutter einer Tochter, Beverley. Seit Lorrie einen Zwinger in der Stadt gefunden hatte, vermisste ich die Abende mit Beverley, an denen ich mit dem Mädchen Popcorn gegessen und Disneyfilme angesehen hatte. Knusprige Snacks und Musicals waren sehr geeignet, um den Lärm der eingesperrten Wærwölfe zu übertönen. »Woher kennen Sie Lorrie?«


      »Wer ist am Telefon, Seph?«, rief Nana dazwischen.


      Ich stellte das Telefon auf stumm und schrie zurück: »Es ist für mich!« Würde sie etwa von nun an ihre Nase in alles stecken?


      »Sie ist seit Kurzem Mitglied in meinem Konvent«, antwortete Vivian.


      Der Schreck verschlug mir die Sprache. Das war es, was Nana vorhin mit ihrer Bemerkung gemeint hatte. Normalerweise mieden Wærwölfe magische Rituale um jeden Preis. Die gerufenen Energien konnten dazu führen, dass sich einige Körperteile verwandelten – gewöhnlich der Kopf und die Arme –, größer als der physische war allerdings der psychische Schaden, den sie nehmen konnten. Während eines partiellen Wandels gewann der Wærverstand Oberhand über den des Menschen und machte aus dem Wærwolf ein rasendes, blutgieriges Tier. Nach dem Gesetz durfte die Polizei einen Wær, der sich in einer partiellen Transformation befand, wenn nicht Vollmond war, ohne Vorwarnung erschießen.


      »Miss Alcmedi?«


      »Ich bin noch dran.«


      »Miss Alcmedi?«


      Ich stellte das Telefon wieder auf laut. »Ich bin noch dran.«


      »Ich würde Sie gerne treffen. Heute. So bald wie möglich.«


      »Lassen Sie mich erst in meinem Kalender nachsehen.« Ich zog meinen John-William-Waterhouse-Tagesplaner aus meiner Handtasche unter dem Telefontischchen und blätterte durch die Seiten. Gerne hätte ich die Zeichnungen länger betrachtet, überflog aber stattdessen brav die Termine. Der einzige Eintrag des gestrigen Tages hieß »Kolumne abgeben 15 Uhr«, aber ich war einen Tag früher als geplant damit fertig geworden. Später in der Woche waren mit Bleistift ein paar Kunden zum Legen von Tarotkarten eingetragen, aber die Termine waren noch unbestätigt. Ich hatte also Zeit. Außerdem könnte es andere Kunden anziehen, wenn ich einer Hohepriesterin die Karten legte. Der zusätzliche Verdienst würde mir jetzt, wo Nana bei mir wohnte, nur gelegen kommen.


      »Wann und wo wäre es Ihnen recht?«, fragte ich. Es wäre besser für alle Beteiligten, wenn meine Großmutter nicht auf meine Kunden träfe.


      »Im Coffeeshop auf der East Ninth, ungefähr vier Blocks von der Rock and Roll Hall of Fame? Sagen wir, in einer Stunde?«


      Mist. Sie schien es wirklich eilig zu haben. »Wenn der Verkehr nicht allzu stark ist, könnte ich es schaffen.« Ich wusste zwar, wer Vivian Diamond war, war ihr aber noch nie begegnet. »Wie erkenne ich Sie?«


      »Oh, machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde Sie erkennen.« Damit beendete sie das Telefonat.


      Ich hasste es, wenn Leute einfach so auflegten. Und sie würde mich erkennen? Aber wieso? Ich legte den Hörer wieder auf das Ladegerät. Als ich mich umdrehte, stand Nana im Türrahmen und starrte mich an.


      Ihr faltiges Gesicht war ausdruckslos. Wenn ich sie nicht so gut gekannt hätte, hätte ich geglaubt, es läge an den vielen Runzeln, dass ich keine Regung erkennen konnte. »Wer ist tot?«, fragte sie.


      »Niemand.«


      »Wenn jemand so früh anruft, dann ist immer jemand tot.« Sie hielt inne. »Oder stören Freunde auch so früh?«


      »Das Telefon hat einfach nur geklingelt, Nana, und ich bin rangegangen. Manchmal sind es meine Freunde, die anrufen, und manchmal –«


      »Na gut.«


      Ich hatte den vagen Verdacht, dass das Zusammenleben mit Nana dem Großziehen eines verwöhnten Teenagers ähneln würde. Sie würde die Augen verdrehen, mich unterbrechen und so tun, als hätte ich keine Ahnung von nichts.


      Jetzt gab sie mir einen gefalteten Zeitungsteil. »Mit dem bin ich fertig.« Sie wandte sich um und schlurfte an dem großen Eichentisch vorbei.


      Als sie die dicklichen Hände hob, um sich über den weißen Haarturm zu streichen, erinnerte mich die Geste daran, dass ich ihren wöchentlichen Friseurtermin noch nicht in meinen Kalender eingetragen hatte. Sie bestand darauf, ihr Haar weiterhin zu einem Turm toupiert zu tragen, eine Frisur, die eher gewartet als frisiert werden musste. Als Kind hatte ich lange Zeit geglaubt, sie hätte eine außergewöhnliche Kopfform. Als ich dahintergekommen war, dass nur Lockenwickler und Haarspray an diesem Eindruck schuld waren, hatte Nana mir gleich weniger Furcht eingeflößt. Ich legte den Zeitungsteil aus der Hand, nahm einen Stift und notierte den Friseurtermin.


      Als ich den Stift weglegte, fiel mir die Schlagzeile auf der ersten Zeitungsseite ins Auge: »Frau tot aufgefunden«. Darunter stand in kleinerer Schrift: »Die Polizei vermutet Kulthintergrund«. Auf dem Foto erkannte ich das Gesicht eines weinenden kleinen Mädchens, das von zwei Sanitätern zurückgehalten wurde, als es seine Hände nach der mit einem Tuch bedeckten Leiche auf einer Bahre ausstreckte. Das Mädchen war Beverley Kordell, Lorries Tochter.
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      Vivian war unpünktlich.


      Ich hatte beschlossen, die Trauer zu verdrängen und stattdessen meiner Wut freien Lauf zu lassen. Es war vielleicht nicht unbedingt meine beste Eigenschaft, jede Emotion sofort in Wut verwandeln zu können, aber eine äußerst nützliche. Allerdings musste ich die nervöse Energie, die damit einherging, irgendwie abbauen. Als ich wartend in dem Coffeeshop saß, wippte ich verärgert und ungeduldig mit den Füßen. Die Sohlen meiner burgunderroten flachen Wildlederschuhe wurden aufs Äußerste strapaziert.


      Mit meinen Bluejeans, einem rötlich braunen Blazer, einem schwarzen Tanktop und meinen Haaren in einem locker geflochtenen Zopf hatte ich einen ordentlichen, aber legeren Business-Look hingekriegt, obwohl ich mit den Gedanken ganz woanders gewesen war, als ich mich angezogen hatte. Es war mir völlig egal, ob Vivian mein Erscheinungsbild professionell fand oder nicht.


      Ich las den Artikel über den Mord an Lorrie schon zum fünften Mal und konnte es immer noch nicht glauben. Die Polizei hatte auf einen anonymen Tipp hin Lorries Leiche im Schlafzimmer ihrer Wohnung gefunden. Als die Beamten eintrafen, hatte Beverley in ihrem Zimmer geschlafen. In dem Artikel fand sich nichts zu Lorries Todesursache, nur dass ihre Leiche »angeblich rituell arrangiert« gewesen sei und dass »Symbole mit, wie die Polizei vermutet, Blut an die Wände gemalt worden waren«.


      Obwohl dieser Oktobermorgen selbst für Ohio ungewöhnlich kühl war, hatte ich mir einen Eismokka bestellt. Mein Magen brannte vor innerer Hitze. Der Kaffee war viel zu stark. War der Barista daran schuld, oder spiegelte die Bitterkeit vielleicht meinen Geisteszustand wider?


      Ich versuchte der Situation etwas Positives abzugewinnen, doch alles, was mir einfiel, war, dass Lorrie ein Geheimnis von mir gewusst hatte und ich mir um ihre Verschwiegenheit nun keine Sorgen mehr machen musste. Das war alles Positive. Ich würde Lorrie nie wiedersehen. Und die arme Beverley! So jung – im nächsten Monat würde sie zehn werden – und schon ganz allein auf der Welt.


      Ich wusste, wie schwer diese Einsamkeit war. Ungefähr in ihrem Alter hatte ich praktisch über Nacht bei Nana leben müssen. Aber Beverley besaß weder Großeltern noch Tanten oder Onkel. Das arme Kind. Wo sollte die Kleine jetzt leben?


      Meine Augen brannten. Ich musste aufhören, an sie zu denken, sonst würde ich gleich wieder weinen – wie schon eben unter der Dusche.


      Mittlerweile dürften die Bluttests bereits Aufschluss über Lorries Krankheit gegeben haben, was die Schlagzeilen weiter anheizen würde. Wasser auf die Mühlen derjenigen, die behaupteten, Wære seien gewalttätig und gefährlich. Schlechte Presse wie diese machte es den ungefährlichen, verantwortungsbewussten Wæren noch schwerer, sich in die Gesellschaft zu integrieren. Beunruhigt malte ich mir das Szenario aus, das nun folgen würde: Die Hexensymbole an der Wand des Tatorts wären Anlass dafür, beim lokalen Konvent zu ermitteln, womit auch Lorries Infektion bekannt werden würde. Irgendein Journalist, der seine Chance auf den Pulitzer-Preis witterte, würde recherchieren und auf die Verbindung zwischen Lorrie und Vivian stoßen, was wiederum zu einem öffentlichen Aufschrei und, schlimmer noch, zu einer Untersuchung von Vivian durch den Ältestenrat führen würde. Hexen und Wærwölfe waren beliebte Opfer des Medienzirkus.


      Wahrscheinlich war das auch der Grund für Vivians Anruf gewesen. Sie benötigte jemanden, der unvoreingenommen war, um den Tarotkarten ein objektives Ergebnis zu entlocken. Nicht dass man mich im Moment als objektiv bezeichnen könnte.


      Jede Frau, die in den letzten fünfzehn Minuten hereingekommen war, hatte ich von oben bis unten gemustert. Um acht Uhr morgens waren im Zentrum von Cleveland haufenweise gestresste Geschäftsleute unterwegs. Viele Frauen kamen und gingen. Sie trugen formelle Bürokleidung und bequeme Pumps.


      Ich vermutete, dass auch Vivian eine von ihnen sein würde. Wahrscheinlich arbeitete sie irgendwo inkognito als Sekretärin oder Ähnliches und führte neben ihrer Tätigkeit als Hohepriesterin ein ganz normales Leben. Aber als mich um Viertel nach acht endlich eine Frau ansprach, sah diese nicht im Geringsten aus wie eine Sekretärin.


      »Miss Alcmedi?«


      Sie war die ganze Zeit über hier gewesen. Als die Gäste weniger zahlreich wurden, war sie an meinen kleinen Tisch gekommen und hatte mich angesprochen. Auf ihrem Namenschild stand »Vivian, Manager«.


      Mit ihren blonden Locken, die sie hochgesteckt trug, sodass die Haarenden wild in alle Richtungen abstanden, erinnerte sie mich an eine Puppe aus meiner Kindheit, die ich mit dem Kopf voran in die Toilette gesteckt hatte, wenn ich ihre Haare waschen wollte. Auf die Dauer hatte ihnen das Prozedere nicht gutgetan. Vivians Haare jedoch sahen weich aus, und die Frisur stand ihr viel besser als meiner Puppe. Ihr Make-up war makellos, und als sie sich auf die Lippe biss, leuchteten mir ihre zu weißen Zähne entgegen. Offenbar trank sie nicht, was sie servierte, oder sie hatte sich die Zähne professionell bleichen lassen.


      Meine Beine hörten auf zu wippen. »Hallo.«


      Unter ihrer Schürze trug Vivian eine hübsche langärmlige und cremefarbene Bluse mit Manschetten, dazu eine braune Cordhose und modische Schuhe – ein Outfit, in dem sie ihren bürotauglich gekleideten, weiblichen Gästen ähnelte. Nur ihr Schmuck war zu protzig: Diamantstecker funkelten in ihren Ohren, die passenden Goldketten am Hals und Handgelenk, und mindestens ein Ring glänzte an jedem ihrer Finger. Offenbar hatte sich Vivian bei der Auswahl ihrer Accessoires an ihrem Nachnamen als Motto orientiert.


      »Tut mir leid, ich konnte nicht früher zu Ihnen rüberkommen. Eine unsere Kellnerinnen ist heute nicht zum Dienst erschienen. Ich hätte Bescheid gesagt, aber Mandy hat Sie bedient.«


      Alles, was ich über Vivian Diamond wusste, hatte ich von Lydia erfahren, einer älteren Hexe, deren Haus und Grundstück ich gekauft hatte und die auch jetzt noch nur zehn Minuten von mir entfernt wohnte. Lydia besuchte gewissenhaft jedes Treffen und jedes Ritual des Konvents und fand anschließend immer einen Grund, mich anzurufen oder vorbeizukommen, um mir Bericht zu erstatten. Nicht dass ich sie darum gebeten hätte; Lydia wollte mich schlichtweg dazu bringen, mich mehr einzubringen. Einmal hatte sie sogar gesagt, ich könnte eine bessere Hohepriesterin als Vivian sein. Das Lob hatte mir zwar geschmeichelt, aber ich war nie an dem Amt und an der Aufmerksamkeit, die damit einherging, interessiert gewesen. Lydia gehörte zu der Art lieber alter Damen, denen man eigentlich nichts abschlagen konnte, aber ich versuchte es trotzdem und schob meine Jugend vor, die gegen ein solches Amt spräche.


      Als ich Vivian nun betrachtete, wirkte sie auf mich nicht viel älter, als ich selbst es war, um die dreißig. Und diese Frau sollte tatsächlich einen vom Rat anerkannten Konvent leiten? Und das schon seit bereits acht Jahren? Lydias Erzählungen hatten den Eindruck vermittelt, Vivian sei bereits über fünfzig.


      Obwohl die meisten Hexen, die in Großstädten lebten, viel offener mit ihrem Glauben umgingen als ihre Pendants in kleineren Orten, trug Vivian weder Pentakel noch Schmuck mit Göttinnensymbolen. Trotzdem wollte ich Vorsicht walten lassen. Nachdem ich mich schnell im Raum umgesehen hatte, senkte ich meine Stimme und fragte: »Tragen Sie den Strumpfhalter der Gruppe?«


      »Ja, aber nur, wenn wir ein Stregheria-Ritual durchführen.«


      Ich runzelte die Stirn; sie hatte meine Frage nicht sinnbildlich, wie sie gemeint gewesen war, sondern wörtlich aufgefasst. Stregheria war eine italienische Wicca-Tradition, in der Hohepriesterinnen einen Strumpfhalter so wie Könige eine Krone trugen.


      Vivians Miene verdunkelte sich, als sie begriff, warum ich die Frage gestellt hatte. »Ich habe jung begonnen«, sagte sie barsch. Ich hatte wohl einen wunden Punkt berührt, als ich mit der Frage ihre Autorität infrage stellte.


      Als sie die Zeitung sah, verzogen sich ihre Mundwinkel flüchtig zu einem traurigen Lächeln. »Gehen wir doch in mein Büro, ja?« Ohne auf meine Antwort zu warten, wandte sie sich um.


      Ich raffte meine Handtasche, die Zeitung und das Samttäschchen mit dem Tarotdeck zusammen und folgte ihr durch die Tür, über der stand: »Nur für Personal«. Vivian entledigte sich ihrer Schürze, hängte sie an einen Wandhaken und setzte sich auf einen Bürostuhl hinter dem Schreibtisch, auf dem eine solche Ordnung herrschte, dass er beinahe unbenutzt wirkte. Der wenige Platz in dem kleinen Raum wurde effektiv für Aktenschränke und Regale genutzt. In Letzteren standen Buchstützen, die mit dem Logo des Ladens verziert waren. Auf dem obersten Bord erblickte ich den einzigen Gegenstand, der irgendwie fehl am Platze wirkte: eine Holzkiste mit rostfleckigen Eisenbeschlägen und einem alten Schloss. Sie gefiel mir, weil sie aussah, als stammte sie aus der Zeit Artus’, sie wirkte wie eine Mischung aus Koffer und Piratenschatzkiste. Hätte ich raten müssen, hätte ich vermutet, dass sich in ihr die Zutaten für einen Zauber befanden, der geschäftlichen Erfolg verhieß oder verhinderte, dass die Ladenmiete stieg, um die Rentabilität zu gewährleisten.


      Ich setzte mich auf den Klappstuhl Vivian gegenüber. Die Zeitung und meine Handtasche legte ich unter den Stuhl, die Tarotkarten behielt ich auf den Knien.


      »Offensichtlich haben Sie bereits von Lorries Tod erfahren?«, sagte sie.


      »Ja.« Ich strich den Saum des Samttäschchens glatt.


      »Ich weiß, wer es getan hat.«


      Mein Kopf schoss hoch. Das hatte ich nicht erwartet.


      Vivian ließ das Kinn sinken, dann hob sie ihre Hände und wedelte mit ihnen herum, als würde sie die soeben ausgesprochenen Worte wegwischen wollen. Um die in der Luft liegende Spannung zu überspielen, lehnte sie sich mir entgegen, war kurz davor, ihr Gesicht in den Händen zu vergraben, entschloss sich dann aber dagegen. Sie hätte damit nur ihr kunstvolles Make-up ruiniert.


      Ich wartete darauf, dass sie fortfuhr, aber sie schwieg. Auch ohne die Karten zu konsultieren, wusste ich, was ich zu sagen hatte. »Sie müssen zur Polizei gehen.«


      »Das kann ich nicht.« Sie öffnete eine Schublade, zog ein Taschentuch hervor und betupfte vorsichtig ihre mit perfektem Lidstrich betonten blauen Augen. »Die Polizei wird ihre Nase in die Angelegenheiten des Konvents stecken wollen, ich kenne das Spiel. Mein Konvent ist mir viel zu wichtig, um so etwas zu riskieren.«


      Ich hatte recht gehabt. Sie war nicht mehr in der Lage, unparteiisch und objektiv zu denken. »Sie könnten ihnen sagen, Sie hätten einen anonymen Tipp bekommen«, schlug ich vor. Immerhin wäre so ein Vorfall für die Polizei nicht völlig fremd. Wenn ich Vivian nicht mit Worten dazu überreden konnte, würden die Karten sicher im Interesse der Gerechtigkeit das Richtige bewerkstelligen.


      Zittrig atmete Vivian aus. »Das hier ist keine Angelegenheit für die Polizei, Miss Alcmedi.«


      »Pardon, aber da bin ich anderer Meinung. Lorrie ist tot. Sie ist ermordet worden!«


      »Selbst wenn ich den Beamten alles erzählen würde«, sagte Vivian, »würden sie niemals Lorries Mörder finden. Der Fall würde einfach zu den Akten gelegt werden. Die Polizei glaubt, der Mord sei willkürlich gewesen, weil er so aussieht.«


      »Willkürlich? Aber die Wände waren voller Symbole, die mit ihrem eigenen Blut gemalt wurden!«


      Vivians Stimme klang leise und ängstlich. »Ich weiß. Okkulte Symbole.«


      Keine Entschuldigungen mehr. »Möchten Sie, dass ich eine Legung mache? Dann können Sie sehen, was die Karten dazu sagen, und anschließend eine Entscheidung treffen.« Ich hatte meine Worte mit Vorsicht gewählt. Jeder Mensch musste seine Entscheidungen schließlich allein und selbstständig treffen.


      »Oh, bitte!« Sie warf das schmutzige Papiertaschentuch in den Abfallkorb. Dann lachte sie. »Glauben Sie wirklich, ich habe Sie hergebeten, um mir die Karten zu legen?«


      Meine Beine begannen wieder nervös zu wippen. »Dafür bin ich eigentlich bekannt.« In meinem Magen breitete sich Kälte aus, die längst nicht mehr auf den geeisten Mokka zurückzuführen war, den ich getrunken hatte. »Miss Diamond, ich bin kein großer Fan von Klatsch und Tratsch. Wenn Sie nicht wollen, dass ich Ihnen die Karten lege, dann verstehe ich nicht, warum Sie mich angerufen haben.«


      Vivian musterte mich prüfend mit eisigen blauen Augen. »Lorrie hat mir erzählt, dass Sie ihr im letzten Jahr geholfen haben. Helfen Sie ihr noch ein letztes Mal.«


      Ich erstarrte. Das Herz schlug mir bis zum Hals.


      Hatte Lorrie mein dunkles Geheimnis verraten? Aber sie hatte doch geschworen, nie darüber zu sprechen! Und dann sollte sie es Vivian gesagt haben?


      Im vergangenen Jahr hatte ich ein paarmal die Tarotkarten für Lorrie gelegt. Sie war damals von einem schrecklichen Typen belästigt worden, und seine Gefährlichkeit hatte sich deutlich in den Karten gezeigt. Da sie selbst weder die Zeit noch genug Beweise hatte, um eine Verfügung oder Ähnliches gegen ihn zu erwirken und sich und Beverley zu schützen, hatte ich mich der Sache angenommen und den Mann offen auf die Belästigung angesprochen. Doch die Unterhaltung geriet außer Kontrolle, sodass ich … ihn tötete. Es geschah aus Versehen, nicht absichtlich oder vorsätzlich. Die Polizei legte den Fall zum Glück irgendwann zu den Akten. Von Beginn an hatte ich den Verdacht gehegt, dass die Ermittlungen nicht besonders motiviert gewesen waren. Wie sich herausstellte, war der Typ drogenabhängig und ein verurteilter Vergewaltiger gewesen, der nur aufgrund eines Verfahrensfehlers freigekommen war. Trotzdem war er ein Mensch gewesen, und ich hatte diesem Menschen sein Leben genommen.


      Ich setzte ein verwirrtes Lächeln auf. »Es tut mir leid, aber ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen. Was hat die Tatsache, dass ich Lorrie beim Umzug nach Cleveland geholfen habe, mit ihrem Mord zu tun?«


      »Miss Alcmedi, davon rede ich nicht.«


      »Womit soll ich Lorrie dann geholfen haben?«


      »Aus dem, was sie mir erzählt hat, schließe ich, dass Sie es mit der Weisung, formulieren wir es mal so, nicht ganz so genau nehmen.«


      Die Wicca-Weisung war eine Sammlung von ethischen Grundsätzen, die zwar erst im 20. Jahrhundert niedergeschrieben worden war, aber auf sehr viel älteren Dokumenten und Traditionen basierte. Dank meiner Abstammung, die sich bis ins antike Griechenland zurückverfolgen ließ, sah ich mich selbst mehr als Heidin, befolgte aber im Großen und Ganzen trotzdem die Weisung.


      Ich erhob mich. »Das kann man so nicht sagen.«


      »Nun, ganz offensichtlich sind Sie nicht so besorgt um Ihr Karma wie ich um meines. Außerdem wird Lorries Mörder sich denken können, dass ich etwas unternehmen werde. Aber wenn ich nur daran dächte, es persönlich mit ihm aufzunehmen, käme dies einer freiwilligen Verbrennung auf dem Scheiterhaufen gleich. Sie hingegen … mit Ihnen rechnet er nicht.« Ihr Lächeln drückte Zuversicht aus. »Sie sind nur ein Name auf einer Liste, jemand, der nicht einmal zu den örtlichen Treffen kommt. Eine passive Einzelgängerin.« Ihre letzten Worte klangen wie eine Beleidigung.


      Am liebsten hätte ich ihr etwas Unhöfliches geantwortet, hielt mich aber zurück. Erstens war das, was ich getan hatte, tatsächlich nicht gut für mein Karma gewesen, und zweitens war mein Einzelgängertum selbst gewählt, also würde ich mir von Vivian kein schlechtes Gewissen einreden lassen. Ich atmete langsam aus. Vivian wusste, dass ich eine kriminelle Straftat begangen hatte, von der niemand sonst eine Ahnung hatte und die nie strafrechtlich verfolgt worden war. Das Wissen um ihr Wissen machte mich nervös. Meine Beine wurden weich, und ich hätte mich gerne wieder hingesetzt, aber das hätte so ausgesehen, als wäre ich interessiert und würde mehr von ihr erfahren wollen. Ich blieb also stehen.


      »Ihr Mörder muss gefasst werden«, verkündete Vivian.


      »Ich bin sicher, die Polizei wird sich darum kümmern, sobald Sie ihr von Ihren Vermutungen erzählt haben«, sagte ich zuversichtlich, obwohl ich wusste, dass dies eine Lüge war. Lorrie war ein Wær gewesen. Aus Angst oder vielleicht auch aus Neid auf ihre Kräfte würden ansonsten anständige Polizeibeamte ganz plötzlich vergessen, dass sie geschworen hatten, »zu dienen und zu schützen«. In Bezug auf Wære gab es sogar die Vorschrift, zuerst zu schießen, ohne lange die Situation einzuschätzen. Anschließend konnten die Beamten immer noch auf Selbstverteidigung plädieren, und eine verängstigte menschliche Jury – seltsamerweise wurden ähnliche Prozesse immer dann abgehalten, wenn Vollmond war, sodass sich sofort herausstellte, bei welchem Jurymitglied es sich um einen Wær handelte – war nur zu schnell und zu gern bereit, Verständnis für den Beamten zu zeigen.


      Weigerte sich ein Polizist, in einem Verbrechen zu ermitteln, wurde das von dem Vorgesetzten mit der Begründung toleriert, der Papierkram sei noch nicht geklärt. Und bis die Versicherungsunternehmen zu einer rechtsgültigen Einigung mit den einzelnen Bundesstaaten über die Absicherung von Polizeibeamten gekommen waren, würden die Beamten sich weigern, Dienste zu übernehmen, in denen sie mit Wærwölfen konfrontiert wurden, weil »das Risiko größer als normal« sei. Es lagen Klagen von Familien getöteter Polizisten vor, die dank der sorgfältig formulierten Schlupflöcher in den Gesetzen noch immer keine finanzielle Entschädigung erhalten hatten.


      In meiner Kolumne hatte ich bereits über die Versicherungsunternehmen geschrieben. Sie verlangten Risikozuschläge von einer eigens gegründeten Spezialeinheit, die Verbrechen mit Wærwolf- und Vampirbeteiligung bearbeitete. Gleichermaßen warfen die Staaten den Versicherungen vor, sich an den aktuellen Entwicklungen bereichern zu wollen. Beide Seiten zeigten sich wenig kompromissbereit, weil die geforderten Versicherungen sie in finanzielle Abgründe stürzen würden.


      Im Stillen hatte ich vor allem davor Angst, dass beide Seiten irgendwann zu einer einvernehmlichen Einigung kämen, die folgendermaßen aussah: die Jagdsaison auf Wærwölfe zu eröffnen.


      Ich konnte den Menschen nicht einmal übel nehmen, dass sie fürchteten, was sie nicht verstanden. Selbst in den vergangenen Jahrzehnten hatte sich die Menschheit noch immer nicht daran gewöhnt, dass Vampire, Hexen, Wærwölfe, Feen und andere übernatürliche Wesen seit Tausenden von Jahren unter ihnen lebten. Und wahrscheinlich hätten sie es auch nie erfahren, wäre es nicht zu einer Mutation der Wærwolfgene gekommen oder, wie manche behaupteten, ein Militärexperiment nicht schiefgegangen. Bis dahin hätte niemand die Nachricht ernst genommen, jemand sei von einem »Wærwolf« gebissen worden. Aber nachdem der »Wær-Virus« aufgetaucht war, musste man vor einem solchen Ereignis tatsächlich Angst haben.


      Im Zuge der Veränderungen waren auch andere, nichtmenschliche Wesen gezwungen worden, sich zu outen. Und wie jede andere unterdrückte Minderheit mussten auch sie sich organisieren, um sich zu schützen. Auf ihre drohende Ausrottung reagierten die Wære mit einer verantwortungsvollen Politik. Sie erweiterten ihr Netz von Zwingern und entwickelten auf lokaler Ebene eine Art Meldesystem, mit dem sich sämtliche Wære bei ihrem Gebietsrudelführer identifizieren mussten. Das System wurde mehrfach umstrukturiert und verbessert, stützte sich aber ausschließlich auf betroffene Artgenossen und erwiesenermaßen freundlich Gesonnene wie mich, sodass Vertraulichkeit gewährleistet werden konnte. Und es funktionierte. In den letzten Jahren waren Angriffe von Wærwölfen selten geworden.


      Vampire hingegen hatten dank ihrer wunderbaren und kapitalkräftigen Propagandamaschinerie einen entscheidenden Vorteil: Schon lange vor dem Entstehen des Virus waren die Menschen von ihnen fasziniert gewesen. Die Feen wiederum überzeugten mit einer brillanten, wenn auch durchweg unwahren Public-Relations-Kampagne die Menschen davon, dass sie harmlos und deswegen als weniger gefährlich als die Wærwölfe einzuordnen seien, genau wie der Großteil der Hexen.


      Trotzdem würden mit der Änderung von nur ein, zwei Worten in gewissen Gesetzestexten wir alle in die Kategorie fallen, für die galt: »Schießen ohne Vorwarnung«. Die jeweiligen Organisationen gaben mittlerweile einen Großteil der Beiträge ihrer Mitglieder für politische Lobbyisten und Topanwälte aus, die genau das verhindern sollten.


      Der komplexe Kreislauf juristischer Logik war allerdings nur die menschliche Seite. Die Machenschaften des Rates hingegen waren unendlich komplizierter und undurchsichtiger, weshalb ich mich auch von ihnen fernhielt.


      »Nein«, sagte Vivian. »Wenn das amerikanische Justizwesen sich ebenfalls um den Mörder kümmert, werden einflussreiche Leute immer einen Weg finden, ihn freizubekommen. Wir wissen beide, dass die Idee allein schon ein Witz ist. Die Justiz wird einen großen Bogen um ihn machen. Wir stehen an einem Abgrund, Miss Alcmedi. Wenn wir nicht zeigen, dass wir als Hexen unsere Leute genauso im Griff haben wie der Rest der übernatürlichen Bevölkerung, dann werden wir sehr bald sehr viel Ärger bekommen.«


      Ich war der gleichen Meinung, hatte aber nicht vor, Vivian das wissen zu lassen.


      Vorsichtig sagte sie: »Der Mörder muss sofort gefasst und unschädlich gemacht werden.«


      »Und Sie wollen, dass ich ihn ›fasse und unschädlich mache‹?«


      »Ja.«


      »Gott und Göttin!«, rief ich aus und tat verdutzt. »Aber wie kommen Sie denn auf so eine Idee?«


      »Stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind, Miss Alcmedi.«


      Am liebsten hätte ich ihr das selbstzufriedene Lächeln aus dem Gesicht geschlagen. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


      »Natürlich tun Sie das. Vielleicht wissen Sie als allein Praktizierende aber nicht, was auf spirituellen Reisen so alles ans Tageslicht kommen kann. Manchmal sind sie wie Hypnose, Therapie und Beichte in einem. Und Sie sind keine gute Lügnerin.«


      Ich starrte sie an. Meine Meditationen waren für mich sowohl Beichte als auch Therapie, gingen aber ausschließlich mich etwas an.


      »Ich weiß, was Sie mit Lorries Stalker gemacht haben. Tun Sie einfach das Gleiche noch einmal.« Sie zuckte die Achseln. »Dieser Typ hat es wirklich verdient. Er hat Lorrie nicht nur bedroht, er hat sie ermordet.«


      Ich konnte nicht glauben, was Vivian mir da vorschlug und dass sie überhaupt die Frechheit dazu besaß. »Für wen halten Sie sich eigentlich, dass Sie so etwas von mir verlangen? Sie sind keine Älteste, sondern nur eine Hohepriesterin in Cleveland.«


      »Eine Hohepriesterin mit Ambitionen, Miss Alcmedi. Und mit einem Plan. Der Rat kann mir wohl kaum einen Sitz verweigern, wenn ich ihm aus der Patsche helfe, oder?«


      Aber ich wollte mir ihr gegenüber noch immer keine Blöße geben. »Im Gegensatz zu dem, was Lorrie Ihnen vielleicht erzählt hat –«


      »Ich bezahle gut. Sagen wir … einhunderttausend?«


      Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf. Die Hexe Schrägstrich Coffeeshop-Managerin hatte hundert Riesen auf der hohen Kante? Was taten die denn hier in den Kaffee?


      Als sie die Summe erwähnte, war ich gleich etwas weniger beleidigt. Nana verfügte über sehr wenig Geld – im Grunde genommen gerade genug, um davon ihre Zigaretten und die Blutdrucktabletten zu kaufen. Ich hatte seit dem College ein eher unregelmäßiges Einkommen als freie Autorin. Nachdem ich ein paar gut bezahlte Magazin-Artikel und ein paar technische Texte verkauft und außerdem sehr sparsam gelebt hatte, war ich in der Lage gewesen, ein Haus auf zwanzig sehr ländlichen Morgen zu erwerben, das ich aber nur halten konnte, da die Bauern mein Land mieteten und meine kleine Kolumne mittlerweile in mehreren Zeitungen erschien. Bis letzte Woche waren es derer noch neun gewesen, die sich allerdings jetzt auf sechs reduziert hatten. Eine Verlagsgruppe war von einer anderen geschluckt worden, deren Eigentümer vor einem Jahrzehnt aufgrund eines Wærwolfangriffs Familienmitglieder verloren hatte und nicht die Absicht besaß, eine Kolumne zu drucken, die zum Ziel hatte, für die mit dem Virus Infizierten Mitgefühl zu wecken. Dass ich dadurch nun weniger Geld verdiente, wäre nicht so schlimm gewesen, hätte ich nicht auch noch für Nana sorgen müssen.


      Das Geld wäre ein willkommenes Finanzpolster – aber nein. Ich war weder ein Profikiller, noch wollte ich Vivian gegenüber etwas preisgeben, womit sie Druck auf mich ausüben konnte. Wenn ich den Mord zugäbe, würde sie versuchen mich zu erpressen. Täte ich es nicht, hätte sie nichts in der Hand. Ich fragte mich, ob ihr Büro verwanzt war oder ich von einer versteckten Kamera gefilmt wurde.


      Ich hängte meine Handtasche und das Samttäschchen über meine Schulter. »Es tut mir leid, Miss Diamond, aber ich glaube, Sie haben Lorrie missverstanden.«


      »Zweihunderttausend?«


      Ich warf ihr einen vernichtenden Blick zu und wandte mich zum Gehen um.


      Sie hielt mich auf. »Was soll nur aus der armen Beverley werden?«


      Ich blieb mit dem Rücken zu ihr stehen, meine Hand schwebte über dem Türknauf. Öffne die Tür und dann mach, dass du wegkommst. Mein Gewissen war hin- und hergerissen. Du musst Beverley helfen! Wenn du es nicht tust, tut es niemand!


      Ich drehte mich zu Vivian um. »Wenn Sie wirklich Lorries Freundin waren, würden Sie der Polizei sagen, was Sie wissen. Aber Sie sind feige und verstecken sich lieber.«


      »Ich verstecke mich überhaupt nicht!« Vivian sprang auf. »Laut Lorries Testament bekomme ich das Sorgerecht für Beverley. Ich habe um zehn Uhr einen Termin mit dem Jugendamt.« Sie sank zurück auf ihren Stuhl, der mit ihr ein paar Zentimeter weiterrollte. Sie schien es nicht zu bemerken. »Ich gebe ja zu, dass mir das nicht recht ist. Ich wollte nie, dass meine Verbindung zu ihr bekannt wird, aber … ich habe doch nicht gedacht, dass ich je das Sorgerecht für Beverley bekommen würde. Niemand glaubt doch ernsthaft daran, dass das Schlimmste je geschieht.«


      Ich hatte kein Mitleid mit ihr. Ich fragte mich sogar, warum Lorrie gerade Vivian als Vormund für Beverley eingesetzt hatte, und bemerkte, dass ich ein bisschen eifersüchtig war, nicht ausgewählt worden zu sein.


      »Sie verstehen nicht.« Vivian schniefte und putzte sich die Nase mit einem Papiertaschentuch. »Ich kann Beverley nicht zu mir nehmen. Ich bin der Grund, warum ihre Mutter tot ist!«
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      »Sie sind der Grund, warum Lorrie tot ist? Das müssen Sie mir erklären.«


      Vivian erwiderte meinen eiskalten Blick mit einem selbstzufriedenen Ausdruck in den Augen: Ich hatte angebissen. Ich ärgerte mich. »Sie wissen doch bereits, in welche Gefahr ich Lorrie gebracht habe, Miss Alcmedi.«


      »Ja, das stimmt. Aber seit wann wissen Sie es?«


      »Von Anfang an.« Sie senkte den Blick. »Ich wusste von Anfang an, dass sie ein Wær war.«


      »Aber warum? Warum haben Sie Lorrie dieses Risiko dann eingehen lassen? Warum sind Sie selbst es eingegangen? ›Und schadet es niemandem‹«, zitierte ich den letzten Satz der Weisung.


      Vivian schlug auf die Tischplatte und sah mich wütend an. »Wagen Sie es ja nicht, mir die Weisung vorzuhalten, als würde ich sie nicht kennen! Dazu haben Sie kein Recht, Sie Heuchlerin.«


      Zugegeben war mein Verhalten nicht gerade höflich gewesen. Als Hohepriesterin kannte Vivian natürlich die Hexen-Weisung und alle Regeln und Gesetze in- und auswendig. Aber reichte das als Rechtfertigung, mich eine Heuchlerin zu nennen? »Sie haben auch keine reine Weste.«


      Vivian musterte mich von oben bis unten, kniff die Augen zusammen und dachte so angestrengt nach, dass ich nicht überrascht gewesen wäre, hätte ihr Kopf angefangen zu qualmen. Doch langsam legte sich ihre Wut. Während sie mit dem Zeigefinger kleine Kreise auf die Tischplatte malte, sagte sie schließlich: »Meine Arbeit mit Lorrie war nicht riskant. Wir haben uns einmal pro Woche bei ihr zu Hause getroffen. Wir haben nie mit Energien oder Magie gearbeitet. Für sie ging es nur um den Glauben und das Gebet. Sie hatte das Bedürfnis danach.« Vivian hielt inne, schluckte und fuhr fromm fort: »Wenn es Zeit wurde, ging Lorrie zu ihrer Sicherheit in den Zwinger. Zu mir kam sie, weil ihre Seele Trost brauchte. Sie suchte in ihrem Leben nach spiritueller Führung, um damit fertig zu werden, was aus ihr geworden war. Sie hatte Angst, Beverley zu schaden. Oder schlimmer noch, dass Beverley Angst vor ihr bekommen und weglaufen würde.«


      Vivians selbstgerechter Ton war nicht dazu angetan, mich zu besänftigen. »Haben Sie sie über die Gefahren aufgeklärt?«


      »Lorrie war nicht dumm! Sie kannte die Gefahren, und ja, natürlich haben wir darüber gesprochen. Aber wie ich schon sagte, ich habe sie nur in Glaubensfragen beraten.« Ihr Blick streifte meine Zeitung. »Ich wusste nicht, dass es so schreckliche Folgen haben würde. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass der Rat dahinterkäme.«


      »Moment mal, der Rat? Sie meinen den Rat der Ältesten?«


      Vivian nickte grimmig. »Der Ältestenrat hat es getan.«


      »Moment, Moment, Moment.« Ich ließ mich wieder auf dem Klappstuhl nieder. »Wollen Sie mir etwa weismachen, dass der Rat wusste, dass Sie einen Wær spirituell berieten? Und dass deshalb alle seine Mitglieder zusammen gegen die Weisung verstoßen haben, indem sie Lorrie ermorden ließen?« Dass ich das Gesetz mit dem Wortlaut »Und schadet es niemandem, tu, was du willst« gebrochen hatte, das war schlimm genug, aber ich hatte es immerhin nicht vorsätzlich getan. Dass der Rat wissentlich einen Gesetzesbruch sanktioniert hatte, das war eine ganz andere Sache.


      Auch Vivian setzte sich. »Genau genommen war es nicht der Rat, sondern …«


      »Sondern?«


      Mein Ton war schärfer als beabsichtigt. Sofort parierte Vivian mit dem Anflug eines hochnäsigen Lächelns. »Ruiniere ich etwa gerade Ihr naives Weltbild?«


      Ich mochte sie wirklich nicht, das stand fest. »Ich bin nicht naiv.« Oder war ich es doch?


      Als sie sich zurücklehnte, strahlte sie arrogante Selbstsicherheit aus. »Auch die Ältesten sind nicht über die Versuchung der Korruption erhaben, meine Liebe. Und mit dem RAW hat sie noch nie eine tiefe Liebe verbunden.« RAW stand für »Rudel und alliierte Wærwölfe« und vertrat als Wærwolf-Version des Ältestenrates der Hexen ebenso die »Politik der Verantwortung«. Ich imitierte Vivians Haltung bis hin zu ihrer undurchdringlichen Miene, so gut ich konnte. »Sie liefern mir besser eine Erklärung, warum der Rat solch eine Maßnahme für nötig befunden hat.«


      »Je weniger Sie wissen, desto besser.«


      »Da bin ich anderer Meinung.«


      »Ihr Pech.«


      »Dann lautet meine Antwort: nein. Ich verhelfe Ihnen nicht zu einem Sitz im Rat, und ich lasse mich auch nicht in eine Art Weitpinkelwettbewerb zwischen dem Rat und dem RAW hineinziehen.« Ich erhob mich und verließ das Büro, ohne noch einmal zurückzuschauen. Dieses Mal gelang es mir ohne Schwierigkeiten.


      Erst als ich den großen Gastraum durchquerte, wurden meine Schritte langsamer. Beverley tat mir schrecklich leid. Ihre Mutter war tot, und niemanden schien es zu kümmern. Keine Behörde würde auch nur einen Finger krumm machen, um ihr zu helfen oder den Fall zu lösen. Wenn ich nichts unternahm, würde es für Lorries Tochter keine Gerechtigkeit geben …


      Andererseits wäre das der reine Wahnsinn. Ich durfte mich in die Sache nicht einmischen. Was tat ich da nur? Es war schon dumm, darüber nachzudenken.


      An der Eingangstür des Coffeeshops war meine Wut schon halb verraucht. Ich drückte die Tür so heftig auf, dass ihre Glasscheibe klirrte, dann stampfte ich Richtung Fußgängerübergang, der zu dem Parkplatz führte, auf dem ich meinen Wagen abgestellt hatte.


      »Miss Alcmedi, warten Sie!«


      Ich hörte Vivians Stimme, als ich an der Straße stand. Ich wartete mit verschränkten Armen und nahm mir vor, sofort über die Straße zu gehen, wenn die Ampel umschaltete. Aber Vivian war schneller an meiner Seite. Bevor sie etwas sagen konnte, hielt ich die Hand hoch und begann zu sprechen.


      »Möglicherweise war der Rat nicht damit einverstanden, dass Sie sich um einen Wær kümmerten, trotzdem würde er niemals gegen die Weisung verstoßen. Schon gar nicht so. Stattdessen wäre vorab eine mündliche oder schriftliche Warnung erfolgt, und hätten Sie darauf nicht reagiert, hätte man Sie wahrscheinlich Ihres Amtes enthoben.« Aber wenn Vivian wirklich so scharf auf einen Sitz im Rat war, warum war sie dann ein solches Risiko eingegangen? »Diese ganze Geschichte stinkt doch zum Himmel. Ich glaube Ihnen kein Wort.«


      Sie reckte das Kinn nach vorn. »Hätten Sie sich die Mühe gemacht, hin und wieder zu den örtlichen Treffen zu kommen«, gab sie zurück, »dann wüssten Sie auch, dass der Rat nicht über jeden Zweifel erhaben ist, wie alle glauben.«


      Ich schwieg. In ihren Erzählungen hatte Lydia nie erwähnt, dass bei den Treffen auch der Rat infrage gestellt wurde.


      »Hören Sie«, Vivian senkte den Kopf und rieb sich mit müder Geste die Stirn. »Ich kenne Ihre Kolumne, deswegen zögere ich, Ihnen mehr zu sagen. Sie müssen mir erst versichern, dass Sie mich nicht zitieren werden. Außerdem haben Sie kein Recht, mir vorzuwerfen, ich würde mich ›verstecken‹, solange Sie Ihre Kolumne noch unter einem Pseudonym schreiben.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust – genau wie ich. »Ich frage mich, vor wem Sie sich wohl verstecken?«


      Sie wusste also, wer hinter dem Namen Circe Muirwood steckte. Ich war überrascht, aber nicht allzu sehr. Alle Wærwölfe, die bei Vollmond zu mir kamen, wussten darüber Bescheid. Wenn Lorrie Vivian all meine Geheimnisse verraten hatte, dann war das sicher eines der eher unwichtigeren. Ich ignorierte die Stichelei. »Haben Sie eine mündliche oder eine schriftliche Verwarnung bekommen? Wussten Sie, dass Lorrie in Gefahr war?«


      »Nein!« Vivian stampfte mit dem Fuß auf und ließ die Arme sinken, um dem Wort besonderen Nachdruck zu verleihen. Dann lehnte sie sich näher zu mir und flüsterte: »Genau deswegen muss er aufgehalten werden. Lorrie hat nichts gewusst. Sie hatte keine Chance! Und ihr Tod war kein Einzelfall. Zuerst hat der Rat denjenigen diskret eingesetzt, aber jetzt …« Sie warf einen verstohlenen Blick auf ein paar Leute, die uns entgegenkamen.


      »Mir scheint, als müssten Sie vor allem ein paar Leiterinnen anderer Hexenzirkel für sich gewinnen und dann mit ihrem Vorwurf vor den Rat treten. Das hört sich an, als müssten ›sie‹ aufgehalten werden, nicht ›er‹.«


      »Nein. Sie haben ihn nicht mehr unter Kontrolle. Er ist zu einem tollwütigen Wachhund geworden. Er tut, als wäre er allein für die Überwachung und Sicherheit verantwortlich, und wird aktiv, wann immer er es für nötig befindet. Er ist außer Kontrolle.«


      Die Passanten waren jetzt näher gekommen. Die Tatsache, dass Vivian sich von ihnen gestört fühlte, war für mich Grund genug, mich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. »Dann sollte der Rat denjenigen schnell kontrollieren«, sagte ich.


      »Aber das geht nicht!«


      »Warum nicht?«


      Vivian wartete, bis die Fußgänger uns passiert hatten, bevor sie antwortete. »Er weiß zu viel. Wenn sie ihn zurückzupfeifen versuchen, dann wird er sein Wissen gegen sie verwenden.«


      »Vielleicht sollte er genau das tun. Wenn es wirklich so schlimm steht, ist eine Restrukturierung vielleicht keine schlechte Lösung.«


      Vivian ballte ihre Hände zu Fäusten. »Sie haben doch keine Ahnung, was Sie da sagen. Wenn Sie in Ihrer Gemeinde aktiv wären, würde ich Ihre Meinung ernster nehmen, aber so …«


      »Woher wissen Sie das alles eigentlich?«, fragte ich. »Sie sind noch kein Ratsmitglied.«


      »Ich habe enge Freunde im Gremium.« Sie warf arrogant den Kopf zurück. »Ich habe nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass ich den Ehrgeiz habe, in den Rat gewählt zu werden. In zwei Jahren ist es so weit, dann habe ich zehn Jahre im Dienst des Konvents gearbeitet und bin wählbar. Doch bis dahin kann er den Rat längst zugrunde gerichtet haben. Aber wenn ich dem Rat, wie ich bereits sagte, aus der Patsche helfe, bietet er mir vielleicht schon vorher einen Sitz an. Wenn der Mörder aus dem Weg geräumt ist, werden alle wieder zu den überlieferten Sitten zurückkehren müssen. Den altehrwürdigen Sitten. Der Mörder weiß, dass ich vorhabe, einiges zu ändern, deswegen hat er sich an Lorrie vergangen. Um mich aufzuhalten. Und deswegen bin ich der eigentliche Grund für ihren Tod.« Sie sah mich flehentlich an. »Wenn er so weitermacht und wir nicht zeigen, dass wir die Lage beherrschen, dann wird die Regierung unsere Vernichtung beschließen. Es ist die einzige Lösung.«


      »Es gibt immer eine Alternative.«


      »Etwa eine, mit der ein Killer unschädlich, Ihre Freundin gerächt, der Rat gerettet und die Regierung davon abgehalten werden kann, uns alle der Einfachheit halber zum Tode zu verurteilen? Nur her damit.«


      Ich wusste nichts zu erwidern.


      »Bereits unzählige Kinder hat er zu Waisen gemacht, Miss Alcmedi, und Beverley wird ganz bestimmt nicht das letzte gewesen sein. Auch sie könnte übrigens in Gefahr sein.« Vivian trat näher an mich heran. »Übernehmen Sie jetzt den Job oder nicht?«


      Mir drehte sich der Magen um. Mein Gaumen fühlte sich klebrig an, feuchter Schweiß überzog meinen Nacken und meine Handflächen.


      Schon einmal war ich eingeschritten, als es um das Leben von Lorrie gegangen war, hatte mich eingemischt, damit Beverley keine Waise wurde. Die Schuld, die ich danach fühlte, hatte sich leichter in dem Wissen ertragen lassen, dass Lorrie und Beverley in Sicherheit waren.


      Hatte ich mein Karma im Nachhinein umsonst verletzt?


      Wenn mir etwas an ihm lag, durfte ich die Seele von Lorrie nun nicht einfach so im Stich lassen, als hätte sie mir nie etwas bedeutet. Schließlich hatte ich für sie getötet. Aus Versehen, ja, aber trotzdem klebte an meinen Händen Blut. Wenn ich sie jetzt nicht rächte, na ja … so etwas konnte Geister wahnsinnig werden lassen. Lorries Seele könnte sich weigern, aufzusteigen und in ihrer Frustration als Geist wiederkehren. Ich musste das Unrecht wiedergutmachen.


      Und dann war da noch Beverley. Wie sollte ich es ertragen, wenn ihr etwas passierte und ich die Gelegenheit nicht genutzt hätte, sie vor weiterem Leid zu bewahren?


      »Ich kümmere mich darum.« Ich war froh, als sich meine Stimme zuversichtlich anhörte.


      Vivian lächelte. »Gut.«


      »Ich muss wissen, wo ich anfangen soll. Und ich brauche eine Nummer, unter der ich Sie kontaktieren kann. Egal zu welcher Uhrzeit.« Ich gab ihr meine Visitenkarte und einen Stift, sie schrieb ihre Handynummer auf die Rückseite.


      »Sein Name ist Goliath Kline«, sagte sie, als sie mir die Karte zurückgab.


      Ich wiederholte die beiden Worte im Geiste mehrere Male, obwohl ich bezweifelte, dass ich den Namen je wieder vergessen würde. »Ihre ›Spende‹ erwarte ich dann in bar.«


      »Eine Hälfte bei Vertragsabschluss, die andere danach.«


      »Einverstanden.« Ich ließ die Visitenkarte in meine Handtasche fallen. »Morgen um vier bei Ihnen im Coffeeshop.«


      Das Glänzen in Vivians Augen irritierte mich. Waren in dem Café vielleicht Sicherheitskameras installiert? Ich beschloss, jemanden zu schicken, der das Geld abholen würde. Jemanden, der eine Falle riechen würde, falls Vivian mir eine stellen wollte. »Ein Freund von mir wird morgen an meiner Stelle kommen. Und – Vivian?«


      »Ja?«, fragte sie mit einem herablassenden Lächeln. Erfreut bemerkte ich, dass ein wenig Lippenstift an ihren Zähnen klebte.


      »Was das Treffen mit dem Jugendamt wegen Beverley betrifft: Das sind ein paar ziemlich große elterliche Fußstapfen, in die Sie da treten müssen. Ich werde Sie im Auge behalten.«


      Ihr Lächeln erstarb. Sie hatte die Drohung verstanden. Sie blinzelte und wechselte das Thema. »Wie erkenne ich Ihren Kopfgeldeintreiber?«


      »Vertrauen Sie mir. Wenn er morgen um vier Uhr durch Ihre Tür spaziert, werden Sie wissen, warum er gekommen ist.« Ich hoffte, dass Johnny morgen am Nachmittag noch nichts vorhatte. Er war der Einzige, dem ich so einen Auftrag zutraute, ohne dass er mir erst eine Million Fragen stellte.
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      Ich saß in meinem silbernen Avalon, einem Auto, das ich mehr wegen des namentlichen Bezugs auf Artus als wegen seiner Sparsamkeit gekauft hatte, und schlug meinen Schädel leicht gegen die hintere Kopfstütze. Was tust du da? Und schadet es keinem, Hexe! Und schadet es keinem!


      Hexen und Heiden befolgten nicht nur die Gesetze der Weisung, sie glaubten auch, dass alles, was sie taten, dreifach auf sie zurückfiel. Wer einen Ladendiebstahl beging und damit einem Geschäft finanziell schadete, der wurde von den Schicksalsgöttinnen mit einem dreifach so hohen Schaden bestraft. Wer sich hingegen freundlich und gut verhielt, der bekam es dreifach mit Gleichem vergolten. »Gute Taten zahlen sich aus«, das war keine sonderlich neue Idee.


      Ich stöhnte auf. Ich war erledigt.


      Hatte ich wirklich gerade zugestimmt, jemanden für Geld umzubringen? Dafür würde ich noch in meinem nächsten Leben büßen. So etwas nannte man einen karmischen Suizid.


      Mit zitternden Händen ließ ich den Motor an und öffnete die Fenster einen Spalt breit. Die Frische half mir normalerweise beim Denken, aber die Stadtluft stank wie ein Reifenladen. Ich stellte das Radio an und fuhr, bis die Luft sauberer wurde. Ein paar tiefe Atemzüge ließen mich ruhiger werden. Ich war schon halb zu Hause und hatte während der Fahrt – wieder einmal – über das »Wærwolf-Problem« nachgedacht.


      Die Verschwörungstheoretiker hatten vermutlich recht – ein paar topgeheime Militärexperimente, mit denen Wær-DNA-Supersoldaten hätten kreiert werden sollen, waren schiefgelaufen –, aber niemand hatte dies bisher auch nur annähernd beweisen können. Ich bezweifelte, dass es je gelingen würde. Die Regierung würde niemals die Verantwortung für das Chaos übernehmen, das dann folgen würde.


      Für die Hexen sah es hingegen nicht so düster aus. Außer für ein paar religiöse Fanatiker und in Märchen galten wir gewöhnlich – und völlig zu recht – als Menschen, die über besonderes Wissen verfügten und zudem die Fähigkeit besaßen, es zu nutzen. Vieles von dem, was wir taten, machten die normalen Menschen ebenso – meditieren zum Beispiel.


      Die frische Luft sorgte bei mir wieder für einen klaren Kopf. Da ich alle Parks der Gegend kannte, fuhr ich zum nächstgelegenen, griff mir die Decke und eine Flasche Wasser vom Rücksitz und ging zu einer Stelle, an der ich schon einmal meditiert hatte. Ich breitete die Decke aus, stellte mich erst in deren Mitte, setzte mich dann langsam und schloss die Augen. Die Bäume um mich herum wirkten beruhigend auf mich. Die Sonne wärmte trotz des kühlen Windes. Ich horchte auf das Knacken der Äste, das Fallen der Blätter. Reinigendes Atmen, ein, aus. Zentrieren und erden.


      Fokussiert auf die Musik der Grillen und den Gesang der Vögel drückte ich den Deckel der Wasserflasche auf und verspritzte mit einer schnellen Drehung des Handgelenks Wasser um mich herum.


      »Mutter, schließe diesen Kreis um mich,


      Probleme zu lösen, das gilt es für mich.«


      Die Meditation war mir in Fleisch und Blut übergegangen. Ich glitt so einfach in den Alpha-Zustand, als würde ich die Fernsehkanäle mit der Fernbedienung wechseln. Es fühlte sich an, als würde man in den Refrain eines Liedes einstimmen, das man seit seiner frühesten Kindheit kannte: Man holte tief Luft und sang einfach drauflos.


      Wenn ich meditierte, visualisierte ich einen alten Eschenhain nahe eines munteren, klaren Flusses, an dem mich meine Totemtiere und Geistführer besuchten. Eine Buckskin-Mustangstute tollte ausgelassen über die Wiesen, näherte sich aber nie. Ich kannte ihren Namen nicht und hatte auch keine Ahnung, warum sie sich mir zeigte. Ich nahm an, dass ich es erfahren würde, wenn ich bereit dazu war. So war es an diesem Ort, in meiner Meditation.


      Heute visualisierte ich, wie ich mich an den Fluss setzte und die Füße in das kristallklare Wasser tauchte. Ich reinigte meine Chakren und stellte mir vor, wie all meine Sorgen und Zweifel durch mich hindurch aus meinen Zehen hinein in das rauschende Wasser flossen.


      »Mutter, lenke jeden meiner Schritte,


      führe mich in allem, was ich tu,


      das ist meine Bitte.«


      Ein Schwarm Gänse flog schreiend über meinen Kopf hinweg. Ich wusste nicht, ob es sich dabei um ein echtes Geräusch handelte oder ob es meiner Meditation entstammte.


      »Dein Herz ist schwer.«


      In meiner Vorstellung drehte ich mich um und zog die Füße aus dem Wasser. Ein graubrauner Schakal, mein aktuelles Totemtier, stand einen Meter von mir entfernt. Sein Name war Amenemhab. Bevor er gekommen war, hatte eine Eidechse namens Shoko die Rolle innegehabt. Die Totemtiere wechselten immer dann, wenn ich alles von ihnen gelernt hatte, was sie mich lehren konnten. Amenemhab hatte sich mir vor ein paar Wochen vorgestellt. Als sich mein Totemtier änderte, wusste ich, dass sich auch mein Leben ändern würde. Ich konsultierte meine Tarotkarten, die bestätigten, dass eine Veränderung bevorstand, und mich warnten, dass sie etwas mit Nana zu tun haben würde. Damals hatte ich Dummerchen noch gedacht, sie würde sterben. Dabei war das Zusammenleben mit ihr jetzt beinahe genauso schlimm. »Ja. Mein Herz ist schwer.«


      Nachdem er erst flussaufwärts, dann flussabwärts geblickt hatte, setzte sich der Schakal neben mich. »Äußerlich wirkst du entspannt, aber innerlich tobt ein Sturm.«


      »Das ist wahr.« Stimmte man Totemtieren zu, so hielt das die Meditation im Fluss. Leugnungen ließen sie nicht durchgehen. Ich legte mich zurück in das weiche Gras und spürte, wie meine Füße in der warmen Luft trockneten.


      Der Schakal tat es mir gleich. Seinen Kopf legte er auf die Pfoten, seine Schnauze zeigte in meine Richtung. »Was macht dir Sorgen?«


      Ich erzählte ihm von dem Mord an Lorrie und von dem Treffen mit Vivian.


      »Was glaubst du, warum du dich dazu bereit erklärt hast?«


      »Ich habe einen sehr ausgeprägten Gerechtigkeitssinn. Schon als Kind habe ich die jüngeren Kinder gegen die Schläger verteidigt und Kätzchen vor grausamen kleinen Jungs gerettet. Ein Schulpsychologe überzeugte mich schließlich davon, dass das Verhalten mit meiner Mutter zu tun hatte, die mich verlassen hatte. Ich fand die Erklärung logisch. Wann immer ich mich mit jemandem anlegte, meinte ich auf verrückte Weise eigentlich meine Mutter. Aber die Lebensangst, die man als Teenager fühlt, ist verflogen, und ich habe ihren Verrat überwunden.«


      Amenemhab bedachte mich mit einem zweifelnden Blick.


      »Ehrlich, ich bin drüber hinweg. Aber das Bedürfnis, begangenes Unrecht wiedergutzumachen, habe ich immer noch. Deshalb glaube ich, dass ich mit der Veranlagung geboren wurde.«


      »Unrecht wiedergutzumachen ist nichts Schlechtes«, sagte er.


      »Das weiß ich. Ich mag es, Menschen zu helfen. Vor allem dann, wenn ich ihnen helfen kann, sich selbst zu helfen.«


      »Das Tarot ist dafür perfekt geeignet.«


      »Richtig. Aber die Menschen sind es im Gegenteil dazu nicht immer. Selbst wenn die Antwort ganz offensichtlich ist, sind sie nicht in der Lage, entsprechend oder zumindest richtig zu handeln. Vielleicht wollen sie es auch einfach nicht. Mit der Zeit wird das frustrierend.«


      »Und dann gibt es noch die Menschen, denen ohne eigenes Verschulden Unrecht geschieht.«


      Natürlich spielte er auf Lorrie an, aber ich dachte auch an eine andere Freundin, an Celia, meine Zimmergenossin im College. Ich hatte begonnen Jura zu studieren, aber nachdem Celia und ihr Freund bei einem Campingtrip überfallen wurden, beinahe starben und sich dann am Ende zu Wærwölfen wandelten, hatte ich hautnah miterleben müssen, wie wenig Anwälte bewirken konnten. Lange Zeit geschah rein gar nichts. Erst als die Zeitungen sich der Geschichte annahmen, ging etwas vorwärts. Eine Campusgruppe wurde gegründet, um verlässliche Informationen über Wære zusammenzutragen. Sie förderte das Bewusstsein für die Gefahren der marodierenden Wærwölfe und verbreitete Fakten über ihre zivilisierte Mehrheit. Damals begriff ich, dass Journalisten manchmal mehr Einfluss als Anwälte besaßen, und änderte mein Hauptfach in Journalismus um.


      »Ist dieses Bedürfnis, Unrecht wiedergutzumachen, schwächer geworden, seit du erwachsen bist?«


      »Nein. Im Gegenteil. Letzte Woche hat sich zum Beispiel so ein Lümmel im Teenageralter in der Schlange im Supermarkt vor ein älteres Ehepaar gedrängelt, hinter dem ich stand. Ich habe ihm auf die Schulter getippt und ihn darüber informiert, dass es nicht nett ist, sich vorzudrängeln, und dass die Schlange hinter mir zu Ende sei. Mit seinen eins achtzig hat er mich um zwölf Zentimeter überragt, außerdem war er knapp einen Meter breit. Er sah mich an, als wäre ich eine Made, grinste breit und sagte: ›Tja, Arschkarte gezogen.‹«


      »Was hast du getan?«


      »Ich habe ganz ruhig meine Flasche Milch und einen Laib Vollkornbrot abgestellt. Dann habe ich die Hände in meine Hüften gestemmt, freundlich gelächelt und gesagt: ›Deine letzte Chance.‹ Er feixte und fragte, was ich denn zu tun gedächte.« Ich hielt inne und grinste bei der Erinnerung. »Vielleicht lag es daran, dass ich an dem Morgen gerade noch den Schluss einer Sendung mit den Stooges gesehen hatte, denn ich packte ihn blitzschnell an Ohr und Nase und zerrte ihn ans Ende der Schlange. Danach tat er keinen Mucks mehr, hat nur noch lauthals rumgeschnieft, um seine Nasennebenhöhlen wieder an den richtigen Platz zu verfrachten.«


      Amenemhab lachte.


      »Zugegeben bringt mich diese Eigenschaft schon mein ganzes Leben lang immer wieder in Schwierigkeiten. Dessen bin ich mir bewusst, aber ich kann nichts dagegen machen: Ich muss helfen, wenn ich gebraucht werde. Ich hätte Vivian einfach mein Mitgefühl für ihre schwierige Lage aussprechen und dann schnellstens ihr Büro verlassen sollen. Aber ich konnte nicht. Ich wusste schon, dass ich Beverley helfen wollte und …«


      »Sprich weiter.«


      »Sie ist so ein tolles Mädchen. Es ist so furchtbar, dass das passiert ist, und noch furchtbarer, dass es gerade sie getroffen hat.« In der Meditation war es einfacher, Tränen zurückzuhalten. »Ich sehe immer noch ihr Bild auf der Titelseite der Zeitung vor mir. Die Qual in ihrem Gesicht, die Angst und die Verlorenheit haben mich berührt. Ich habe keine Ahnung, wo sie jetzt ist, aber trotzdem würde ich sie gerne anrufen.«


      »Was würdest du ihr sagen?«


      Ich fluchte leise. »Ich wusste, dass du mich das fragen würdest.«


      Lachend stellte er die Ohren auf. »Und trotzdem bist zu mir gekommen.« Er legte den Kopf schief. »Also. Was würdest du ihr sagen?«


      Ich holte tief Luft und stellte mir die Situation vor. »Hm. ›Hallo, Beverley. Ich bin’s, Seph. Ich würde gerne wieder mit dir gemeinsam Filme angucken und Popcorn dazu essen. Ich habe gehört, was mit deiner Mom passiert ist.‹ Nein, vielleicht wäre ihr die Erwähnung unangenehm, und sie würde sich zurückziehen, bevor ich überhaupt angefangen –«


      Amenemhab räusperte sich. Ein dezenter Hinweis. Ich kam wieder auf das eigentliche Thema zurück.


      »Ich weiß, wie du dich fühlst, Beverley. Wirklich. Ich war …« Ich brach ab. Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen und kämpfte gegen sie an, indem ich mit den Zähnen knirschte, bis ich mich wieder gefangen hatte.


      »Sprich es aus.«


      »Auch ich wurde von meiner Mutter verlassen. Nein, nein, meine Mutter wurde nicht ermordet. Sie ist gegangen. Buchstäblich gegangen. Aber manchmal wünschte ich, sie wäre gestorben. Es wäre einfacher für mich zu ertragen gewesen, wenn ich nicht gewusst hätte, dass es ihre eigene Entscheidung gewesen war, mich alleinzulassen.« Die Bitterkeit in meinem Ton erschreckte mich. Ich schwieg, bis ich mich wieder unter Kontrolle hatte. Ich hatte geglaubt, über den Verlust hinweg zu sein. Es machte mich wütend zu merken, dass es nicht so war. »Ich kann nicht anders, als sie zu hassen. Wenigstens kannst du dich immer daran erinnern, dass du deine Mom geliebt hast.«


      Amenemhab schwieg eine Weile, bevor er fragte: »Was sagt dir das?«


      »Es sagt mir, dass ich mich zu Beverleys Schmerz und ihrer Verlorenheit hingezogen fühle, weil ich dasselbe erlebt habe. Ich glaube, dass ich ihr durch diese schwere Zeit helfen kann, die jetzt folgt. Ich möchte es ihr anbieten.«


      »Und?«


      Ich wusste, dass er mich nicht vom Haken lassen würde, bevor ich es zugegeben hatte, deswegen ergab ich mich und platzte heraus: »Und ich bin nicht darüber hinweg, dass meine Mutter mich verlassen hat.« Verdammt.


      »Gut«, sagte der Schakal. »Jetzt, da wir wissen, was dein Herz belastet, erzähl mir, was auf deinem Gewissen liegt.«


      Der Fluss schimmerte sanft; die Sonne ging in meiner Meditation unter, weil ich gehen wollte, um diese Unterhaltung nicht zu Ende führen zu müssen. Mir war flau im Magen vor Schuldgefühlen und unliebsamen Erkenntnissen. Erkenntnissen, denen ich mich dennoch stellen musste. »Ich habe Vivians Geld angenommen und versprochen, für die Gerechtigkeit zu sorgen, für die andere Menschen nicht eintreten wollen.«


      Stille. Dann: »Deine Hände zittern.«


      »Ich glaube, mein Opfer ist ein Ratsmitglied. Ein Hoher Ältester oder vielleicht jemand, der unter seinem Schutz steht.«


      Amenemhab legte den Kopf zur Seite. »Opfer? Nicht eher Zielperson?«


      Wollte er mich etwa über die Weisung belehren? »Wie auch immer. Ich habe vermutlich meinem eigenen Todesurteil zugestimmt.«


      Ich erhob mich, trocknete die feuchten Handflächen an meinen Jeans und schlang die Arme um meinen Oberkörper. »Nana sagt immer: ›Ein Mal ist ein Fehler, aber zwei Mal sind eine Gewohnheit.‹ Ich habe ihre Sprichworte nie ernst genommen, aber dieses … dieses tut jetzt weh.«


      »Warum?«


      Ich starrte über die Wiese. Ich wollte ihn nicht ansehen, als ich sagte: »Ich versuche meinen Entschluss vor mir zu rechtfertigen, aber ich weiß auch, dass es falsch ist, die Weisung auf diese Art zu umgehen.«


      »Persephone.«


      Sein Ton ließ mich ihn anblicken.


      »Du denkst zu viel. Wenn es stimmt, was du mir erzählt hast, dann hat die Zielperson getötet. Dann ist sie es, die bereits gegen die Weisung verstoßen hat.«


      »Aber wenn ich als Vergeltungsmaßnahme genau den gleichen Fehler mache, dann ist das auch nicht richtig.«


      »Und wenn du gar nicht aus Rache handelst, wie das Wort ›Vergeltung‹ vermuten lässt, sondern als Arm der Gerechtigkeit?«


      Meine Augen verengten sich. »Ein Paradigmenwechsel ändert nichts an der Tatsache.«


      »Nein?«, fragte er.


      »Egal wie sehr ich mich zu rechtfertigen versuche oder wie sehr dieser Mann es verdient hat, ich habe mich zu einer Auftragsmörderin machen lassen. Auch wenn die Tat noch nicht begangen ist, brandmarkt mich schon allein die Absicht.« Ich machte eine Pause. Meine Hände fielen schlaff und leer an meiner Seite hinunter. »Ich wollte nie so sein.«


      Der Schakal setzte sich auf. »Die Blume sprießt aus dem Boden, wenn die Sonne und der Regen ihren Samen zum Wachsen bringen. In der richtigen Umgebung wird der Stiel stark und bringt eine Knospe hervor, die erblüht, wenn die Zeit gekommen ist. Eine Rose ist eine Rose, Persephone, und eine Lilie ist eine Lilie. Sie suchen sich ihre Farbe nicht aus oder welche Form ihre Blüten haben; sie sind das, was ihre Wurzeln aus ihnen gemacht haben. Und sie können nie etwas anderes sein.«


      Ein Schauer lief mir über den Rücken.


      Der Schakal drehte sich um und lief davon.
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      Als ich nach Hause kam, stand Nanas alter Buick nicht im Wendebereich, sondern vor dem Garagentor und hinderte mich daran, mein Auto in der Garage zu parken. Wahrscheinlich hatte sie Zigaretten geholt und dann den Wagen, ohne groß nachzudenken, einfach abgestellt. Hätte ich ihr eine Fernbedienung gegeben, hätte sie ihn vermutlich in meiner Garage geparkt. Aber eigentlich war das gerade die geringste meiner Sorgen. Viel eher machte mir die Vorstellung einer alten Frau Angst, die die Straßen unsicher machte.


      Ich stellte mich hinter den Buick und stieg aus. Mit der Fernbedienung öffnete ich das Tor und ging durch die Garage ins Haus. Als ich die Küche betrat, hörte ich jemanden mit hoher Stimme jammern.


      Ich ließ alles, was ich in den Händen hatte, auf den Küchentresen fallen und rannte ins Wohnzimmer.


      Doch Nana ging es gut. Sie saß auf der Couch, die mit einer braunen Husse überzogen war, und grinste. Neben ihr auf meinem ohnehin bereits mitgenommenen Sofa hockte ein großer dunkelbrauner Welpe. Über seinen Augen wölbte sich eine wulstige Falte, als hätte er zu viel Haut, die ihm einen besorgten Ausdruck verlieh. Ich konnte es ihm nicht einmal verübeln; mein Ärger steigerte sich.


      Vorsichtig fragte ich: »Was ist das?«


      »Das ist ein Hündchen. Ich habe es Poopsie getauft«, sagte sie stolz.


      »Poopsie?« Als ich mich dem Hund nähern wollte, um ihn genauer zu betrachten, kam ich nicht weit. Er sprang von der Couch und stürmte mir bellend und so heftig mit dem Schwanz wedelnd entgegen, dass sogar sein Hintern mitwackelte. »Er tanzt Twist. Er sollte besser Chubby Checker heißen.« Seine Beine waren außergewöhnlich lang. Vorsichtig streckte ich die Hand aus, um ihn zu tätscheln. Er drehte sich um und rannte zurück zu Nana.


      »Es ist ein Wunder, dass die Leute überhaupt etwas über private Kleinanzeigen verkaufen«, sagte sie. »Nur ganz wenige wissen, wie man solche Anzeigen schreiben muss. Aber deine Eigentümer wussten es, nicht wahr, Poopsie?« Als die alte Raucherin Nana so albern mit Poopsie zu reden begann, wie manche Leute es mit ihren Babys tun, wurde mir schlecht. Sie kraulte den Kopf des Welpen. »Ist er nicht niedlich? Eine dänische Rasse, ganz was Exklusives. Stand zumindest in der Anzeige.«


      Plötzlich misstrauisch fragte ich: »Und was genau stand da?«


      »Dass er ein dänischer Hund sei. Und, na ja, ich habe gedacht, er würde gut zu mir passen, weil ich noch keinen Dänen getroffen habe, der mir unsympathisch gewesen ist.« Sie lachte laut. Es hörte sich an, als würde sie einen Lungenflügel aushusten.


      Ich zuckte noch nicht einmal mit den Mundwinkeln. »Kann ich die Anzeige mal sehen?«


      Nana schlüpfte aus ihrem pinkfarbenen Pantoffel und entblößte ihren missgestalteten Hammerzeh. Der Anblick ließ mich zusammenzucken. So etwas musste doch wehtun, oder? Wie konnte sie damit überhaupt ihr Gleichgewicht halten? Sie streckte dem Hund den Pantoffel hin, um ihn zu locken. Er machte einen Satz und grub seine Zähne hinein. »Die Zeitung liegt auf dem Tisch. Ich habe die Anzeige eingekringelt.«


      Ich überließ die beiden ihrem Tauziehen und notierte mir im Geiste, dass ich Nana nie wieder mit den Kleinanzeigen allein lassen würde. Dann nahm ich die Zeitung und las die Annonce, die blau eingekreist war. Das einzig Ermutigende, das ich in dem Text fand, war das Wort »stubenrein«. »In gute Hände kostenlos abzugeben«, las ich auch noch mit Wohlwollen, aber nur mit geringem. Ich war mir sicher, dass es keinen »kostenlosen« Hund gab. Ich ging zurück ins Wohnzimmer und deutete mit dem Finger auf die Annonce. »Ist das … ist das … eine Große Dänische Dogge?«


      »Das habe ich doch schon gesagt, Seph.«


      Meine Stimme wurde scharf. »Nana.«


      Der Welpe riss Nanas Pantoffel aus ihrer Hand. Sie lachte und klatschte sich auf das Knie. »Sieh sich das einer an! So ein starkes, kleines Hundchen!«


      »Nana, dein kleines Hundchen wird in sechs Monaten ein hundert Kilo schweres Riesenvieh sein. Seine Schultern werden sich auf dieser Höhe befinden.« Ich deutete es mit der Hand an. »Außerdem wird er einen Appetit wie ein männlicher Teenager haben.« Ich dachte an meinen Abschlussball-Kavalier, Gregory Newberry. Vor der Feier waren wir in ein Fastfood-Restaurant gegangen, und ich hatte zusehen müssen, wie er zwei Tripleburger und eine große Portion Pommes frites verschlang. Einerseits war ich schockiert gewesen, andererseits hatte mich dieses Erlebnis wohl auf die Essgewohnheiten der Wærwölfe vorbereitet. Der Gedanke erinnerte mich wiederum daran, wie die Tische ausgesehen hatten, auf denen ich einmal aus Versehen Leckerlis zu nah an ihren Zwingern liegen gelassen hatte. »Ganz zu schweigen von den Folgen für meine Möbel!« Nicht auszudenken, was ein zahnender Welpe mit meinem Beistelltisch anstellen würde.


      »Ich wusste es.« Nana stand auf und zeigte mit dem Finger auf mich. »Ich wusste, dass du gegen ihn sein würdest. Aber er ist mein Hund. Wenn du deine unnatürlichen Wærwolffreunde die ganze Zeit über um dich haben kannst, dann wirst du ja wohl noch einen normalen Hund ertragen können. Er wird mich vor deinen gemeinen, sogenannten Freunden beschützen.«


      Ich riss die Arme in die Höhe und warf die Zeitung in einer dramatischen Geste von mir. »Nana. Meine Freunde werden dir nichts tun, und sie übernachten hier nur ein Mal im Monat! Außerdem gehen sie dann auf direktem Weg in den Sturmkeller.« Ich machte eine Pause, um Atem zu holen und mich innerlich aus der Abwehrhaltung zu befreien. »Aber du bringst ein Tier in mein Zuhause und fragst mich vorher nicht einmal!«


      Offenbar regte sich tatsächlich ihr schlechtes Gewissen, denn sie schlug einen kleinlauten Ton an: »Und ich dachte, das wäre jetzt auch mein Zuhause.«


      Da ich Nana nur als harte, zähe Frau kannte, fiel es mir schwer, Mitleid mit ihr zu empfinden, nur weil sie schmollte.


      Sie schien meinen Widerstand zu spüren, denn sie legte noch einmal nach. »Er wird mir Gesellschaft leisten, wenn du dich mit deinen sogenannten Freunden herumtreibst. Ist das nicht – oh!« Sie lachte.


      Ich folgte ihrem Blick und entdeckte Poopsie auf die Zeitung pinkelnd, die in der Ecke auf meinem Fotoalbum gelandet war.


      Ich schrie auf. Er ließ das Bein sinken, pinkelte aber noch einen ordentlichen Strahl auf den Holzboden, als er sich duckte und winselnd zurück zu Nana kroch.


      Eine Stunde später, als meine Großmutter beleidigt in ihrem Zimmer hockte und der Hund in einem der Zwinger im Sturmkeller, trocknete ich die Bilder und entfernte die unbeschädigten Seiten. Ich würde ein neues Album kaufen müssen, dieses war reif für den Abfalleimer. Nachdem ich die Wohnzimmerecke zwei Mal geschrubbt hatte, entschied ich mich, eine Spritztour zu machen. Nana wohnte noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden bei mir und trieb mich auf der Suche nach ein wenig Ruhe schon aus dem Haus.


      Ich kannte ein paar schöne Wiesen. Eine Brücke über einem schnell dahinfließenden Fluss. Ein lichter Hain – die Blätter waren karminrot, blassgold und hellgelb, die Äste leuchteten in den wunderbaren Farben der Jahreszeit. Noch ein paar Wochen, dann wären dieselben Äste kahl. In einem Moment war ich noch in dem Anblick versunken gewesen, im nächsten war ich schon beinahe wieder zurück in der zivilisierten Welt. Als ich eine Tankstelle sah, hielt ich an.


      Ich holte den Waterhouse-Tagesplaner aus meiner Handtasche und blätterte bis zur letzten Seite vor, auf der ich mir Telefonnummern zu notieren pflegte. Irgendwann sollte wohl auch ich im 21. Jahrhundert ankommen und mir ein Handy zulegen, aber bisher wehrte ich mich noch erfolgreich. Wenn ich erst einmal eins besaß, würde es mir ein Klotz am Bein sein, den ich nie wieder loswerden würde, dessen war ich mir sicher – ganz zu schweigen von den Rechnungen. Außerdem würde ich in meinem Zuhause auf dem Land ohnehin nur ein schwaches Netz haben.


      Auf der letzten Seite klebte ein gelber Zettel, auf dem stand: »Brunch Schule«, dann folgte das Datum dieses Samstags. War es wirklich schon wieder sechs Monate her? In der Highschool waren Olivia, Betsy, Nancy und ich die »nicht so hippen« Mädchen gewesen. Später war Nancy in Halesville geblieben – was merkwürdig war, wenn man bedachte, dass sie die Intellektuellste von uns gewesen war. Die Wahl des Colleges und die Wege, die unsere Leben nahmen, trennten anschließend uns Übrige. Doch irgendwann wohnten wir alle wieder nur ein paar Stunden Fahrt voneinander entfernt, und so kam es, dass wir uns zwei Mal im Jahr in Columbus zum Brunch oder Abendessen trafen. Von Zeit zu Zeit telefonierten wir, wenn eine von uns ein Problem hatte, das ich – natürlich ich – in Ordnung bringen musste, doch in der letzten Zeit hatte ich immer stärker das Gefühl gehabt, dass wir uns auseinandergelebt hatten. Dass uns nichts mehr miteinander verband, außer den lästigen Treffen. Wir blieben in dem sinnlosen Versuch in Kontakt, an der Vergangenheit festzuhalten, doch in meiner Vergangenheit gab es sehr wenig, das diese Mühe gerechtfertigt hätte. Ich hatte ja schon meine liebe Mühe mit der Gegenwart.


      Ich zog das Klebezettelchen ab und suchte auf der Liste nach dem Namen »Johnny«. Ein Nachname war nicht notwendig. Es gab nur einen Johnny. Für den Notfall hatte ich mir alle Telefonnummern der Wærwölfe notiert, die bei Vollmond in meine Zwinger kamen, obwohl ich bisher noch nie Änderungen hatte ankündigen müssen.


      Ich steckte einen Vierteldollar in das öffentliche Telefon und wählte Johnnys Nummer. Es klingelte zwei Mal.


      »’lo?«


      »Johnny? Ich bin’s, Persephone Alcmedi. Ich -«


      »Hey, Red!«


      Seine Begrüßung brachte mich aus dem Konzept. Mein Haar war dunkel, dunkelbraun. Als Teenager hatte ich es mir mal blond gefärbt, aber eine Woche später sagten die Schulzicken gemeine Sachen zu mir, etwa wie: »Deine griechischen Wurzeln zeigen sich.« Also war mein Haar wieder braun geworden; so blond hatte ich mich ohnehin nicht wohlgefühlt. Ich war eher der dunkle Typ. »Red?«, fragte ich jetzt.


      »Ich habe beschlossen, dich von nun an Red zu nennen.«


      »Na gut. Meinetwegen. Aber warum?«


      Er kicherte auf eine sehr maskuline Art und senkte die Stimme. »Weil ich der böse Wolf sein will, der dich und deine Großmutter besucht, Rotkäppchen.«


      Ich lachte so laut, dass die Leute an den Zapfsäulen zu mir herüberstarrten. Als ich Johnny seufzen hörte, konnte ich förmlich sehen, wie er zufrieden lächelte. Er liebte Aufmerksamkeit.


      »Ich wusste, du würdest mich irgendwann anrufen«, sagte er.


      »Tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss, aber ich rufe nicht deswegen an.«


      »Mist.« Er hauchte das Wort mehr, als dass er es sagte.


      »Hast du morgen schon etwas vor?«, fragte ich schnell.


      »Für dich habe ich immer Zeit, Red.«


      »Lass das. Und deute nichts in meine Worte hinein, was nicht da ist.« Bei Vollmond ließen sich die Wærwölfe selbst in meinen Sturmkeller und schlossen sich in den Käfigen ein, mit wem sie wollten – eine wichtige Entscheidung, denn sie vertrieben sich die Zeit vor allem mit der Paarung. Und das mit sehr viel Energie und Leidenschaft, wenn ich die Geräusche richtig deutete. Im Gegensatz zu geborenen Wölfen mussten Wærwölfe dafür nicht läufig sein. Doch wenn ich im Morgengrauen nach unten kam, um die Käfige aufzuschließen, fand ich Johnny immer allein vor. Er neckte mich und heulte mich an – er war sozusagen der Rudelclown.


      »Ach, komm schon, Red. Geh mit mir aus, nur ein einziges Mal. Ich beiße nicht. Und ich lecke nur, wenn du es willst.«


      Ich lächelte, sagte aber leise: »Nein.«


      Er seufzte. »He … hast du das von Lorrie gehört?« Auch seine Stimme war jetzt leise und ernst.


      »Ja«, sagte ich. Eine schwere, traurige Stille füllte die Telefonleitung. Ich hätte gern etwas mehr erwidert, aber mir fielen nur Plattitüden ein. Und ich konnte ja wohl schlecht sagen: »Keine Sorge, ich kümmere mich schon darum.« »Mir fehlen einfach die Worte.«


      »Ich hoffe, sie kriegen den Mistkerl.« Johnny wusste besser als die meisten, dass Wærwölfe nicht auf die Justiz zählen konnten. Wahrscheinlich hatte auch er keine Ahnung, was er zu dem Vorfall sagen sollte.


      »Ich auch.« Ich hielt inne, um dann zu fragen: »Ähem … was ist jetzt eigentlich, hast du morgen schon etwas vor?«


      »Ich habe doch gesagt, dass ich Zeit habe.«


      »Wunderbar. Könntest du nach Cleveland fahren und dort etwas für mich abholen? Am besten in, äh …, deinen Bühnenklamotten.« Johnny war Frontman einer sehr guten Techno-Metal-Goth-Band. Meine Freundin Celia war mit dem Drummer Erik verheiratet.


      »Tagsüber?«


      »Mmm. Um vier Uhr nachmittags.«


      »Geil. Ich mag es, wenn die Anzugträger Angst vor mir haben. Was soll ich abholen?«


      »Wahrscheinlich einen Aktenkoffer oder so etwas in der Richtung.«


      Er schwieg. »Du weiß es nicht?«


      »Ist eine lange Geschichte.«


      »Die du mir bei einem Abendessen erzählen könntest?«


      Ich verdrehte die Augen. »Johnny.«


      »Okay, okay. Wo soll ich hin?«


      »In einen Coffeeshop in der Nähe der Rock and Roll Hall of Fame. Auf der East Ninth. Du bekommst alles von der Managerin des Ladens.«


      »Echt? Ist das das Geschäft, in dem sie ihre eigenen Bohnen rösten?«


      Ich musste lächeln. Johnny war schnell zu begeistern. Ich will nicht gemein klingen, aber wenn es nur einen einzigen Mann geben würde, der einen guten Wærwolf abgab, den Cousin des besten Freundes des Menschen, dann würde es mit Sicherheit Johnny sein. Er besaß den Charakter einer schwanzwedelnden Töle, die gerade ihr Leckerli bekommen hat. »Ja, genau das ist das Café.«


      »Cool. Warte, was springt für mich dabei raus?«


      In Gedanken noch ganz bei der schwanzwedelnden Töle sagte ich: »Leckerlis.«


      »Uuuuh, Baby.«


      »Nicht solche, Johnny. Ich meine Steaks.«


      »Versuchen kann man es ja mal, oder?«


      »Na klar.« Ich musste zugeben, dass mir sein Interesse schmeichelte – und seine Stimme klang am Telefon sexier als in natura. Trotzdem lautete mein Grundsatz: Flirte nicht mit Wærwölfen aus deinem Zwinger. So wie sich andere Menschen verbaten, mit Arbeitskollegen auszugehen. Die Regel hatte ich mir übrigens erst zugelegt, nachdem Johnny angefangen hatte, mit mir zu flirten. Aber ich konnte nicht mit ihm ausgehen. Außerdem hatte er diese Tattoos, die ich irgendwie … bedrohlich fand.


      »Also …«, sagte er gedehnt, »behalte ich diesen Aktenkoffer oder was auch immer bis zum Mondaufgang, oder soll ich zu dir und deiner Großmutter rauskommen?«


      Mit verstellter, kindlicher Stimme sagte ich: »Was hast du nur für große Ideen?«


      »Ich habe etwas, das noch viel größer ist als meine Ideen, meine Kleine«, knurrte er leise zurück.


      Meine Wangen wurden so rot, dass sie zu dem neuen Spitznamen passten, den Johnny mir gegeben hatte. Er war einzigartig. Die anderen Wære waren in ihrer menschlichen Gestalt einfach nur Menschen, aber Johnny besaß auch dann noch eine unheimliche Präsenz!


      Ich hatte immer gedacht, dass er mir einfach nur Angst einjagte, aber jetzt, als ich mit ihm am Telefon sprach – und zwar länger als je zuvor –, kamen mir Zweifel. Er war lustig. Er war geistreich. Oder fand ich das nur, weil ich etwas von ihm wollte? War ich wirklich so oberflächlich?


      Nein, es lag sicher auch daran, dass ich heute zum ersten Mal mit ihm telefonierte, dass ich ihn nur hörte und nicht sah.


      Ich begriff, dass der Grund für meine Angst sein Erscheinungsbild gewesen war, und fühlte mich schlecht. Ich beurteilte Personen nicht nach ihrem Äußeren. Normalerweise jedenfalls nicht. Zwar hatte ich Johnny nicht für einen schlechten Menschen gehalten, ihn aber aufgrund seines Aussehens als potentiellen Freund schnell aussortiert.


      »Bring alles zu mir nach Hause. Ich werde dort sein.« Ich musste meine Theorie einem Praxistest unterziehen und sehen, ob er mich von Angesicht zu Angesicht noch immer einschüchterte.


      Er zögerte. »Ich will mich ja nicht beschweren, Red, ich hol das Stöckchen schon für dich, aber warum tust du es nicht selbst, wenn du sowieso zu Hause bist?«


      »Das erklär ich dir, wenn du da bist. Okay?«


      »Okay«, sagte er gut gelaunt. »Es wird sicher fünf oder halb sechs werden, bis ich bei dem Stadtverkehr bei dir bin. Ich bringe etwas zu essen mit. Bis dann.« Er legte auf, bevor ich noch protestieren konnte.
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      Nachdem ich noch ein paar Münzen in meiner Tasche gefunden hatte, konsultierte ich erneut die Nummern in meinem Planer und rief einen weiteren Wær an. »Guten Tag«, sagte eine warme Altstimme in formellem Geschäftston. »Sie sind verbunden mit ›Revelations‹. Mein Name ist Theodora, wie kann ich Ihnen helfen?«


      »Theo, hier ist Persephone.«


      Stille. »Ich weiß schon von Lorrie«, sagte sie dann.


      »Ich habe es auch gehört.« Ich wollte nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen. Ein solches Verhalten wäre gefühllos gewesen. »Hat Celia dich angerufen?«


      »Ich glaube, sie hat jeden Wær im County angerufen.«


      »Gibt es einen Grund, warum man annehmen muss, dass noch mehr Wære Opfer werden können?« Laut Vivian war das nicht der Fall, aber mich interessierte, was die Wære selbst dachten.


      »Es sieht aus, als wäre es ein Hassverbrechen gewesen, also, ja, vielleicht. Andererseits …«


      »Andererseits was?«


      »Ich kenne viele Leute, Seph. Wære kümmern sich um die Ihren, und trotzdem enden alle Nachforschungen schon jetzt in einer Sackgasse. Ich glaube, sie werden nicht viel mehr tun können, und das macht mich wütend. Lorrie war … meine Freundin.« Sie klang, als würde sie gleich weinen, was einiges hieß, denn Theo war eine starke Frau. »Danke, dass du angerufen hast, Seph.«


      Sie wollte schon auflegen und sich vermutlich die Augen trocknen, aber mein Anruf hatte einen Grund, den sie noch nicht kannte. »Theo, ich wollte dich sprechen, um dich zu engagieren.« Sie war Geschäftsführerin einer Firma, die Hintergrundchecks von Personen durchführte.


      »Oh? Was kann ich für dich tun?« Sie schlug einen deutlich entspannteren Ton an.


      »Ich möchte, dass du einen gewissen Goliath Kline für mich überprüfst. Alles, was du finden kannst. Adresse, Lebenslauf, Clubmitgliedschaften, egal.«


      Ich hörte sie im Hintergrund auf einer Tastatur tippen. »Schreibt er sich mit K oder C?«


      »Ich bin mir nicht sicher.« Vivian hatte mir den Namen nur gesagt, nicht aufgeschrieben.


      »Irgendwelche Aliasse?«


      »Nicht dass ich wüsste.«


      »Geburtstag?«


      »Keine Ahnung.«


      »Hmmm. Normalerweise brauche ich mindestens das Geburtsdatum, um sicherzugehen, dass ich auch den Richtigen gefunden habe. Aber ich wette, dass es nicht so viele Typen gibt, die Goliath heißen.«


      »Das glaube ich auch.«


      »Alsoooo … Soll ich Johnny eigentlich vorwarnen, dass er Konkurrenz bekommt?«


      »Nein! So ist das nicht. Es ist für … für die Arbeit.«


      »Für deine Kolumne?«, bohrte sie weiter.


      »Nein. Ich brauche ein paar Infos über diesen Mann … für … für einen anderen Auftrag.«


      »Ist er von hier? Aus der Gegend?«


      Ein Auftragsmörder würde sich wohl kaum irgendwo lange genug aufhalten, als dass man das von ihm behaupten könnte. Aber dieser Mann besaß anscheinend gute Beziehungen zum Rat. Und da es nur fünf Haine in den USA gab (offiziell nannten sie sich »Hain« im Gegensatz zu »Konvent«, da sie ihre Autorität gern als etwas Erhabenes, über den Dingen Schwebendes ansahen, in etwa wie die Äste eines Baumes) und Ohio zum Hain von Chicago gehörte, antwortete ich: »Das bezweifle ich. Ich nehme an, er hat Verbindungen nach Chicago.« Was würde ich Theo nur erzählen, wenn sie genug herausgefunden hatte, um seinen Beruf zu erraten? Mist, ich wollte sie nicht anlügen müssen. »Schickst du mir dann eine Rechnung?«


      »Na klar. Ich weiß ja, wo du wohnst.« Sie bellte ihr kehliges Lachen.


      »Was meinst du, wie lange wirst du brauchen?«


      »Mmmm, weil ich so eine Streberin bin«, sagte sie sarkastisch, da ich ihr schon mehr als ein Mal den Vorwurf gemacht hatte, »und meine geplante Arbeit für heute Nachmittag schon heute Morgen erledigt habe, werde ich die Infos vermutlich heute Abend oder morgen vorliegen haben. Kommt drauf an, wie sehr mir die Tatsache, dass er nicht aus unserer Gegend stammt, Probleme bereiten wird.«


      »Kannst du mich anrufen, sobald du etwas hast? Natürlich nur, wenn du Zeit hast.«


      »Na ja, da du meine Freundin bist, wird sich das schon einrichten lassen.« Wir kicherten beide.


      Obwohl ich die Wærwölfe als meine Freunde betrachtete, fühlte ich mich keinem von ihnen richtig nah. Celia war die einzige Ausnahme, weil wir im College ein Zimmer geteilt hatten. Als Theo mich jetzt ihre Freundin nannte, wurde mir ganz warm ums Herz. Gerade heute fühlte ich mich sehr verletzlich, wenn es um Freundschaften ging. »Danke, Theo.«


      »Gerne doch.«


      Mit dem frisch betankten Avalon fuhr ich zu einem kleinen Einkaufszentrum. Ich ließ mir Zeit, um Brot und Käse in einem Supermarkt auszuwählen, und entschied mich dann noch für eine Dose Tomatensuppe. Ein unaufwendiges Abendessen für Nana und mich, das obendrein nicht einmal sechs Dollar kostete.


      Als ich das Essen zubereitete, dachte ich über meine Meditation nach. Totemtiere gaben stets kryptische Antworten. Es war wichtig, nicht sofort angestrengt über sie nachzudenken. Auch ich neigte dazu, zu viel in sie hineinzuinterpretieren, wenn ich sie nicht erst einmal sacken ließ. Je länger ich nun über Amenemhabs Worte nachdachte, desto klarer wurde mir, dass er mich mit Fragen zurückgelassen hatte, die ich mir vor meiner Meditation noch nicht gestellt hatte. Wollte er mir zu verstehen geben, dass es in meinem Stammbaum jemanden gab, der gegen die Weisung verstoßen hatte? Oder gar einen Auftragsmörder? Oder etwa beides?


      Während ich darüber nachgrübelte, ließ ich das erste getoastete Käsesandwich verbrennen.


      »Ich hasse den Geruch von verbranntem Toast«, sagte Nana, die mit der Hand wedelnd und hustend in die Küche kam. Komisch: Zigarettenrauch brachte sie nie zum Husten.


      Als ich sie und ihren Haarturm sah, hätte ich beinahe gelacht. Trotz der Andeutungen des Totemtieres floss in meinen Adern kein Mörderblut. Also musste es jemanden gegeben haben, der die Weisung missachtet hatte. Hatte Nana die Regeln gebrochen? Man konnte ihr ja so manches vorwerfen, aber mit dem Hexenhandwerk nahm sie es sehr genau. Ich bezweifelte, dass sie je gegen ein Gesetz der Weisung verstoßen hatte. Obwohl ich aus einer Familie mit langer und beeindruckender Hexentradition stammte, wusste ich über einzelne Vorfahren nur wenig. Ich würde recherchieren müssen, und wahrscheinlich würde es damit enden, dass meine Mutter die Regelbrecherin gewesen war.


      Durch die Isolierung aus Styropor, die Celia und ich unfachmännisch an der Kellerdecke angebracht hatten, konnte ich den Welpen bellen hören.


      »Tut mir leid«, sagte ich zu Nana.


      »Mach einfach ein neues.« Sie griff nach dem Brotlaib.


      »Nein, Nana. Ich meine, es tut mir leid, dass ich wegen Poopsie wütend geworden bin.«


      Sie guckte hoffnungsvoll. »Kann ich ihn behalten?«


      »Ich denke schon. Aber er muss in die Hundeschule. Er wird ein riesiges Vieh werden.«


      Sie seufzte dramatisch. »Ich bin sicher, dass er schon beinahe ausgewachsen ist.«


      »Nana.« Ich legte den Pfannenwender weg. »Es handelt sich bei ihm um eine Dänische Dogge. Ausgewachsen wird er ungefähr so groß sein.« Ich zeigte es ihr noch einmal.


      Ihre Augen wurden riesig. »Übertreibst du auch nicht?«


      »Nein.«


      »So groß wie ein Wærwolf?«


      Ich nickte. »Nur ein wenig schmaler und mit einem glatten Fell.«


      Sie ging zu dem kleinen Küchentisch und sank auf den Stuhl, der, wie sie anscheinend beschlossen hatte, von nun an ihrer war. »Ich dachte wirklich, du hättest übertrieben.« Ihre alten Finger klammerten sich am Platzdeckchen fest. »Ich wusste wirklich nicht, dass er so groß werden wird, Seph. Ich … ich kann ihn nicht zurückbringen. Die ehemaligen Besitzer ziehen weg.«


      »Ich habe ja auch nicht gefordert, dass du ihn zurückgeben sollst.« Die ehemaligen Besitzer waren bestimmt begeistert gewesen, einer alten Frau dieses zukünftige Ungetüm angedreht zu haben.


      Während ich die nächsten Käsesandwichs toastete, herrschte gedankenvolle Stille, die nur vom Ping der Mikrowelle unterbrochen wurde, das die heiße Tomatensuppe ankündigte. Ich setzte mich Nana gegenüber auf die Bank, und wir begannen zu essen. Sie ging die Post durch, die ich hereingebracht hatte. »Das ist für dich. War das nicht eine Klassenkameradin?«


      Ich las die Absenderadresse: Nancy Malcovich.


      »Ja. Super.« Mein Mangel an Enthusiasmus ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass ich es sarkastisch meinte.


      »Wie bitte?«


      »Das bedeutet, dass ihr ein Gespräch am Telefon zu unsicher ist.« Ich legte den Umschlag aus der Hand, entschlossen, ihn nicht zu beachten, bis ich zu Abend gegessen hatte. Es war gar nicht so schwer, zu beschließen, Post, die schlechte Neuigkeiten bringt, zu ignorieren – ähnlich Rechnungen zum Beispiel, die man nicht bezahlen kann. Aber nach einiger Zeit wurde die Versuchung nachzusehen, wie schlecht die Neuigkeiten tatsächlich waren, doch zu stark.


      Ich riss den Umschlag auf und zog das glatte, unauffällig marmorierte cremefarbene Papier heraus. Das Kreuz im Briefkopf überraschte mich nicht. Vor einem Jahr hatte Nancy den Weg zu Jesus gefunden und war gerettet worden.


      »Liebe Persephone,


      ich wende mich an dich, weil ich glaube, dass du besser als Olivia und Betsy imstande bist, mich zu verstehen. Du weißt zu schätzen, was ich tue, auch wenn du meine Ansichten nicht teilst. Ich habe mich tatsächlich verändert. Ich ziehe nicht nur eine Show ab, wie Olivia manchmal sagt. Nachdem sie mich heute anrief, habe ich begriffen, dass sich niemand sonst aus unserer Clique seit der Highschool verändert hat. Und ich glaube, daran wird sich auch nichts ändern.«


      Wenigstens war ich nicht die Einzige, die so dachte.


      »Irgendwie absurd. Die ganze Welt hat sich gewandelt, nur unsere kleine Mädchenclique soll die gleiche geblieben sein? Erinnerst du dich noch daran, als wir Kinder waren? Bevor sich herausstellte, dass alle Albträume wahr waren? Erinnerst du dich noch, wie es war, bevor der Horror Wirklichkeit wurde?«


      Es war mir nicht klar gewesen, dass Nancy so verängstigt war. Auf einmal verstand ich ihren Wunsch nach Rettung besser.


      »Manchmal möchte ich Olivia einfach packen und sie schütteln, damit sie endlich aufwacht und erkennt, wie sehr sie mir mit ihren Worten wehtut. Wie sehr mich ihr geistiger Stillstand schmerzt. Aber mittlerweile glaube ich, man müsste schon mehr tun, als sie zu schütteln, um zu ihr durchzudringen.«


      Da hat sie recht, dachte ich. Zehn Jahre Hypnotherapie zum Beispiel oder eine Flasche Smirnoff. Letztere würde vielleicht schneller zum Erfolg führen.


      Ich las weiter.


      »Sie hasst mich, dessen bin ich mir sicher. Für sie repräsentiere ich etwas, das sie fürchtet, also versucht sie mir wehzutun, um Macht über mich zu behalten.«


      Nancy wiederum würde niemals einsehen, dass sie sich genauso verhielt, wenn es um Wærwölfe ging.


      »Ich kann euch nicht darum bitten, nur die Freundschaft mit dir und Betsy aufrechtzuerhalten. Das wäre nicht fair und wohl auch so gut wie unmöglich. Ich hoffe, du bist mir deswegen nicht böse. Du hast mir zugehört und mich nicht gleich verurteilt, als ich vor einem Jahr verkündet habe, dass ich gerettet wurde. Aber in Olivias Augen sah ich die Verachtung. Ich hörte, wie sie Betsy gegen mich aufhetzte. Du hast dich nie daran beteiligt, wofür ich dich immer bewundert habe.


      Ich werde diese Woche zu unserem Brunch kommen, aber ich fürchte, es wird das letzte Mal sein. Ich kann nicht verleugnen, wer ich geworden bin, nur um Olivias Gewissen zu beruhigen. Oder deines, meine Freundin. Die Welt ist ein beängstigender Ort geworden. Überall, wo man hinsieht, entdeckt man Unmenschlichkeit! Wem kann man noch trauen? Jeder Einzelne sollte sich einem Test unterziehen müssen. Die Öffentlichkeit hat das Recht zu wissen, woran sie ist. Die Monster sind nicht von Gott erschaffen.


      Aber ich schweife ab. Ich weiß nicht, warum ich denke, du könntest noch etwas für unser langsam auseinanderfallendes Quartett tun. Ich bin noch nicht einmal sicher, dass ich das will. Aber vielleicht schaffst du es ja wirklich, dass wir vier Freundinnen bleiben. Wenn ich wüsste, wie ich mich Olivia gegenüber erklären sollte, würde ich es tun. Aber ich habe keine Ahnung. Du bist die Journalistin. Wenn jemand die richtigen Worte kennt, dann du.


      Nancy«


      Ich sollte Nancy davor schützen, dass Olivia ihr die Meinung sagte? Dabei waren ihre eigenen Ansichten doch genauso engstirnig und konfus, was sie natürlich nie zugeben würde. Ihre Art zu leben war für sie, wie für so viele andere ihres Glaubens, die einzig richtige. Ich hingegen war es mehr als satt, zwischen den Stühlen zu sitzen.


      »Sind wohl schlechte Nachrichten, was?«, brummte Nana.


      »Hmmm?«


      »Du runzelst so stark die Stirn, dass deine Haare gleich zu wachsen beginnen.«


      Ich lachte halbherzig. Immer noch besser, als zu weinen. Es tat weh, Freunde zu verlieren, egal was es dafür für einen Grund gab. Also wandte ich mich lieber anderen Gedanken zu. »Lass uns Poopsie Futter und ein neues Halsband kaufen.« Ich stand auf und räumte den Tisch ab. »Und wenn wir zurückkommen, holen wir ihn aus dem Keller.«


      Nanas Gesicht erhellte ein Lächeln, das die Nacht hätte erleuchten können, das aber genauso schnell wie eine Glühbirne bei einem Kurzschluss erlosch. »Deine Wolffreunde verseuchen deinen Keller doch nicht mit ihren Flöhen, oder?«


      Poopsie bekam alles, was ein Welpe sich nur wünschen konnte – inklusive eines weichen Hundebettes in Nanas Zimmer. Natürlich würde er dafür bald zu groß sein, aber ich hoffte, dass das Bett mindestens das Welpenalter überstehen würde.


      Nachdem ich die Türen für die Nacht abgeschlossen hatte, stellte ich mich in den Raum und konzentrierte mich. Ich schloss die Augen und glitt in den Alpha-Zustand, dann dehnte ich einen Teil von mir, der nicht materiell war. Mein Geist erstreckte sich über das Land, als wäre es nicht mehr als ein Beistelltisch und berührte dann die Leylinie, eine Energielinie, die durch den hinteren Teil meines Grundstücks verlief.


      Leylinien waren Quellen reiner Kraft. Wenn man sich vorstellte, die Oberfläche der Erde wäre mit geodätischen Dreiecken bedeckt, durch deren Linien Energie floss, dann waren die Punkte, an denen sich diese Linien kreuzten und die auch Knoten genannt wurden, so etwas wie Kraftwerke. Die Energie war hier in großen Mengen zugänglich, ähnlich wie Wasser in der grundwasserführenden Erdschicht.


      Als Hexe konnte ich die Leylinie anzapfen und ihre Kraft nutzen. Ein Verfahren, das auch Gefahren in sich barg. Leylinien waren unberechenbar. Ihr Energiefluss wurde von den Mondphasen und der Stellung der Gestirne beeinflusst und konnte gefährlich wirbeln und strudeln.


      Meine Linie zog sich vom Serpent Mound zum Indian Point Park. Da ich relativ nah an einem Knoten wohnte, war der Energiestrom in meinem Haus noch immer sehr stark. Ich legte meine metaphysische Hand an ihn und spürte seinen hämmernden Puls. Mit den Fingerspitzen lenkte ich eine winzige Menge über einen von mir gewählten Weg in die Schutzbanne, die meine Fenster und alle Eingänge sicherten. Selbst diese vorsichtige Berührung fühlte sich an, als würde ich meine Hand in kochendes Wasser tauchen, das anschließend in meinem Inneren weiterbrodelte und jeden meiner Nerven verbrühte. Hastig ließ ich die Leylinie los und leerte sämtliche Energie in die Schutzbanne.


      Kein elektronisches Sicherheitssystem auf dem Markt funktionierte so gut wie das metaphysische.


      Als das erledigt war, knipste ich die letzte Lampe aus, ging die knarrenden Eichenstufen meiner Treppe hinauf und beschloss währenddessen, mir Watte in die Ohren zu stopfen, um Poopsies Gebell nicht ertragen zu müssen.


      Das Telefon klingelte.


      Ich drehte mich um und ging wieder ins Erdgeschoss zu dem schnurlosen Apparat, der auf dem Beistelltisch lag. Ich griff danach und drückte, noch während ich mich umwandte, um wieder Richtung Treppe zu gehen, die Annahmetaste. »Hallo?«


      »Junge, Junge, du hast wirklich ein Händchen für Männer!« Es war Theo.


      »Wie meinst du das?«


      »Dieser Goliath. Besser als ein Film auf ›Lifetime‹.«


      »Was hast du herausgefunden?«


      »Ich habe gerade alle Ausdrucke und Kopien an dich in die Post gegeben. Es ist zu spät, um ins Detail zu gehen, aber eine kurze Zusammenfassung kann ich dir schon liefern: Er ist in Texas geboren und scheint erst ein ganz normales Leben gelebt zu haben. Dann aber sorgte er für eine Sensation, als er mit zehn Jahren die höchstmögliche Punktzahl in einem Test erzielte, der die Studientauglichkeit feststellen sollte. Achtundvierzig Stunden, nachdem das Ergebnis bekannt geworden war, wurde er entführt. Nachts aus seinem Bett.«


      Mein Magen krampfte sich zusammen. Wegen genau solchen Geschichten sah ich mir nie Filme auf »Lifetime« an.


      »Und wie alt ist er jetzt?«, fragte ich. »Zwanzig? Dreißig?«


      »Jetzt ist er ein Untoter.«


      »Wie bitte?« Ich blieb wie angewurzelt auf dem oberen Treppenabsatz stehen. »Ein Kindervampir?«


      »Nicht ganz. Sie haben gewartet, bis er ausgewachsen war, bevor sie ihn zu einem der Ihren gemacht haben. Übrigens ist sein jüngerer Bruder, der Zeuge der Entführung war, der berüchtigte Reverend Samson D. Kline.« Sie hielt inne. »Höre ich da ein Winseln im Hintergrund?«


      Wærwölfe verfügen über ein ausgezeichnetes Gehör. »Ja. Nana hat einen Hundewelpen mit nach Hause gebracht.«


      Theos raues Lachen erklang. »Du hättest besser Johnny fragen sollen, ob er bei dir einzieht. Er winselt nicht und ist zudem noch stubenrein.«


      »Bist du dir sicher?«, fragte ich.


      Sie brach in schallendes Gelächter aus.


      Ich setzte mich auf mein Bett und wechselte das Thema. »Samson D. Kline, das ist doch der Typ, der sich in einem Hotelzimmer hat filmen lassen. Zusammen mit –«


      »Genau.«


      Das sanfte Licht meiner Nachttischlampe, das die blass butterblumenfarbenen Wände beleuchtete, konnte nichts gegen die aufsteigende Panik in mir ausrichten. Meine Zielperson war kein Mitglied des Ältestenrates, sondern ein verdammter Vampir. Das hatte Vivian unerwähnt gelassen.


      Ich hasste Vampire. Die meisten von ihnen waren nichts weiter als besserwisserische Kontrollfreaks. Sie rochen wie Erde unter einem Blätterhaufen nach drei Tagen Regenwetter und waren wahrscheinlich ebenso voller Würmer. Ich unterdrückte einen Schauer. Ich konnte mir nichts Gruseligeres vorstellen.


      Ich würde Vivian anrufen, ihr mitteilen, dass unser Deal geplatzt sei, und gleich danach Johnny absagen – oder zumindest dafür sorgen, dass er nicht in die Stadt fuhr. Von weiteren Flirtversuchen würde ihn wohl nur ein starker Keuschheitszauber abhalten.


      »Persephone? Du sagst ja gar nichts.«


      »Damit hatte ich nicht gerechnet.«


      »Womit? Dass hinter seinem Bruder ein fundamentalistischer Heuchler steckt?«


      »Nein, dass Goliath Kline ein Vampir ist.« Ich stand auf, schlüpfte aus meiner Jeans und warf sie auf den Korbsessel in der Zimmerecke. »Weißt du auch, wo er seinen Drecksack aufbewahrt?« Vampire mussten auf einem Kissen schlafen, das mit ihrer Heimaterde gefüllt war. Ich stellte mir immer vor, wie sich die Würmer darin verkrochen, wenn sie sich an den Vampiren satt gefressen hatten. Bäh.


      »Auf der Straße erzählt man sich, er habe eine wichtige Position bei einem Meistervampir inne.«


      »›Auf der Straße erzählt man sich‹ – wie sich das anhört.« Aber ich hatte meinen Entschluss bereits gefasst. Ich würde mich nicht mit Vampiren anlegen. Ein gefährlicher menschlicher Stalker war eine Sache, Vampire eine andere. Erstens ließen sich Untote nur schwer täuschen – Intelligenz war in ihrem exklusiven Club Pflicht, und zweitens konnte man sich an einen Untoten nicht anschleichen – es sei denn, er wurde abgelenkt von, sagen wir, hundert Maschinengewehren, die im gleichen Moment auf ihn abgefeuert wurden oder von etwas ähnlich Unangenehmem: beispielsweise der Sonne. Drittens waren Untote nicht leicht aufzuhalten – und ich sage ganz bewusst »aufzuhalten« und nicht »zu töten«, denn genau genommen waren sie ja bereits tot.


      »Du bist hier die Journalistin. Du hast doch wohl sicher auch ein paar inoffizielle Quellen, oder?«


      »Natürlich, aber du bist Geschäftsführerin eines Unternehmens in der Innenstadt. Da trifft sich bestimmt auch nicht gerade der Abschaum zum Plaudern.«


      »Deswegen sagte ich ja auch ›inoffizielle Quellen‹. Arbeit allein macht auch nicht glücklich.« Sie senkte die Stimme. »Meine Quellen und ich spielen in demselben versteckten Sandkasten. Ich mag das. Und da wir gerade davon sprechen, ich komme noch zu spät.«


      Ich ging ins Badezimmer und quetschte Zahnpasta auf meine Zahnbürste. »Das sollte keine Beleidigung sein.«


      »Habe ich auch nicht so verstanden.«


      »Danke, Theo … Und pass auf, dass kein Sand in deine Unterwäsche kommt.«


      Sie lachte wieder. »Recht hast du. Dann ziehe ich sie vorher wohl besser aus.«


      Ich verdrehte die Augen. »Auf Wiedersehen, Theo.« Ich legte auf, putzte mir die Zähne und fand ein paar Wattebäusche, die ich mir in die Ohren stopfte.


      Zurück in meinem Zimmer zog ich eine Schublade der großen weißen Kommode auf und wählte ein Tanktop mit der Abbildung der Lady von Shalott. Nachdem ich mich umgezogen hatte, entfernte ich die Tagesdecke vom Bett, setzte mich auf die Matratze und streckte automatisch die Hand nach der kleinen Kette aus, um das Licht auf meinem Nachttisch zu löschen. Doch in der Bewegung hielt ich inne und starrte eines meiner wertvollen Besitztümer an: ein Foto des Mannes, von dem meine Mutter behauptet hatte, er wäre mein Vater. Das Bild war ursprünglich doppelt so breit gewesen, aber ich hatte die Hälfte mit meiner Mutter darauf abgeschnitten und in kleine Stücke zerrissen.


      Ich berührte den Kristallrahmen nicht, denn das Scharnier der Rückwand war locker. Der Rahmen wurde nur von dem Deckchen, auf dem er stand, aufrecht gehalten.


      Der Mann war Ägypter – er hatte dunkle Haut, schwarzes Haar und hellbraune Augen. Die hohen Wangenknochen und der wohlgeformte Mund über dem Kinn mit Grübchen verliehen ihm etwas kultiviert Männliches. Die geschwungenen Brauen ließen ihn geheimnisvoll und ein wenig gefährlich wirken. Seine Miene war ernst, aber in meiner Vorstellung lächelte er gern und hatte gerade und glänzend weiße Zähne.


      Um den Hals trug er ein Amulett, das Anubis zeigt, den schakalköpfigen ägyptischen Gott der Toten. Sein Anblick hatte mich davon abgehalten, das Licht zu löschen. Obwohl das Foto auf dem Tischchen stand, seitdem ich hier wohnte – der Staub darauf war Beweis genug –, betrachtete ich es nicht jeden Tag. Ich hatte das Amulett ganz vergessen gehabt und daher mein Totemtier, den Schakal, nicht mit meinem angeblichen Vater assoziiert.


      »… sie sind das, was ihre Wurzeln aus ihnen gemacht haben. Und sie können nie etwas anderes sein«, hatte Amenemhab gesagt, als er von den Blumen gesprochen hatte. Ich hatte nur an Nana und meine Mutter gedacht und seine Worte deshalb nicht ernst genommen. Aber da gab es ja noch die andere, unbekannte Seite meiner Familie. Meinen Vater.


      Mit dem Wissen, dass es sich bei Lorries Mörder um einen Vampir handelte, hatte sich alles geändert. Ich zog an dem kleinen Kettchen der Lampe und die Steppdecke bis zu meinem Hals hoch. Dann spähte ich durch das Oberlicht hinaus in die Dunkelheit. »Arm der Gerechtigkeit« hin oder her, es kam für mich nicht infrage, einen Vampir zu jagen.
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      »Hallo?«


      Das Schluchzen und die Schreie im Hintergrund waren so laut, dass ich Vivians Stimme nur schwer verstehen konnte. Das »Sei still!«, das sie jetzt brüllte, drang, wenn auch durch ihre Hand über dem Hörer gedämpft, allerdings selbst zu mir durch.


      Ich war noch nicht einmal aufgestanden, sondern saß am Fußende meines Bettes in einem schrägen Sonnenstrahl und sah zu, wie kleine Staubkörnchen durch die Luft schwebten. Obwohl meine Ohren von der Watte juckten, hatte ich nicht viel geschlafen. Zwar hatte ich Poopsies Winseln nicht gehört, aber meine kreisenden Gedanken hatten mich nicht zur Ruhe kommen lassen. Immerhin hatte ich dafür jetzt eine Rede für Vivian parat. Und zwar eine gute.


      Das Schluchzen wurde leiser, dann hörte ich, wie eine Tür zuschlug. »Hallo?«, sagte Vivian noch einmal. Sie versuchte ruhig und gefasst zu klingen.


      »Vivian? Hier ist Persephone.«


      »Was wollen Sie?«


      Ich nahm den Hörer ans linke Ohr, um mir das rechte zu reiben. Das Schluchzen im Hintergrund hatte mich aus dem Konzept gebracht. Plötzlich hatte ich eine Ahnung, wer seine Urheberin war. »Ist das Beverley?«


      »Natürlich ist das Beverley … die kleine Tyrannin.«


      Tyrannin? »Stimmt etwas nicht?« Ich konnte nicht verhindern, dass sie mir meinen Ärger anhörte.


      »Nein. Was wollen Sie, Miss Alcmedi? Und machen Sie es bitte kurz. Dank Beverley komme ich jetzt schon zu spät zur Arbeit.«


      Beverleys Schreie wurden wieder lauter, dann folgten ein paar gedämpfte Geräusche. Zuerst hatte ich gedacht, Beverley sei davongelaufen und habe die Tür hinter sich zugeschlagen, nun aber wurde mir klar, dass Vivian einfach nur in ein anderes Zimmer gegangen war und jetzt die Tür zuhielt, an deren Klinke auf der anderen Seite Beverley zerrte und verzweifelt rief: »Ich will meine Mom!«


      Mir brach es fast das Herz, und ich vergaß meine vorbereitete Rede. »Brauchen Sie Hilfe?«, fragte ich.


      »Ich kann Sie nicht verstehen, Miss Alcmedi, aber machen Sie sich keine Sorgen, ich werde Ihr Geld um vier Uhr bereithalten.« Sie legte auf.


      Ich hielt den Hörer noch immer in meiner Hand, als Nana in mein sonnendurchflutetes Schlafzimmer spazierte.


      »Machst du kein Frühstück?« Ich hörte das Feuerzeug klicken, als sie sich eine Zigarette anzündete.


      »Nein«, sagte ich und konnte den Blick nicht von dem Display des Telefons lösen. Noch immer klangen Beverleys Worte wie ein Echo nach: »Ich will meine Mom, ich will meine Mom …«


      Ich wusste, wie es war, sich so unglücklich und verloren zu fühlen. Ich erinnerte mich, wie ich durch ein Kornfeld gerannt, durch Halme und Spinnweben gestürzt war und so heftig geweint hatte, dass ich vor lauter Tränen nichts mehr sehen konnte. In einem verschlammten Graben zwischen zwei Feldern war ich zusammengebrochen und hatte mich in den Schlaf geschluchzt. Dort war mir zum ersten Mal die Göttin erschienen.


      »Persephone?«, drängte Nana.


      »Du kannst Cornflakes essen. Oder Waffeln toasten.«


      Poopsie sprang ins Zimmer. Irgendwie schaffte er es trotz des Teppichs, ins Schlittern zu geraten, und landete auf seinem Hinterteil. Alles im oberen Geschoss meines Hauses erbebte. Der Kristallrahmen neben meinem Bett kippte mit einem dumpfen Schlag um. Offenbar hatten die lockeren Scharniere trotz des Zierdeckchens nachgegeben.


      Ich drehte mich zur Seite, um ihn wieder aufzustellen, hielt aber inne, um noch einmal meinen Vater und sein Anubis-Amulett zu betrachten. Ich versuchte zu erkennen, ob er unter seinem Sakko vielleicht eine Pistole trug, aber dort, wo sich ein Schulterholster hätte befinden müssen, konnte ich nichts entdecken.


      »Na gut.« Nana verließ das Zimmer. »Ich hoffe nur, du erwartest nicht von mir, dass ich jeden Morgen diesen Schachtelfraß esse. Sogar im Pflegeheim haben wir richtige Nahrung bekommen.«


      Poopsie hockte noch immer dort, wo er auf seinem Hinterteil gelandet war, und hechelte. »Wenn du länger bei uns bleiben willst, musst du ein bisschen vorsichtiger sein«, sagte ich zu ihm. Er bellte ein Mal kurz und erhob sich, um Nana hinterherzuspringen und sich, den Geräuschen nach zu schließen, an ihr auf der Treppe vorbeizudrängen.


      Ich holte das Telefonbuch vom letzten Jahr aus der untersten Schublade des Nachttisches. Das aktuelle lag auf meinem Schreibtisch beim Küchentelefon. In den Gelben Seiten fand ich unter der Überschrift »Kirchen und Andachtsorte«, was ich suchte. In einer großen, schlecht gestalteten Anzeige war zu lesen: »Die Kirche des allmächtigen Gottes, Reverend Samson D. Kline, Pastor«.


      Das arme kleine Mädchen hatte Gerechtigkeit verdient. »Für Beverley«, flüsterte ich, während ich wählte.


      »Sie haben es so gewollt, und sie haben es bekommen. Verdammt seien sie alle!«


      Ich hatte in einer Sitznische im »Hooters« Samson D. Kline gegenüber Platz genommen und konnte nicht anders, als ihn anzustarren. Der fundamentalistische Prediger und örtliche Fernsehevangelist trug einen hellblauen Polyesteranzug und ein weißes Hemd. Das dünne Haar, das er à la Donald Trump quer über seinen Kopf gekämmt hatte, wirkte wie eine graue Haube. Hängebacken umrahmten ein wulstiges Doppelkinn, unter dem eine langweilige schwarze Krawatte hing. Mit seinen dunklen Schweinsäuglein sah Kline so aus, als würde er ständig vergeblich versuchen zu weinen.


      »Diese Homosexuellen«, er sprach das Wort mit einem schleppenden Südstaatenakzent aus, »wollen Gleichheit. Toleranz. Ein einziger Schwuler mit Einfluss in Hollywood und die richtigen Worte ins richtige Ohr geflüstert, schon springen alle auf den Zug der Arschficker auf. Und das moderne Babylon dreht auch noch Sitcoms über sie. Vermenschlicht sie, als wenn ihre Praktiken nicht Lästerungen gegen Gottes heiligen Plan wären! In der Glotze bringen sie den Trotteln von Mitmenschen bei, diesen Zerstörern der westlichen Welt mit Mitleid und Verständnis zu begegnen.«


      Er ereiferte sich so stark, dass die Männer an den anderen Tischen zu uns herüberstarrten – und damit die Gäste in einem Etablissement wie diesem ihre Blicke von den Kellnerinnen losrissen, musste es schon etwas wirklich Bizarres wie Reverend Kline zu bestaunen geben.


      »Sie haben sie in Talkshows eingeladen, mitten am helllichten Tag, damit Hausfrauen zu dieser neuen Toleranz bekehrt werden –« Seine Stimme wurde wieder lauter.


      »Mister Kline«, unterbrach ich ihn in scharfem Ton. »Wir befinden uns hier im ›Hooters‹.« Ich machte eine Geste, die den Raum einschließen sollte. »Als Sie vorschlugen, sich hier mit mir zu treffen, hatte ich angenommen, Sie würden –«


      »Sie wissen ja, was man über Annahmen sagt.«


      »– hatte ich jedenfalls angenommen, Sie wüssten, dass es sich um ein öffentliches Restaurant handelt, aber anscheinend ist dem nicht so. Außerdem habe ich Sie nicht darum gebeten, bekehrt zu werden, sondern um ein Interview.« Sie heuchlerischer Mistkerl!, fügte ich noch im Stillen hinzu.


      »Aber ich erkläre Ihnen doch nur meine neue Kampagne. Wollten Sie nicht deshalb dieses Interview?«


      Ich lächelte. »Tut mir leid, aber ich weiß nicht, wie Sie zu dieser Annahme kommen.«


      Mein kugelbäuchiger Gast gab einen vom Scotch geschwängerten Seufzer von sich, während seine Augen der Kellnerin folgten, die ein Tablett durch den Raum trug. »Sie wollen sicher hören, wie es dazu kam, dass meine Fernsehsendung abgesetzt wurde, oder?« Sein Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an. »Und alles über dieses Video. Lasst ihr denn nie locker? Das war nur eine Recherche! Ich schwöre es! Ich wollte diese Perversen nur verstehen, um sie bekehren zu können!« Auf seiner kränklich blassen Haut erschienen immer mehr rote Flecken. Mit der Faust schlug er auf den Tisch. »Man hat mich benutzt, zur Schau gestellt … zu einem Teil dieses ganzen Vermenschlichungskomplotts gemacht. Und der Teufel rächt sich grausam an denen, die das Werk Gottes tun.« Er lutschte den letzten Rest vom Scotch von den schmelzenden Eiswürfeln in seinem Glas. »Was für eine Geschichte schreiben Sie denn?«


      Ich brauchte einen kurzen Moment, um mich von seiner gut einstudierten Tirade zu erholen und auf seine Frage zu antworten. »Ich schreibe keine Geschichte.«


      »Aber Sie sagten doch, Sie seien Journalistin und würden mir gerne ein paar Fragen stellen.«


      »Ich bin Journalistin, das stimmt, aber dies ist kein Interview.«


      Er kniff die Augen zusammen. »Was wollen Sie dann von mir?«


      Ich wollte Antworten, und deswegen musste ich seinen bigotten Unsinn wohl bis zu einem gewissen Punkt ertragen. Um Beverleys willen, erinnerte ich mich immer wieder. Wenn ich es wirklich mit einem Vampir aufnehmen wollte, dann musste ich so viel wie möglich über ihn erfahren, jeden kleinsten Vorteil nutzen, der mir eventuell in die Hände gespielt wurde.


      Ich zog einen Hundert-Dollar-Schein aus meiner Handtasche in meinem Schoß. Würde ich nicht mit Vivians Geld heute Nachmittag rechnen können, dann hätte ich damit ein Loch in mein beschränktes Budget gerissen – vor allem nachdem ich bereits für Poopsie alles eingekauft hatte, was ein Hund offenbar zum Leben brauchte. Nonchalant legte ich die Banknote auf den Tisch. Es war ein neuer Schein, noch steif und glatt. Ich schob ihn zu Kline hinüber, ließ aber meine Fingerspitzen noch auf der Banknote ruhen.


      Seine Augen leuchteten auf, bevor sie sich eintrübten. Am Telefon hatte ich ihm nur eine »Spende« von fünfzig Dollar versprochen. Als er Benjamin Franklin sah, wusste er, dass er nicht so leicht davonkommen würde. »Erzählen Sie mir von … Goliath.«


      Er schielte mit einem Auge misstrauisch zu mir herüber, aber seine fleckige Haut wurde wieder blass. »Sie sind ein Teufel, junge Dame.« Seine Lippen zuckten. »Aber Sie bieten zu wenig für meine Seele.«


      »Mister Kline –«


      Er lehnte sich vor, riss den Schein an sich und knüllte ihn in seiner fleischigen Faust zusammen. Dann verzog er das Gesicht und verengte seine Augen zu Schlitzen. Als er tief Luft holte, pustete er wieder seinen nach Scotch stinkenden Atem in meine Richtung. Dieses Mal lag ein Hauch von Desinfektionsmittel darin. Der Geruch erinnerte mich an ein Krankenhaus, das kurz davor stand, in Flammen aufzugehen.


      »Der Kopfklempner, zu dem meine Eltern mich nach der Entführung gebracht haben, hat eine Regression mit mir veranstaltet. Menessos, dieser … dieser Mistkerl war auch da. Er sah so aus wie heute. Unverändert. Scheiß Vampir. Die Untoten sind schlimmer als die Perversen! Aber die, die Macht über andere haben, das sind die Schlimmsten …« In seinem Ton schwang kurz etwas von dem ängstlichen, kleinen Jungen mit, der er mal gewesen sein musste. »Er hat meinen Bruder mit falschen Versprechungen weggelockt. Direkt durch das Fenster. Seine Worte haben auf Goliath wie Süßigkeiten gewirkt.« Seine fromme Miene war von ihm abgefallen. Er schnaubte durch die Nase und lehnte sich zurück.


      Menessos? Wer war Menessos? »Was hat er gesagt?«


      »Er hat meinem Bruder versprochen, ihn zu unterrichten. Ihn mächtig zu machen und … unsterblich.« Er hob sein Gesicht und starrte mich böse an. »Sie wollen auch eins von diesen Monstern werden, nicht wahr? Das ist der Grund, warum Sie hier sind.«


      »Nein, das will ich nicht. Und nein, der Grund ist ein anderer. Absolut.« Selbstverständlich war ich der Meinung, dass die Leute, die Klines Fernsehsendung sahen und seinen bizarren Glauben teilten, beinahe ebensolche Monster waren wie die von ihm verdammten Vampire. Die meisten seiner Anhänger wären mit einer regelmäßigen Dosis Lithium bestimmt besser gefahren als mit seinen Predigten.


      »Ihre glänzenden Augen verraten Sie.« Er schwieg. »Sie wollen ins Paradies, Mädchen, weil Sie Appetit auf den vergifteten Apfel haben, nicht wahr?«


      »Mein Glaube ist zufälligerweise ein gänzlich anderer als der Ihre, aber ich war schon immer der Ansicht, dass die Geschichte vom Paradies viel besser gewesen wäre, wäre Eva nicht als so dumm und manipulierbar dargestellt worden. Ich meine, wenn sie ein bisschen mutiger gewesen wäre, erfindungsreicher und auch selbstbewusster, wer weiß, vielleicht hätten dann sie und Adam stattdessen die Schlange gemeinsam zum Abendessen verspeist.«


      Er starrte mich an, offenbar verwirrt. Ich hatte so schnell gesprochen, dass er mir zur Abwechslung mal nicht ins Wort gefallen war. Vielleicht war ihm nie der Gedanke gekommen, dass Eva mutiger hätte sein können. »Dann wollen Sie also kein Vampir werden?«, fragte er.


      »Nein. Ich kann Ihnen versichern, Mister Kline, dass ich andere Ziele verfolge.«


      »Oh«, sagte er so langgedehnt, als habe er den Vokal gerade erst entdeckt, und stopfte den zusammengeknüllten Hundert-Dollar-Schein in die Brusttasche seines ungebügelten Hemds. »Dann sind Sie wohl auf Rache aus, was?« Sein Gesicht ließ keine Emotion erkennen. »Ich weiß, was die Kreatur tut, die einmal mein Bruder war.«


      Aufmerksam studierte er meine Miene und fuhr dann weder mit Schwulst noch mit Südstaatenakzent fort: »Hören Sie auf meinen Rat und geben Sie auf. Was auch immer er getan hat, lassen Sie es gut sein, leben Sie Ihr Leben und seien Sie froh, dass Sie es noch haben. Denn eins kann ich Ihnen garantieren: Wenn der geniale Schweinehund, der einmal mein Bruder war, Grund zur Annahme hat, dass Sie von Interesse für ihn sein könnten, dann hat er Sie bereits ins Auge gefasst. Sie werden ihn nicht überraschen können. Wenn Sie gegen ihn vorgehen, dann wird er zurückschlagen. Und wenn Menessos sich einmischt … dann wird er Sie und Ihren Geist zerstören, sodass Sie wünschen, Goliath hätte Sie umgebracht.« Kläglich fügte er hinzu: »Was glauben Sie denn, wer das Video von mir aufgenommen und der Presse zugespielt hat? Ein menschlicher Diener hat mich in eine Falle gelockt. Und wenn selbst ich mit meinen guten Absichten für die Seele meines Bruders und mit der Macht meines Gottes im Rücken nicht die Seelen- und Charakterstärke hatte, Menessos zu besiegen, dann sind Sie, kleines Fräulein, verrückt, wenn Sie glauben, Sie hätten eine Chance.«


      Als er seinen Stuhl zurückschob und aufstand, wusste ich, dass ich seinen Drink bezahlen würde. Wenigstens hatte seine laute Tirade so lange gedauert, dass wir nicht auch noch etwas zu essen bestellt hatten.


      »Ich schlage vor, Sie verhalten sich unauffällig«, sagte er, »und vergessen ganz schnell, was immer Sie zu wissen glauben. Goliath wird es nicht dulden, dass Sie Ihre Nase in seine Angelegenheiten stecken. Lassen Sie es sich von mir gesagt sein.« Er deutete mit einem seiner Wurstfinger auf mich. »Dann werden Sie auch nicht die Mülltonnen von McDonald’s durchwühlen müssen, weil Sie Hunger haben.«
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      Nana stand in der Tür zwischen dem Esszimmer und der Küche und wartete dort seit beinahe einer Minute. In dieser Zeit war sie bereits vier Mal laut seufzend von einem Fuß auf den anderen getreten. Währenddessen saß ich am Schreibtisch im Esszimmer und tippte meine jüngsten Aktivitäten und meine Gedanken in den Laptop. Es brachte Ordnung in meinen Kopf, wenn ich alles aufschrieb. Auf einmal schien in meinem Leben so viel zu passieren, dass ich es schwarz auf weiß sehen musste, um es zu verstehen. Diese Gewohnheit hatte vor einiger Zeit auch zu der Kolumne geführt, mit der ich jetzt meinen Lebensunterhalt verdiente.


      Obwohl Nana sich laut räusperte, hörte ich nicht auf zu tippen.


      »Kochst du denn kein Abendessen?«, fragte sie endlich.


      Weiterschreibend löste ich den Blick vom Computerbildschirm, doch als ich zu ihr hinübersah, hielt ich unwillkürlich inne. Nana trug ein weißes Sweatshirt und eine ebensolche Hose, die Hände hatte sie ärgerlich in die Hüften gestemmt. Sie sah aus wie ein Schneemann. Ihre weiße Turmfrisur war am Hinterkopf immer noch von ihrem Nachmittagsnickerchen zerzaust, obwohl sie steif und fest behauptete, nur wenige Minuten »die Augen ausgeruht« zu haben. Doch ich wusste es besser: Ihr Schnarchen hatte mich empfangen, als ich von meinem Treffen mit Mister Kline nach Hause gekommen war. Ich hatte Mühe, mir meine Belustigung nicht anmerken zu lassen.


      »Also?«


      »Heute nicht.«


      »Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«


      »Nein.« Ich überlegte gerade, wie »Disziplin« geschrieben wurde. Nana sagte immer: »Dis-si-plin«. Nachdem ich mit dieser Aussprache aufgewachsen war, musste ich stets erst nachdenken, bevor ich das Wort schrieb, sonst verpasste ich ihm statt einem z ein weiteres s.


      »Zu deiner Information: Es ist schon nach sechs. Abendessenszeit.«


      »Und?« Ich musste lächeln. Wenn ich an meine verkorkste Kindheit dachte, war es eine vergleichsweise harmlose Rache, Nana ein wenig zappeln zu lassen.


      »Und? Ich habe Hunger! Und Poopsie auch.« Als er seinen Namen hörte, kam der Welpe ins Zimmer galoppiert. »Außerdem esse ich nichts mehr, was aus einer Schachtel oder einer Dose kommt.«


      »Chubbys Hundefutter steht in der Garage. Und fang ja nicht an, ihn am Tisch zu füttern!«


      »Er heißt Poopsie«, sagte sie herausfordernd und tätschelte seinen Kopf.


      Ich speicherte das Dokument, klappte den Laptop zu und stand auf. »Okay. Ich füttere ihn. Aber er wird bald zu groß sein, um ›Poopsie‹ zu heißen.« Freudig folgte mir der Hund in die Garage und über den rissigen Zementboden zu seinem Metallkäfig. Ich löffelte Welpenfutter in den Napf und stellte ihn weit hinten in die Box hinein, wie das Hundebuch es empfohlen hatte. »Da.«


      Poopsie saß neben der Garagentür und rührte sich nicht vom Fleck.


      »Na los. Abendessen ist serviert.«


      Er blieb sitzen und winselte.


      »Schon gut, ich sorge dafür, dass sie dir einen cooleren Namen gibt.«


      Er winselte wieder.


      »Okay, einen anderen als Chubby.«


      Er bellte, sprang in den Käfig und begann tatsächlich zu fressen, als ein Motorrad kiesspritzend die Einfahrt heraufdröhnte. Ich ging zurück in die Küche und sah, wie Nana angewidert die Tür des Vorratsschranks zuschlug und aus dem Zimmer schlurfte. »Unser Abendessen ist da«, verkündete ich.


      »Hast du was bestellt?«, fragte sie und drehte sich um.


      »Jawohl. Und du solltest dir schnell noch das Haar am Hinterkopf richten.«


      Verlegen hob sie die Hände. »Wer liefert denn bis nach hier draußen«, grummelte sie, während sie das Wohnzimmer ansteuerte, »abgesehen von diesem schlecht gelaunten Zeitungsjungen, der die Einfahrt nicht mal treffen würde, wenn sie so groß wie Texas wäre?«


      »Unser Zeitungsjunge ist nicht mit dem Fahrrad unterwegs, Nana. Wir leben auf dem Land, nicht im Einzugsgebiet einer Stadt. Hier draußen bringen Erwachsene in Autos die Zeitung und fahren dabei gewöhnlich über neunzig Stundenkilometer. Wenn die Zeitung auf dem Grundstück landet, war das schon ein Volltreffer.«


      Da Nana vom Wohnzimmer aus einen guten Blick auf unseren Gast haben würde, wenn er hereinkam, und ich einen hysterischen Anfall vermeiden wollte, warnte ich sie vor, als ich den Flur hinunter zur Tür lief. »Er heißt Johnny.«


      »Der Zeitungsjunge?«


      »Nein, Nana. Der Mann, der unser Abendessen bringt. Und jetzt Nana, bleib ganz ruhig. Er ist –«


      Nana spähte schon aus dem Fenster. »Bei der Mondgöttin, jetzt guck dir den mal an!«


      »Nana –«


      »Und ich dachte, gut aussehende Pizzaboten wären seit den Sechzigern ausgestorben!«


      Ich blieb stehen. Sie fand Johnny gut aussehend? Ihr Ton war nicht sarkastisch gewesen, und aus ihren Worten war kein Misstrauen herauszuhören, nur Überraschung.


      Mir machten seine Tätowierungen Angst. Ich beobachtete Nana, wie sie am Fenster stand und lächelnd durch einen Spalt in den Vorhängen auf die Veranda spähte. Johnnys Stiefel donnerten dumpf die Holzstufen herauf. Er klopfte, bevor ich die Tür öffnen konnte.


      »Hallo, Red.« Johnny lächelte. Seine leise Stimme war warm und tief, und seine Worte schienen so viel mehr zu sein als nur eine Begrüßung. Hinter ihm regnete es goldene Blätter von den beiden Eichen. Der Wind fegte über die Veranda und durch das Schutzgitter. Fröstelnd starrte ich zu ihm hoch, gebannt wie eine Maus von einer Schlange.


      Johnny war nicht der Typ Mann, mit dem ich normalerweise flirtete. Wenn ich daran dachte, was wir am Telefon zueinander gesagt hatten, wurde mir vor Verlegenheit ganz anders. Als ich wegsah, zu einem unverfänglicheren Punkt, schweifte mein Blick über seine Jacke, das schwarze T-Shirt darunter und die Lederhose. Wo fanden über einen Meter achtzig große Männer eigentlich Lederhosen? Und Johnny war mindestens eins siebenundachtzig groß. Seine Motorradstiefel, an denen Silberketten klirrten, verliehen ihm eine Bad-Boy-Coolness, die ihre Wirkung auf Frauen wohl nur selten verfehlte – und ihn noch einmal ein paar Zentimeter größer machten. Er strahlte Kraft und Gefahr aus.


      Alles, was er trug, betonte seinen gefährlichen Look, und nichts davon war zufällig gewählt. War ich nicht im Recht, wenn ich Angst vor ihm hatte? Und bedeutete das, dass ich kein schlechtes Gewissen haben musste, weil ich oberflächlich war? Schließlich reagierte ich ja nur auf die Signale, die er aussendete.


      Meine Hand zitterte, als ich mir das Haar hinters Ohr strich, mir auf die Unterlippe biss und wieder zu ihm aufsah.


      Wie gewöhnlich trug er das schwarze Haar nach hinten gekämmt, sodass man die Tattoos auf seinem Gesicht nicht übersehen konnte. Schwarze Linien zogen sich um seine Augen, sie ähnelten einem Horus- oder Udjatauge. Mein Herz schlug langsamer, und das Blut in meinen Adern fühlte sich plötzlich kühler an. In jeder seiner Brauen und in beiden Ohren steckten mehrere winzige weißgoldene Ringe. Kleine Diamantstecker glitzerten in seinen Nasenflügeln.


      Sein Lächeln wirkte, so furchteinflößend Johnny selbst auch war, freundlich. »Das Essen wird kalt, Red.«


      »Oh. Ja.« Du schaffst das, sagte ich mir. Er sieht nur bedrohlich aus, ist es aber nicht. Bitte ihn herein.


      Ich schluckte und setzte ein selbstbewusstes Lächeln auf, als ich die Hand nach dem Riegel ausstreckte. »Komm doch rein.«


      Johnny machte einen Schritt ins Haus, in meinen ganz persönlichen Raum. Ihn hereinzubitten, fühlte sich anders an, als den Keller für ihn zu öffnen, der vom Haus aus nicht zu betreten war.


      »Ich habe etwas vom Chinesen geholt. Vielleicht musst du es noch mal kurz in die Mikrowelle stellen. Eigentlich hält die Verpackung das Essen warm, aber im Oktober wird’s auf dem Motorrad ganz schön kalt. Hier draußen in der Einöde gibt es ja nicht mal eine Tankstelle. Ich war in Cleveland in einem meiner Lieblingsläden.«


      Er machte eine Pause und ließ den Blick über die tiefroten Wände, die Möbel mit den schokobraunen Cordhussen und den abgewetzten braunen Kissen schweifen. Ängstlich wartete ich und betete, dass er nichts Kritisches darüber sagen würde, wie sich die Artusbilder und die Bücher mit einem traditionellen Farmhaus vertrugen.


      »Das ist das erste Mal, dass ich dein Allerheiligstes betrete«, sagte er. »Du hast Stil, Red.«


      Ich brachte ein »Danke« heraus. Er konnte nicht allzu wählerisch sein, wenn ihm ein altes Farmhaus mit knarrenden Dielen und einer wenig modernen Einrichtung gefiel. Ich hoffte, wir würden den Abend überstehen, ohne dass er sich über meine Artus-Schwäche amüsierte.


      Er schnüffelte. »Hast du dir einen Hund angeschafft?«


      »Das war ich«, sagte Nana stolz, als würde sie ihm ein Geheimnis verraten. Sie wandte sich vom Fenster ab und lächelte ihn tatsächlich an. Sie war nicht wiederzuerkennen.


      »Wirklich?« Er wandte sich Nana zu. »Was für eine Rasse?«


      »Eine Dänische Dogge«, sagte ich wenig begeistert. »Der Kleine wird riesig werden.«


      »Ich auch«, murmelte Johnny über seine Schulter hinweg, kaschierte seine Worte aber so schnell mit einem Husten, dass ich sie beinahe nicht verstanden hätte. Im Stillen betete ich, dass Nana seine Bemerkung überhört hatte. »Das habe ich extra für Sie mitgebracht.« Er hielt meiner Großmutter einen Picknickkorb hin, der sogar mit einem rot-weiß karierten Tuch abgedeckt war. Offenbar hatte sich Johnny fest vorgenommen, die Rotkäppchennummer durchzuziehen, auch wenn ich mir kaum vorstellen konnte, wie er all die Sachen besorgt hatte.


      Auf dem Deckel des Korbes, aber unter den Griffen festgeklemmt, lag eine Stange Marlboro. »Für mich?«, fragte Nana erstaunt.


      Er reichte ihr den Korb. »Sehen Sie mal nach, was drin ist.«


      Nana nahm die Stange Zigaretten und klemmte sie sich unter den Arm, um seinem Vorschlag zu folgen. »Kekse!«, rief sie. Sie atmete tief den Duft ein. »Sie riechen wundervoll! Was ist das für eine Sorte?«


      »Macadamianuss mit weißen Schokoladenstückchen«, sagte Johnny. »Ich habe sie heute selbst gebacken.« Er streckte ihr die Hand hin. »Ich heiße Johnny.«


      Ohne zu zögern, ergriff Nana seine Hand. Seine Tattoos schienen sie nicht im Geringsten aus der Fassung zu bringen. Ich fragte mich, warum sie mich so sehr störten.


      »Ich bin Demeter. Demeter Alcmedi.«


      »Schön, Sie kennenzulernen, Demeter.« Er betonte die erste Silbe so wie sie selbst, als sie sich vorgestellt hatte. Sie fand es immer schrecklich, wenn die Leute ihren Namen aussprachen, als würde ein Franzose nach einem Zollstock fragen: De-ME-ter. Demzufolge hatte Johnny gerade eine Menge Pluspunkte bei ihr gesammelt. War sie sich denn nicht darüber im Klaren, dass er ein Wærwolf war? Normalerweise spürte sie so etwas sofort. »Die Kekse gibt es aber erst nach dem Abendessen. Ich hoffe, Sie mögen General-Tso-Huhn?«


      »Mein Lieblingsgericht! Hast du ihm das verraten, Seph?«


      »Nein.« Ich aß kein Fleisch und war gespannt, was er für mich mitgebracht hatte. »Die Küche ist dahinten.« Ich zeigte den Flur hinunter.


      Mit knallenden Stiefeln und daran klirrenden Ketten trug er die Tüte in die Küche. Nana glättete ihr Haar. »Ist es so gut?«, fragte sie.


      »Ja.« Ich lachte leise.


      »Was ist?«, fragte sie.


      »Ich fürchte nur, du wirst doch aus einer Schachtel essen müssen. Er hat immerhin Chinesisch mitgebracht.«


      »Das ist etwas anderes.« Sie tätschelte zufrieden den Weidenkorb und trug ihn in die Küche.


      Als ich zu den beiden stieß, hatte Johnny seine Lederjacke bereits über die Lehne eines Stuhls gehängt und stellte die weißen Pappkartons auf den kleinen Küchentisch, an dem an der einen Seite zwei Stühle und auf der anderen eine Bank standen. Ich holte meine zusammengewürfelten Teller aus dem Hängeschrank und das Besteck aus der Schublade. »Ooh-oh!« Johnny drohte mir spielerisch mit dem Finger. »Du musst mit Stäbchen essen.«


      Ich warf ihm einen zweifelnden Blick zu, den er mit einem herausfordernden erwiderte. »In Ordnung«, gab ich nach, »aber beschwer dich hinterher nicht, wenn mir mein Abendessen am Körper klebt.«


      Er sah schnell zu Nana, die ihr Körbchen auf dem Küchentresen neben der Spüle in Sicherheit brachte, und flüsterte mir zu: »Dann befreie ich dich höchstpersönlich wieder davon, das verspreche ich.« Als meine Wangen heiß wurden, stellte ich mir gerade vor, wie er mir süßsaure Soße vom Gesicht leckte. Ich konnte mich nicht mehr rühren.


      Johnny nahm mir den Teller aus der Hand und leerte den Inhalt einer der Schachteln darauf aus. »Du bist Vegetarierin, nicht wahr?«, fragte er unverbindlich, als würde er überspielen wollen, was er gerade zu mir gesagt hatte.


      Ich schluckte und wünschte, ich könnte genauso schnell die Röte aus meinem Gesicht verschwinden lassen. »Ja.«


      »Ohne ein dickes, saftiges Filet Mignon, englisch, mit reichlich Pfefferkörnern könnte ich nicht leben. Lecker.«


      Eigentlich hatte ich ihn eher für den Porterhouse-Steak-Typ gehalten. Seine Vorliebe würde ich mir merken müssen. Schließlich hatte ich ihm Leckerlis versprochen.


      »Bitte schön, Demeter.« Er stellte einen Teller vor sie auf den Tisch und kam zurück, um den Inhalt einer weiteren Schachtel darauf zu leeren. Dabei bemerkte er den schweren Eichentisch und die Stühle in dem Zimmer nebenan. »Oh! Möchtest du in deinem Esszimmer essen?«


      »Nein, schon gut. Ich benutze es eigentlich nie«, sagte ich.


      Er zuckte die Achseln. »Okay.«


      »Woher weißt du, dass ich Vegetarierin bin?«


      Er zog seine Augenbrauen hoch, ließ sie wieder fallen und machte eine Geste, als würde er seine Lippen mit einem Schlüssel verschließen. Dann erwiderte er grinsend: »Celia hat es mir verraten.«


      Celia war der erste Wærwolf, den ich kennengelernt hatte. Nach dem Angriff hatte ich geglaubt, sie und Erik würden sterben – so wie alle anderen auch –, aber sie hatten überlebt. Dann mussten wir feststellen, dass ihnen bei Vollmond plötzlich Fell wuchs, und ich half ihnen, in diesen Nächten einen sicheren Unterschlupf zu finden. Als ich das Haus kaufte, richteten wir den Keller für sie ein. Zuerst waren es nur die Mitglieder der Band, aber als Celia immer mehr Wærwölfe kennenlernte und sie schließlich mitbrachte, bauten wir weitere Zwinger. Jetzt fand praktisch ein ganzes Rudel bei mir Unterschlupf.


      Celia vergab die neuen Käfige so schnell, wie wir sie bauen konnten. Zu Vollmond brachten die Wære Pizza und Bier mit und feierten im Sturmkeller eine Party, bis ihr Wandel begann. Das, was ich von ihnen über die Vor- und Nachteile des Wærwolfseins hörte, floss auch in meine Kolumne ein. Jeder zahlte mir zwanzig Dollar die Nacht inklusive eines Frühstücks, das aus Krispy Kremes bestand. Da es sich dabei offenbar um den Lieblingsdonut der Wærwölfe handelte, schlussfolgerte ich, dass die Verkaufszahlen des Unternehmens bei Vollmond in die Höhe schießen mussten. »Von Celia«, wiederholte ich.


      Johnny hielt in seiner Bewegung inne und sah mich an. »Ich habe sie über dich ausgefragt.« Er stand nur wenige Zentimeter neben mir. Noch nie war ich ihm so nah gewesen, obwohl er seit sechs Monaten in meinen Zwinger kam. Ich hatte ihn bisher sechs Mal gesehen, und dann auch nur für einen kurzen Augenblick, wenn ich morgens die Donuts in die Käfige legte. Er roch nach Zedernholz und Salbei.


      Zum ersten Mal sah ich ihn wirklich an. Nicht heimlich und verlegen, nicht einmal ängstlich, sondern aufmerksam. Für einen Moment trat das, was mir Angst machte, in den Hintergrund, und ich konnte den Menschen Johnny unter den Tattoos sehen. Seine Augen waren stahlblau und grau.


      »Kommt jetzt, ihr beiden. Esst endlich«, befahl Nana.


      Ich nahm meinen Teller mit gedämpftem Gemüse und Reis und ging zum Tisch, unschlüssig, wo ich mich hinsetzen sollte. Wenn ich Nana gegenüber Platz nahm, würde Johnny sich aussuchen können, neben wen er sich setzte, aber wenn ich mich neben ihr niederließ, würde er auf der anderen Seite sitzen müssen. Das schien mir die beste Lösung zu sein. Also nahm ich Platz und begann ungeschickt mit den Stäbchen herumzuhantieren. Als Johnny seinen Teller mit dem Hühnerfleischgericht gefüllt und sich zu uns gesetzt hatte, hatte ich bereits zwölf Mal erfolglos versucht, Essen in meinen Mund zu befördern. Nana lachte mich aus. Obwohl ich mir schrecklich ungeschickt vorkam, lachte ich mit.


      »Ich werde verhungern, wenn ich keine Gabel benutzen darf.«


      »Du benutzt die Stäbchen wie eine Schaufel und hältst sie falsch«, sagte Johnny. »Sie sind zwar dünn, aber sie werden schon nicht zerbrechen. Halt sie so. Fest.« Als er es mir zeigte, bemerkte ich, dass er mehr Ringe an den Fingern trug als ich. »Dann klemmst du das Essen dazwischen, siehst du?«


      Ich nahm ein Stäbchen, dann das andere und hielt sie beide in die Höhe. »Falsch.« Er legte seine Stäbchen ab und griff über den Tisch, bevor ich protestieren konnte. Sanft und geschickt positionierte er meine Finger. »So. Versuch’s noch mal. Und jetzt zusammendrücken.«


      Ich befolgte seinen Rat und hatte Sekunden später tatsächlich einen Bissen im Mund. Dem Gemüse hätte eine halbe Minute in der Mikrowelle zwar gutgetan, aber dazu hätte ich die Stäbchen wieder aus der Hand legen müssen. Damit hätte Johnny die Gelegenheit gehabt, mir erneut zu »helfen«, sie richtig zu greifen. Ich entschied mich für das lauwarme Gemüse und gegen weiteres Händchenhalten. »Aha«, sagte ich kauend, »so macht man das also.«


      »Und ich dachte, du wüsstest bereits, wie man es macht«, sagte Johnny fröhlich, als wäre an der Bemerkung nichts Zweideutiges. »Das nächste Mal probieren wir Französisch. Oder Thai. Thai ist scharf. Ich mag es scharf.«


      Das nächste Mal?


      »Oh?«, mischte Nana sich im Plauderton ein. »Und was ist mit Griechisch?«


      Johnnys Lächeln, das auf Nanas Bemerkung folgte, wirkte trotz der Udjat-Tattoos so verschmitzt wie das Grinsen eines kleinen Jungen. Er war ganz und gar nicht beängstigend – bis sein Lächeln verschwand und er seinen Blick auf mich richtete, während er Nana antwortete: »Griechisch habe ich noch nicht probiert. Würde ich aber gerne.«


      Ich war nicht daran gewöhnt, dass man mit mir flirtete, ganz zu schweigen davon, dass man mir an meinem Esstisch und vor Nana ganz offene Avancen machte. Ein kleiner Flirt hatte schon sein Gutes; so zeigte einem jemand sein Interesse. Er war schmeichelhaft. Aber alles, was Johnny machte, machte er anscheinend ganz oder gar nicht. Die sexuelle Spannung, die er zu genießen schien, war für mich schier unerträglich, weil Nana die ganze Zeit neben uns saß und ihre alten Ohren jedes Wort hörten. Noch hatte sie keine einzige der Zweideutigkeiten verstanden, aber ich fürchtete, dass sich das bald ändern würde. Dann würde sie anfangen zu schimpfen und entrüstet tun oder sich halb totlachen und mich von nun an jeden Morgen beim Frühstück damit aufziehen.


      So konnte es nicht weitergehen.


      Als wir fertig gegessen hatten, fragte ich Johnny: »Was hast du eigentlich mitgebracht?«


      »Bo Lo Gai Pan. Das ist Huhn mit Wasserkastanien, Erbsenschoten, Pilzen, Gemüse und Ananas.« Er senkte die Stimme und fuhr fort: »Die Ananas auf der Zunge ist geradezu –«


      Ich räusperte mich laut und unterbrach ihn. »Ich meine, hast du das Paket abgeholt?« Ich wollte gar nicht wissen, was die Ananas mit seiner Zunge anstellte, außerdem wusste ich schon, dass es etwas Anzügliches sein würde.


      Sichtlich amüsiert, aber nicht beleidigt sagte er: »Selbstverständlich.«


      Ich fragte: »Ist es eine Aktentasche?«


      »Eher eine kleine Reisetasche. Sie ist noch auf meinem Motorrad.« Er schob seinen Teller von sich.


      Abgesehen von ein paar Reiskörnern in einem Soßenfleck war sein Teller leer. Der Mann wusste ganz offensichtlich mit seinen Stäbchen umzugehen. Ich war froh, den Gedanken nicht laut ausgesprochen zu haben.


      »Diese Managerin. Ist das eine Freundin von dir?«, fragte Johnny.


      Nana erhob sich und räumte die Teller ab. Ich starrte ihr nach, als sie sie zur Spüle trug. Ich wusste, sie hätte nicht geholfen, hätten nur wir zwei allein zu Abend gegessen. Seit ich acht Jahre alt war, war es meine Aufgabe, den Tisch abzuräumen und anschließend zu spülen. Damals hatte ich noch bei ihr gewohnt. Auch wenn die Situation heute umgekehrt war, fragte ich mich, was sie mit dieser Nettigkeit wohl im Schilde führte.


      »Mehr eine Bekannte. Wie hat sie reagiert?«


      »Sie war cool.« Er klang enttäuscht.


      »Und die Gäste?«


      »Abgesehen von einem kleinen Mädchen, das in einer Ecke schlief, waren keine da.«


      »Dieses Miststück«, murmelte ich. Meine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern.


      »Ihre Tochter?«


      »Nein. Hast du das Mädchen nicht erkannt?«


      »Sollte ich?«


      »Es war Lorries Tochter, Beverley.«


      »Beverley? Sie hatte das Gesicht abgewendet. Wenn ich das gewusst hätte …« Er brach ab. »Aber was tut sie in dem Café?«


      »Lorrie kannte die Managerin und hat sie in ihrem Testament als Beverleys Vormund bestimmt. Das Jugendamt hat ihr das vorläufige Sorgerecht erteilt.«


      »Ich kann gar nicht glauben, was passiert ist«, sagte er. »Weißt du schon, wo und wann die Beisetzung stattfindet?«


      »Ich glaube, sie kann erst geplant werden, wenn die Leiche freigegeben wird. Celia wird sicher dranbleiben und uns dann benachrichtigen.«


      Nana kam wieder zu uns und tätschelte Johnnys Schulter. »Danke für das Abendessen.«


      »Wo steckt eigentlich Ihr Hund, Demeter?«


      »In der Garage. Wollen Sie ihn sehen?«


      »Klar.«


      Als die beiden durch die Tür verschwanden, strömte kühlere Luft in die Küche. Die Kälte half mir, meine Gedanken zu ordnen. Vivian war nicht in der Lage, sich um ein trauerndes Kind zu kümmern. Ich bezweifelte, dass sie Beverley schlug, aber Lorries Tochter brauchte jetzt Mitgefühl und Verständnis, nicht die Ablehnung, die so deutlich aus Vivians Tonfall und ihren Handlungen sprach. Obwohl mein Bauchgefühl mir etwas anderes sagte, versuchte ich mir einzureden, dass ich mich nicht in Beverleys Leben einmischen sollte. Ich war schon viel zu sehr damit beschäftigt, mit dem Mörder ihrer Mutter abzurechnen. Das Jugendamt würde sich bestimmt um sie kümmern –


      Mist. Nein, das würde es natürlich nicht. Ihre Mutter war ein Wærwolf gewesen, und obwohl Beverley selbst nicht mit dem Virus infiziert war, würden die Beamten praktischerweise ihre Akte verlieren und einfach vergessen, dass es sie je gegeben hatte. Verdammt, machte sich denn außer mir niemand Sorgen um die Kleine?


      »Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Nana, als sie die Tür von der Garage aus wieder öffnete.


      Ich machte große Augen. Konnte sie auf einmal Gedanken lesen?


      »Sie haben doch genau wie jeder andere auch das Recht darauf, Ihre Meinung zu äußern«, fuhr sie über die Schulter an Johnny gewandt fort. »Außerdem finde ich, dass es stimmt, was Sie gesagt haben. ›Ares‹ ist ein viel besserer Name als ›Poopsie‹.«


      Ich war erleichtert. Zum Glück war Nana doch keine Gedankenleserin. »Ares?«, fragte ich.


      »Johnny findet, der Name passt besser zu ihm. Also heißt Poopsie jetzt Ares.«


      Der Hund kläffte zufrieden in der Garage.


      Erstaunt, weil Nana sich so handzahm gegenüber Johnny zeigte, stellte ich mich neben sie, als sie sich mit einem liebevollen Lächeln gegen den Türrahmen lehnte. Nach einem prüfenden Blick in ihr Gesicht, keimte in mir der Verdacht auf, dass diese Verzückung dem Hinterteil unseres Gastes galt. Johnny und Ares spielten mit einem dicken Stück Seil Tauziehen, ein Spielzeug, das ich in der Hoffnung gekauft hatte, dass es meine Couch retten würde. Beide knurrten fröhlich.


      Nana drehte sich um, schlurfte ein paar Schritte weiter, blieb dann stehen und sah mich an. »Wenn du klug bist, dann saust du dich jetzt ein und lässt dich hinterher von ihm saubermachen.« Sie verschwand den Flur entlang.


      Mein Mund stand immer noch offen, als Johnny Ares das Seil überließ, das Handy von seinem Gürtel nahm und es aufklappte. »Hallo?«


      Ich war überrascht, dass er hier draußen Empfang hatte.


      »Ja … Scheiße. Wie schlimm ist es? Wissen sie schon Bescheid? Ich bin auf dem Weg.« Er klappte das Telefon zu. »Tut mir leid, Red, ich muss gehen.« Er sprang die Stufen hoch und eilte an mir vorbei Richtung Haustür. Ich nahm seine Lederjacke von der Stuhllehne und folgte ihm.


      »Was ist los?«


      Ohne stehen zu bleiben, öffnete er die Tür und antwortete, während er weiterlief. »Theo ist auf der Intensivstation. Ein Autounfall.«


      »Johnny, warte!« Ich rannte, um mit ihm Schritt zu halten.


      »Wenn sie herausfinden, dass Theo infiziert ist, ziehen Sie den Stecker! Ich muss gehen.« Er schwang sich aufs Motorrad, nahm seine Jacke von mir entgegen und schlüpfte hinein.


      »Du redest von Theodora Hennessey, oder?«


      Er nickte knapp. Seine Miene war hart. Er ließ den Motor an.


      »Ich komme mit.« Ungelenk kletterte ich hinter ihn auf den Sitz. Es war schon lange her, dass ich auf einem Motorrad gesessen hatte. Ich stützte mich auf den schwarzen Satteltaschen ab, damit ich mich nicht gegen ihn lehnen musste. Neugierig blickte Johnny über seine Schulter zurück. Er öffnete den Mund – schloss ihn dann aber wieder und entledigte sich seiner Jacke. »Zieh sie an.«


      Ich gehorchte.


      »Ich will keine Zeit verlieren, also halt dich fest«, sagte er, und zur Abwechslung klang er mal nicht selbstzufrieden.
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      Nach zehn stoischen Minuten gab ich meine Haltung auf, schlang die Arme fest um Johnnys Taille und schmiegte mich an ihn. Da ich weder Helm noch Schutz- oder Sonnenbrille trug, hielt ich die Augen geschlossen und konzentrierte mich aufs Fühlen … Ich nahm Johnnys harten, schlanken und vor Ungeduld angespannten Körper wahr, Muskeln, die die Bewegung des Motorrads imitierten, wenn Johnny es in eine Kurve lenkte und, wie ich vermutete, auch manchmal durch die schmale Lücke zwischen zwei Autos hindurchmanövrierte. Es war, als würden wir zu dem Heulen und Brummen des Motors tanzen, uns in seinem Rhythmus wiegen.


      Normalerweise brauchte ich eine Stunde in die Stadt, noch länger, wenn ich mich durch den Berufsverkehr kämpfen musste. Johnny hingegen brachte uns in genau vierzig Minuten zur Cleveland Clinic, aber danach hatte meine Frisur eine Haarbürste auch bitter nötig.


      Als wir das Krankenhaus betraten, fühlte ich mich wie der kleine Chihuahua in den Zeichentrickfilmen, der mit einem großen Hund Schritt zu halten versucht. Johnnys lange Beine trugen ihn geschmeidig und schnell von A nach B, während ich rennen musste, um nicht abgehängt zu werden. Während ich neben ihm herhastete, glättete ich mit den Fingern mein Haar, um nicht auch noch wie das Stereotyp einer Hexe auszusehen.


      »Johnny!« Es war Celias Stimme. Wir drehten uns um. »Persephone!«


      Wir eilten auf sie zu, doch sie kam uns nur widerstrebend entgegen, so wie jemand, der schlechte Neuigkeiten hat und sie nur ungern verkünden will. Celia war eine schöne Frau: blass, zierlich und schlank. Das goldblonde Haar trug sie modisch kurz geschnitten. Sie kleidete sich immer nach dem aktuellen Trend, bevorzugte aber weiche, gedeckte Farben. In ihren braunen Cordhosen, dem khakifarbenen Rollkragenpullover und dem dünnen goldenen Schal hätte man sie für die Ehefrau eines der Ärzte halten können. Ich hatte immer schon gefunden, dass sie sich wie eine Prinzessin gab, allerdings wie eine freundliche: hochgeboren, aber nicht hochnäsig. Als wir uns näherten, entdeckte ich in ihren geschwollenen roten Augen Angst, die ihr zusätzlich etwas Wildes und Drohendes verlieh. Sie breitete die Arme aus, als sie vor mir stand. »Dich habe ich ja gar nicht erwartet«, sagte sie und schluckte schwer, bevor sie mich an sich zog.


      »Wie schlecht geht es ihr?«


      Celias Haar kitzelte mich, als sie ihr Gesicht an meinem Hals vergrub. Sie drückte mich so fest, dass mir die Luft wegblieb. Wærwölfe waren unglaublich stark. »Zuerst Lorrie und jetzt Theo.« Sie schluchzte, und ich legte die Arme um sie. Der Orchideenduft ihres Parfums mischte sich mit dem keimfreien Krankenhausgeruch, während sie in mein vom Wind zerzaustes Haar weinte.


      »Sie machen jetzt die Tests«, flüsterte sie. »Sie haben schon einen Verdacht.«


      »Aber wie ist das möglich?«, fragte ich und sah gerade rechtzeitig hoch, um Johnnys Reaktion zu beobachten.


      »Sie hat das Armaturenbrett mit bloßen Händen auseinandergerissen.«


      »Sie hat was?«, fragte Johnny.


      Celia löste sich von mir und schlang ihre Arme sofort um ihren Oberkörper, als wäre ihr kalt. »Wenn man dem glaubt, was man mir gesagt hat – oder was ich zufällig gehört habe –, dann ist ihr Geländewagen durch die Brückenabsperrung gefahren. Der Sanitäter sagte, der Wagen hätte ausgesehen, als wäre er auf dem Kühler gelandet, bevor er wieder zurück auf die Räder gefallen ist. Als sie die Unfallstelle erreichten, war Theo bewusstlos und das Steuer drückte gegen ihre Brust – die Airbags haben nicht funktioniert. Sie schrie und hustete Blut. Sie versuchten sie zu beruhigen, indem sie ihr sagten, sie würden eine Rettungsschere holen und sie in fünfzehn Minuten rausholen. Daraufhin fluchte sie nur, riss die Lenksäule heraus und zog sich selbst durch die Windschutzscheibe nach draußen, bevor sie zusammenbrach.«


      »Scheiße«, sagte Johnny.


      »Sie hat sich selbst aus dem Autowrack gezogen! Kannst du dir das vorstellen?« Celia wischte sich mit dem Handrücken über ihre Augen. »Ihr rechtes Bein ist gebrochen.« Sie schauderte. »Und beide Knöchel. Außerdem fünf Rippen. Eine hat einen Lungenflügel punktiert!« Sie legte eine Hand auf den Bauch. »Sie haben eine CT gemacht. Die Krankenschwester hat mir gesagt, die gute Nachricht ist, dass ihre inneren Organe wohl außer der punktierten Lunge unversehrt sind. Die schlechte Nachricht ist, dass ihr Becken gebrochen ist. Der Traumachirurg will eine Thoraxdrainage legen, um die Flüssigkeit aus ihrer Lunge zu entfernen, und ihr Bein dann wieder zusammenflicken.«


      »Entschuldigen Sie bitte?«


      Wir drehten uns um. Zwei Polizeibeamte standen einen Meter von uns entfernt. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie sich Johnnys Rücken verspannte und sich seine Schultern strafften. »Ja?«, sagte er mit leiser Stimme.


      Einer der Beamten war etwa fünfzig, der andere nur halb so alt. Der jüngere war erschrocken einen Schritt zurückgetreten, als Johnny gesprochen hatte. »Sind Sie Bekannte von Miss Hennessey?«


      »Ja«, sagte Johnny.


      »Wir gehen nicht davon aus, dass Miss Hennessey vernehmungsfähig ist. Würden Sie uns bitte Ihre Namen und Adressen mitteilen und uns ein paar Fragen beantworten?«


      »Natürlich«, sagte ich. »Was wollen Sie wissen?«


      »Augenzeugen haben berichtet, dass Miss Hennesseys Fahrzeug von einem schwarzen Hummer von der Brücke gedrängt wurde. Kennen Sie jemanden, der ein solches Fahrzeug besitzt?«


      Wir alle verneinten.


      »Können Sie sich irgendeinen Grund vorstellen, warum jemand Miss Hennesseys Fahrzeug manipulieren sollte?«


      Bevor Johnny oder ich noch antworten konnten, rief Celia: »Da ist eine Krankenschwester!«


      Wir alle wandten uns einer molligen Frau zu, deren Gesicht von Falten durchzogen war. Als sie Celia erkannte, kam sie uns entgegen, warf Johnny jedoch einen missbilligenden Blick zu. »Sind Sie Verwandte der Patientin Hennessey?«, fragte sie.


      »Ja«, log Celia.


      »Ja«, folgte ich ihrem Beispiel.


      »Dann werden Sie von dem Ergebnis wohl kaum überrascht sein. Der Test auf den Wær-Virus ist positiv ausgefallen.« Abschätzig warf sie Johnny einen weiteren scharfen Blick zu. »Wir werden sie jetzt entlassen. Wenn Sie –«


      »Was? Sie entlassen sie? Aber Vollmond ist erst in …« Ich brach ab, um nachzurechnen.


      »In fünfundzwanzig Tagen«, kam mir Johnny zu Hilfe.


      »Bis dahin bringen wir sie eben woanders unter«, fügte ich hinzu. »So ist niemand gefährdet.«


      »Wir verfügen hier nicht über die nötige Ausstattung, um Wærwölfe zu behandeln, und einige unserer Angestellten empfinden ihre Behandlung als moralisch nicht vertretbar und«, sie hob eine Hand, als wir protestieren wollten, »das Bundesrecht gestattet es ihnen, die Behandlung zu verweigern. Das staatliche Asyl hingegen ist mit Personal ausgestattet, das Wære behandelt. Aus diesem Grund und auch zu ihrem eigenen Wohl wird die Patientin unverzüglich entlassen.«


      »Staatliches Asyl?«, echote Celia mit hohler Stimme. Sie tauschte mit Johnny einen niedergeschlagenen Blick aus.


      Die staatlichen Asyle waren Tierheime für Menschen. Die Umstände, die in ihnen herrschten, waren lächerlich. Tierheimtiere bekamen eine bessere Behandlung. Ich konnte nicht zulassen, dass Theodora dorthin verlegt wurde.


      »Das ist doch scheiße!«, schrie Johnny.


      Die wenigen Umstehenden, die ihn bisher noch nicht angestarrt hatten, taten es jetzt. Die Polizeibeamten waren verschwunden. Wahrscheinlich waren sie geflohen, sobald sie gehört hatten, dass Theos Test positiv ausgefallen war.


      Mein Magen fühlte sich an wie ein Eisbrocken. »Wir nehmen sie mit.«


      »Was?«, fragte die Krankenschwester ungläubig.


      Johnny und Celia starrten mich an.


      »Wollen Sie etwa eine Erklärung unterschreiben, dass Sie die Patientin gegen ärztlichen Rat mitnehmen?« Sie lachte.


      Ich schluckte. »Ja.«


      »Persephone, denk lieber noch mal darüber nach«, sagte Celia.


      »Nein, Seph hat recht«, sagte Johnny zu ihr.


      »Dann müssen Sie an der Anmeldung die Rechnung bezahlen«, unterbrach ihn die Schwester.


      Ich strich mir mit der Hand über mein zerzaustes Haar. Ich hatte weder meine Handtasche noch mein Scheckbuch dabei – ganz abgesehen davon, dass sich auf meinem Konto wohl kaum genug Geld befand, um die Krankenhauskosten zu übernehmen. Dann fiel mir Vivians Vorauszahlung ein. »Johnny, ist die Reisetasche noch in deiner Satteltasche?«


      Johnny, der die Schwester böse angestarrt hatte, sah mich überrascht an. »Ja.«


      »Hol sie.« Ich schob die Ärmel seiner Jacke, die mir viel zu groß war, hoch und sagte zu der Schwester, die nun nicht mehr selbstzufrieden lächelte: »Ich verlange eine detaillierte Rechnung. Die Nadeln, die im Moment in ihr stecken, bleiben an Ort und Stelle. Alles andere, was ihr verabreicht wurde, ob Flüssigkeiten, Medikamente, Blut oder Plasma, muss einzeln aufgelistet werden.« Ich wandte mich an Celia. »Bist du mit deinem CX7 hier?« Wir mussten Theo irgendwie zu mir nach Hause transportieren, doch ich wollte nicht, dass uns jemand vom Krankenhaus fuhr. Dann hätte man gewusst, wo Celia sich aufhielt.


      »Erik hat mich gefahren. In seinem Infiniti.« Celias Augen weiteten sich, als sie begriff. »Aber die Sitze lassen sich umklappen. Erik wartet noch draußen vor der Intensivstation. Ich hole die Schlüssel und erkläre ihm alles.«


      Die Krankenschwester musterte mich von oben bis unten. »Sie wissen, dass Ihre Freundin so gut wie tot ist, wenn sie keine professionelle Pflege bekommt?«


      »Ich weiß nur, dass sie in einem staatlichen Asyl so gut wie tot ist.«


      »Das Risiko gehen wir ein«, bestätigte Johnny.


      Die Schwester drehte sich um.


      »Ich will auch die Bahre oder die Trage oder worauf auch immer sie liegt«, schrie ich ihr nach. Sie antwortete nicht. »Haben Sie mich gehört?«, rief ich hinterher. Sie machte mit ihrer Hand eine Geste. Es sah aus, als hätte sie mir den Mittelfinger gezeigt.


      Ich saß in der hintersten Ecke von Eriks schwarzem Infiniti FX45 neben Theo, die quer auf einer Trage lag. Sie sah zum Fürchten aus. Sie trug eine Halskrause und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Merkwürdige Gipsverbände zierten ihr Bein und die Knöchel. Ihre Zehen waren dunkelgrün angeschwollen und glänzten. Ich hielt den Infusionsbeutel, damit die Flüssigkeit nicht ins Stocken geriet. Der Schlauch, der aus Theos Seite herausragte, besaß den Durchmesser eines Gartenschlauches. Im Moment schien nicht viel Flüssigkeit herauszulaufen.


      Mir lag ein Heil-Chant auf der Zunge, aber ich wagte es nicht, für einen Wærwolf Energie zu rufen. Erik und Celia saßen schweigend auf den vorderen Sitzen, Johnny wies ihnen auf seinem Motorrad den Weg. Er hatte gesagt, dass er wüsste, wohin wir zuerst fahren würden, und dass es nur dreißig Minuten dauern würde.


      Ich strich Theo die Haare aus der Stirn. Warum sollte jemand ihren Wagen manipulieren oder sie von der Straße abdrängen? Ich dachte daran, dass es Menschen gab, die genau dieselben Fragen stellen würden, wenn ich Goliath Kline tötete. Auch er hatte sicherlich Freunde, Geliebte oder andere Personen in seinem Leben – oder besser gesagt in seinem Untod –, die ihn betrauern würden. Wenn ich es wie durch ein Wunder tatsächlich schaffen sollte, ihn zu eliminieren, wäre die Sache damit noch lange nicht abgeschlossen. Und schade niemandem …


      Ein Auftragsmörder schadete nicht nur der Zielperson.


      Der Wagen holperte über eine Bodenwelle; Theodora stöhnte.


      »Theo.« Ich nahm ihre Hand. »Ich bin’s, Persephone. Ich bin hier. Bei dir.«


      Wieder Straßenschäden. Sie stöhnte erneut. »Tut weh.«


      »Versuch jetzt nicht zu sprechen. Wir bringen dich zu jemandem, der dir helfen wird.« Das Wort »Tierarzt« wollte ich lieber nicht erwähnen, es würde sie kaum beruhigen oder ihre Hoffnung wecken. Der Wandel konnte einen Wærwolf von fast allem kurieren, doch Vollmond war noch Wochen hin, und es würde an ein Wunder grenzen, wenn wir Theo in ihrem Zustand bis dahin am Leben halten könnten. Aber Johnny hatte gesagt, er kannte einen Tierarzt, der Wære als Patienten akzeptierte, solange die Behandlung in bar bezahlt wurde. Es war das Beste, was wir für Theo tun konnten. »Du wirst es schaffen, Theo. Ich verspreche es dir. Halt durch.« Obwohl ich keine Ahnung hatte, fügte ich hinzu: »Wir sind gleich da.«


      »Sephhhhh«, flüsterte sie.


      Ich beugte mich näher. »Scht, Theo. Schon dich.«


      »Er war’ssss. Hat mich … mich von der Straße … gedrängt.« Sie drückte meine Hand. »Go-li-ath.« Ihr Griff wurde schlaff.


      Ich suchte ihren Puls und spürte ihren kräftigen Herzschlag an meinen Fingerspitzen.


      Ich war erleichtert, aber ihre Worte gingen mir nicht aus dem Kopf. Sie hatte gesagt, dass Goliath sie von der Straße gedrängt hatte! Dann hatte sie ihn also erkannt. Ihre Quellen mussten auch über Fotos verfügt haben. Und wichtiger noch: Goliath hatte anscheinend erfahren, dass Theo Informationen über ihn eingeholt hatte. Deshalb hatte er sich – genau wie der Reverend es vorhergesagt hatte – angegriffen gefühlt und zurückgeschlagen.


      »Ihr Zustand stabilisiert sich.« Dr. Geoffrey Lincoln, Dr. med. vet., steckte die Hände in die Taschen seines Laborkittels. Er war recht durchschnittlich gebaut: ungefähr eins fünfundsiebzig groß und circa achtzig Kilo schwer. Er hatte zurückweichendes, kurzes braunes Haar, braune Augen und trug eine Brille. Das Kinn war wohlgeformt, aber er hatte dünne Raucherlippen. Wenn er sich konzentrierte, verschmälerten sie sich zu einem Strich. Trotz der Tatsache, dass es bereits weit nach Mitternacht war, war der Doktor so freundlich gewesen, uns in seiner Praxis zu treffen. Johnny hatte knurrend darauf bestanden.


      »Ich leihe Ihnen die Ausrüstung und sehe regelmäßig nach ihr, aber«, er sah uns entschuldigend an, »hier kann sie nicht bleiben. Den ganzen Tag gehen in der Praxis die Leute mit ihren Haustieren ein und aus. Leute, die ihre haarigen Tiere lieben, sich aber von dem Teil der Bevölkerung bedroht fühlen, der erst zu haarigen Tieren geworden ist. Wenn jemand sie sieht, macht die Bundespolizei mir eine Stunde später den Laden dicht.«


      Celia verschränkte die Arme. »Das erinnert mich an den Pfad der Tränen. An das, was die Regierung mit den amerikanischen Ureinwohnern gemacht hat. Sie können uns nicht einfach abschlachten, aber sie können uns jedes Menschenrecht verweigern, um den Genozid zu unterstützen.«


      Ich wurde unruhig, weil mir Celias College-Arbeit über die amerikanischen Ureinwohner einfiel. Obwohl es ein guter Aufsatz über ein Thema gewesen war, das ihr bereits sehr am Herzen gelegen hatte, noch bevor sie selbst zum Wærwolf geworden war, fürchtete ich nun, dass wir hier nie wegkämen, wenn sie sich einmal darauf einschießen würde.


      Glücklicherweise hatte die Schwere der Situation Celia wohl die Sprache verschlagen, denn abgesehen von den Geräuschen des Blutdruckgeräts herrschte nun Stille im Raum. Die Tierarztpraxis war einmal eine Notfallklinik gewesen, aus der Dr. Lincoln einige Geräte geerbt hatte. Deshalb trug Theo jetzt nicht nur die Blutdruckmanschette, sondern an ihrem Brustschlauch auch eine Art Sauger und eine Infusionspumpe und war zudem noch an einen EKG-Monitor angeschlossen.


      Zwischen Johnnys und Dr. Lincolns Schultern hatte ich Theos Gesicht im Blick. Sie war bewusstlos und stand unter starkem Medikamenteneinfluss. Sie war dem Tode nahe, weil ich Fragen gestellt und sie nach Antworten gesucht hatte.


      »Zu mir«, sagte ich. »Wir bringen sie zu mir nach Hause.«


      Alle halfen. Selbst der Arzt packte mit an. Er erlaubte uns, Theo in einem seiner Pferdeanhänger zu transportieren. Während Johnny und Erik die schwierige Aufgabe hatten, die Trage gerade zu halten, als sie Theo die Treppe hinauftrugen, schleppte der Doktor die Monitore hinterher. Ich ging voran und wünschte, ich hätte heute Morgen mein Bettzeug gewechselt. Jetzt war keine Zeit mehr dafür.


      »Haben Sie genügend Kissen? Sie sollten ihre Beine hochlagern, vor allem das rechte.« Dr. Lincoln betrachtete Theos Zehen, während er sprach.


      »Warum sind die Gipsverbände eigentlich so weich?«, fragte Erik.


      »Sie sind nur vorübergehend«, antwortete der Arzt. »Wenn die Schwellung zurückgegangen ist, kann ich ihr auch einen normalen Gips anlegen.«


      Plötzlich trat Nana in Nachthemd und Bademantel aus ihrem Schlafzimmer und stand mitten im Gedränge. »Was geht denn hier vor?«, fragte sie.


      »Red, du wirst ein paar Möbel in deinem Zimmer umrücken müssen, damit der Doc die Monitore aufstellen und anschließen kann. Ich erkläre Demeter währenddessen alles.« Er ging zu Nana.


      »In Ordnung.« Ich war dankbar, etwas zu tun zu haben, und noch dankbarer, dass ich mich nicht um Nana kümmern musste.


      Dr. Lincoln arrangierte die Verbände, Spritzen und Medikamente für Theo auf meiner Kommode und betonte, dass wir ihr auf keinen Fall eine höhere Dosis verabreichen sollten, als auf den Beipackzetteln vermerkt war. »Wenn sie aufwacht und so starke Schmerzen hat, dass sie um mehr bettelt, dann rufen Sie mich an«, sagte er. Er schloss die Maschinen an und erklärte Celia und mir, welche Pieptöne gut und welche schlecht waren und was in welchem Fall zu tun war.


      »Ich komme morgen – oder besser gesagt heute Abend wieder vorbei, bringe eine Ernährungssonde und wechsle den Katheterbeutel. Ich kann noch nicht sagen, wann genau, aber Sie sollten bis dahin gut klarkommen.«


      Als Dr. Lincoln gegangen war, kam Celia zu mir. »Wir fahren jetzt kurz nach Hause«, sagte sie. »Wir wollen nur etwas holen, dann kommen wir sofort zurück.«


      »Celia, das müsst ihr nicht tun.«


      »Doch, müssen wir. Drei Wochen sind eine lange Zeit, die überstehst du nicht allein.«


      Auf einmal begriff ich, was für eine enorme Verpflichtung ich eingegangen war. Schließlich war ich keine Krankenschwester, geschweige denn eine Vollzeitpflegerin. Ich war Celia für das Angebot sehr dankbar. Wenn sie und Erik mir einen oder zwei Tage halfen, dann wäre das toll. Und wenn es eine ganz Woche war, umso besser. Sie konnten gerne so lange hier wohnen, denn mit Nana, einem jungen Hund, einer Kolumne, die geschrieben werden wollte, und einem Vampir, den ich umbringen musste, konnte ich jede Hilfe gut gebrauchen. »Okay.«


      »Wir holen nur schnell ein paar Kleider und unsere Schlafsäcke, und dann richten wir uns mit unserer Campingausrüstung in deinem dritten Geschoss häuslich ein.«


      Nach dem, was ihnen beim Campen passiert war, erstaunte es mich immer wieder, dass sie noch immer Vergnügen daran fanden. »Aber das ist doch nur ein Dachboden mit Dielen! Nehmt lieber das leere Zimmer.«


      »Das nimmst du.«


      »Ich schlafe auf der Couch.«


      Sie lehnte sich näher und sagte leise: »Johnny möchte sich übrigens auch nicht die Gelegenheit entgehen lassen, mehr Zeit mit dir zu verbringen, deshalb bleibt er natürlich auch hier. Er kann das Sofa haben. Du solltest lieber in einem eigenen Zimmer schlafen. Wir haben zu Hause eine Luftmatratze für Gäste, die bringen wir für dich mit.«


      »Aber –«


      »Kein Aber.« Sie umarmte mich, und ich atmete wieder ihr Orchideenparfum ein.


      »Ich bin euch so dankbar, dass ihr mir helfen wollt. Und ich weiß, dass Theo genauso empfindet.«


      »Zu viert werden die Schichten nicht ganz so anstrengend sein. Und Johnny kann für uns kochen.«


      »Johnny kocht?«


      Sie trat einen Schritt zurück. »Ganz fantastisch sogar.«


      »Und meine Küche wird seine Kochkünste überleben?«


      Celia zeigte mit dem Finger auf mich. »Sei vorsichtig, sonst wirst du ihn hinterher nicht mehr gehen lassen wollen. Oft komme ich nach Hause und finde in meiner Küche die Band vor, die an neuen Songs arbeitet. Bühnenausrüstung auf der einen Seite, brodelnde Töpfe mit köstlicher Suppe oder Braten auf der anderen – na ja, Fleisch kann dich ja nicht locken, aber glaub mir, verhungern wirst du bei Johnny nicht.«


      In ihm steckte offenbar mehr, als ich gedacht hatte.


      »Wir sind bald zurück«, sagte Celia und ging.


      Dann stand ich allein am Fußende des Bettes und betrachtete Theodora. Die Erkenntnis, was ich getan hatte, traf mich wie ein Pflock ins Herz. Hier lag ein Leben vor mir, und den Faden dieses Lebens hielten allein die Schicksalsgöttinnen in ihren Händen. Sponnen sie ihn dicker, oder griffen sie bereits nach der Schere? Ich starrte auf meine Hände. Wäre ich imstande, so einen Faden absichtlich zu durchtrennen?


      Ich schloss die Augen und ließ meinen Tränen freien Lauf.


      Ich konnte nichts weiter tun, als um Theo zu weinen und für sie zu beten. Darauf achtend, dass ich keine Macht heraufbeschwor, die Theo schaden könnte, murmelte ich:


      »Göttin, höre mein Gebet,


      sieh, wie es um Theo steht.


      Lindere ihre Schmerzen, gib ihr Kraft,


      auf dass sie es zurück ins Leben schafft.«


      Nachdem ich die Zeilen drei Mal gesprochen hatte, endete ich mit dem obligatorischen Spruch: »Dies ist mein Wille, also geschehe es.«


      Johnnys Stiefel erklangen schwer auf der Treppe. Ein leises Knarren folgte, als er sich gegen den Türrahmen lehnte.


      »Deine Großmutter ist eine echt coole alte Dame.«


      Ich schnaubte. »Ich wusste gar nicht, dass sie eine gespaltene Persönlichkeit hat.«


      »Hm?«


      »Sie mag dich. Ich hingegen war ihr immer nur eine Last.«


      Er machte einen Schritt nach vorne. »Aber sie wohnt bei dir, oder? Nicht umgekehrt.«


      »Ja, jetzt haben wir den Spieß wohl umgedreht, aber sie will es nicht wahrhaben.«


      »Alte Menschen mögen keine Veränderungen. Wenn sie sich nicht mehr so flink bewegen können, spüren sie, wie die Welt schneller und schneller an ihnen vorbeizieht. Sie haben Angst, dass sie zurückbleiben.« Er schwieg und trat langsamer weiter ins Zimmer. »Ich würde gerne bleiben und helfen, wenn du mich lässt.« Er hob die Hände in einer unschuldigen Geste. »Ich benehme mich auch, ich verspreche es.«


      »Natürlich.« Ich drehte mich um, um Theo anzusehen.


      Er kam näher. »Red? Woher stammt das Geld?«


      Ich schaute ihn wieder an, die Augenbrauen hochgezogen, den Mund geöffnet. Doch kein Wort kam über meine Lippen. Nur ein langer, tiefer Seufzer, der drohte, in ein irres Kichern abzudriften.


      Ich konnte ja schlecht sagen: »Oh, das ist mein Honorar, damit ich einen Vampir umbringe.« Johnny würde mir niemals glauben. Viel eher würde er mich auslachen und von mir verlangen, ihm die Wahrheit zu sagen. Also schloss ich den Mund und drehte mich, ohne zu antworten, wieder zu Theo um. Die Arme hielt ich vor der Brust verschränkt.


      Was hatte ich mir nur dabei gedacht, als ich diesen Auftrag angenommen hatte! Ich hatte es für Beverley getan, für die liebe kleine trauernde Tochter von Lorrie, aber eine ehrbare Idee allein reichte wohl kaum als Rechtfertigung für dieses Ergebnis. Ich bin ein Dummkopf. Goliath hatte versucht Theo zu töten, nur weil sie Erkundigungen über ihn eingezogen hatte.


      Mein Magen fühlte sich kalt an, und ich war wütend auf mich selbst.


      »Ich hätte es wohl besser nicht auf dem Motorrad lassen sollen«, sagte Johnny und trat zur mir an das Fußende des Bettes. »Ich dachte, es wäre nur so was wie Kosmetik von Avon drin.«


      Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er immer noch von der Reisetasche sprach.


      »Ich dachte, wenn ich sie auf dem Motorrad lasse, würdest du mich nach draußen begleiten, um sie zu holen, wenn ich mich verabschiedete. Ich hatte gehofft, dich dann vielleicht küssen zu können.«


      Ich fuhr herum, um ihm zu sagen, was ich davon hielt, mich gerade hier und jetzt anzumachen. Aber er packte mich mit der Schnelligkeit eines Wolfes bei den Armen und zog mich näher. »Wenn du in Schwierigkeiten steckst, Red, sei ehrlich mit mir«, sagte er. »Ich werde dir helfen.«


      »Ich stecke nicht in Schwierigkeiten, Johnny«, stammelte ich, während ich überlegte, was er wohl unter »in Schwierigkeiten sein« verstand. Ich sehnte mich danach, von ihm in die Arme genommen zu werden und gesagt zu bekommen, dass alles gut werden würde und ich nicht an allem schuld war. Aber wenn ich wollte, dass er mich tröstete, musste ich ihm die ganze Wahrheit sagen. Und dieses Risiko wollte ich nicht eingehen.


      »Wenn du die Kohle wäschst und mehr ausgibst, als du einnimmst, dann bekommst du ernsthaften Ärger.«


      Ich lachte nervös. Ich stand so nah bei ihm, dass seine Furcht erregenden Augen geradewegs durch mich hindurchsahen, als ich den Blick hob. »Ich wasche kein Geld.« Leider. Das wäre so viel leichter und ungefährlicher gewesen, als das, was ich tatsächlich tun musste.


      »Was dann?«


      Ich wollte, dass er mich losließ. Und dann wollte ich es auch wieder nicht. »Ich kann es dir nicht sagen.«


      Er schnaubte. »Wusste ich es doch, dass du so reagieren würdest.« Er ließ mich los und wandte sich brüsk ab, um zu gehen. An der Tür hielt er inne. »Wenn du deine Meinung ändern solltest, mein Angebot steht.«
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      Ich saß an meinem Arbeitsplatz im Esszimmer, den ungenutzten Esstisch im Rücken, tippte den Titel meiner Kolumne – »Wær bist du?« – und fragte mich, wie viele meiner Leser das Wortspiel verstehen würden. Wahrscheinlich nicht so viele, wie ich hoffte. Vielleicht sollte ich mal bei den Redakteuren nachfragen, wie viele Leserbriefe sie von wütenden Lehrern erhielten, die an einen Rechtschreibfehler glaubten.


      »Von Circe Muirwood«, mein Pseudonym. Um mein unschuldiges Ich zu schützen.


      »Profil einer Wær-Mutter: Teil eins


      Es ist allgemein bekannt und überall zu lesen, dass Wære keine Kinder bekommen können. Trotzdem gibt es unter dieser Bevölkerungsgruppe, deren Mitglieder einmal ganz normale Menschen waren, auch solche, die als Eltern infiziert wurden. Ja, Menschen wie du und ich mit Jobs und Familien können insgeheim Wære sein. Vielleicht ist dies ja der wahre Grund, warum Ihre beste Freundin und deren Mann letztes Wochenende die Verabredung mit Ihnen abgesagt haben: Dem Ehemann Ihrer besten Freundin war Fell gewachsen, und er musste in einen Zwinger weggeschlossen werden.


      Was ich damit sagen will: Wære sind auch Menschen. Egal ob sie heute Fell oder Fangzähne haben, früher einmal waren sie gewöhnliche Menschen wie Sie selbst. Wenn Sie eine alleinerziehende Mutter mit einem Exmann sind, der nichts taugt, sie verlassen hat und keine Alimente zahlt, versuchen Sie sich vorzustellen, wie es wäre, wenn Sie sich zusätzlich noch darüber Sorgen machen müssten, dass Ihnen ein Mal im Monat Fell wächst. Eine durchaus schmerzhafte Angelegenheit: Und zwar nicht nur, weil sich Ihr Körper wandelt, sondern auch, weil Sie plötzlich herausfinden würden, wer Ihre Freunde sind. Wem Sie trauen können und wem nicht, wer Sie lächerlich macht und Sie schikaniert und wer Ihnen Unterschlupf bietet …«


      Ich speicherte den Text ab und klappte den Laptop zu. Unsicher, ob ich später etwas von diesem Entwurf verwenden konnte, massierte ich meine Schläfen. Vielleicht war es dumm zu glauben, es wäre in all dem Trubel möglich, eine gute Kolumne zu schreiben.


      Ich hörte Celia und Erik ins Haus kommen. Erik begann die Treppe leise hinaufzusteigen, aber Celia kam an meinen Schreibtisch, an dem ich mir immer noch die Schläfen rieb.


      »Kopfschmerzen?«, fragte Celia. »Ich hole dir Ibuprofen.«


      »Nein, danke.« Ich streckte mich, als sie auf dem Weg zur Küche an mir vorbeiging. »Ich musste nur ein paar Gedanken aufschreiben. Habt ihr eure Sachen schon hier?«


      »Ja.« Sie hatte ihren Neuengland-Schick gegen einen lässigeren graugrünen Jogginganzug getauscht. Seine Farbe passte zu ihren Augen. »Erik pumpt gerade unsere Luftmatratzen im Gästezimmer auf.« Sie hielt inne. »Er würde heute gerne die Nachtschicht übernehmen. Dann bleibe ich bis zehn Uhr morgens bei Theo, und anschließend übernimmt Johnny bis vier Uhr nachmittags – danach hat er Zeit zum Kochen. Wenn du die Schicht von vier bis zehn Uhr abends machst, kommt Erik wieder nach dir dran.«


      »Schön, dass du dir über einen praktikablen Schichtplan Gedanken gemacht hast.« Ich selbst hatte nicht daran gedacht und hätte einfach improvisiert.


      Sie strich sich glättend mit der Hand über das Haar. Die Müdigkeit war ihr anzusehen. »Ich habe auch ein Klemmbrett mitgebracht und einen Zeitplan für die Medikamente erstellt, damit wir immer wissen, wann Theo was bekommt und wer es ihr verabreicht hat. Organisation muss sein. Wir dürfen uns keinen Fehler erlauben.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


      Ihre Unsicherheit übertrug sich auch auf mich, beunruhigte mich. Beinahe trotzig sagte ich: »Theo wird es schon schaffen.«


      »Da bin ich mir nicht so sicher, Seph«, sagte sie leise und lehnte sich gegen den Türrahmen. »Fünfundzwanzig Tage sind in so einem improvisierten Krankenhaus eine lange Zeit.«


      Mit fester Stimme sagte ich: »Sie ist ein Wærwolf, und sie wird durchkommen. Wie du damals auch, Celia. Wir müssen es ihr nur so leicht wie möglich machen.«


      Celia wischte sich die Augen.


      »Johnny ist also ein toller Koch, ja?«, fragte ich.


      Wie ich gehofft hatte, brach sie in Lachen aus. »Ich kann ihn einfach nicht einordnen. Er sieht aus wie ein Goth-Prinz und singt wie eine Sirene«, sie setzte sich auf einen Stuhl mir gegenüber, »es scheint nichts zu geben, das er nicht kann … außer dich rumzukriegen.«


      »Moment mal!«, protestierte ich.


      »Er fragt mich die ganze Zeit nach dir aus. Wie ein verliebter Teenager. Kannst du nicht ein Mal mit ihm ausgehen, damit ich endlich meine Ruhe habe?«


      »Er hat heute hier zu Abend gegessen.«


      »Heute?« Sie richtete sich auf.


      »Ja. Bevor du anriefst.«


      »Ach, deswegen seid ihr zusammen im Krankenhaus erschienen! Ooooh, und eng umschlungen auf dem Motorrad gefahren, ja? Na, das ist doch schon mal ein Fortschritt.« Sie hielt inne. »Was sagt Nana zu ihm?«


      »Sie mag ihn!«


      »Unmöglich!«


      Ich kicherte. »Jetzt hören wir uns schon an wie verliebte Teenager.«


      »Tut mir leid, aber ich glaube, du willst mir einen Bären aufbinden. Deine Nana hat bisher noch keinen Mann gebilligt, geschweige denn einen mit Tattoos und Piercings, der auch noch Motorrad fährt.«


      »Bisher ist auch niemand hier mit einer Stange Marlboro, Macadamia-Keksen und General-Tso-Huhn erschienen.«


      Celia gluckste. »Warte, bis ich das Erik erzähle! Kein Wunder, dass Johnny Nana rumgekriegt hat. Nichts gegen deine Hexenkünste, aber dieser Mann kann zaubern, ich sag’s dir. Voodoo oder so. Er weiß einfach, wie man jede Tür öffnet.«


      »Er sagte, er hätte vorgehabt, von mir heute Abend einen Abschiedskuss zu bekommen.«


      »Warum überrascht dich das? Er ist verrückt nach dir, seitdem er das erste Mal eine Nacht in deinem Zwinger verbracht hat.«


      Was sollte ich darauf erwidern? Die Wahrheit war vermutlich am besten.


      »Hör mal, Celia, ich bin wirklich … dumm gewesen. Ich habe mich von seinen Tätowierungen einschüchtern lassen, bis ich nur noch sie gesehen habe und nicht mehr ihn. Ich habe lange gebraucht, um das zu erkennen, aber trotzdem … Er ist immer noch der Frontmann einer Techno-Metal-Goth-Band. Was natürlich cool ist, aber eine monogame Beziehung passt einfach nicht zu seinem Lebensstil, wenn du verstehst, was ich meine.« Ich studierte intensiv die Bodendielen. »Du und Erik, ihr seid die Ausnahme, die die Regel bestätigt, aber wie oft wird so eine Traumpartnerschaft schon wahr?«


      »Erik kennt Johnny jetzt seit drei Jahren, Seph.« Celia hatte mir erzählt, wie er »Darkling Dose«, Hardrocker aus Detroit, verlassen hatte, um seine eigene Band zu gründen. Erik wollte als Drummer vorspielen, aber dann war daraus eher ein Vorsprechen geworden. Johnny suchte nach Leuten mit den gleichen Vorstellungen und Idealen. Erik war der Richtige gewesen, genauso wie der Bassist und Programmierer Philip – »das Tier« – Jones. »In der ganzen Zeit hat er sich für keine Frau interessiert – nicht dass es ihm an Groupies gemangelt hätte, aber es hat ihm keine gefallen. Bis du kamst.«


      Für einen Moment fragte ich mich, ob das nur eine nette Umschreibung dafür war, dass er mit den vielen willigen Groupies geschlafen, sich aber nie wirklich gebunden hatte. War ich etwa eifersüchtig? Streng befahl ich mir, nicht darüber nachzudenken. »Bitte, setz mich nicht unter Druck.«


      »Das tue ich ja gar nicht. Und das weißt du auch. Trotzdem finde ich, es würde sich alles schön zusammenfügen.« Das Trio, das sich »Lycanthropia« nannte, war im Moment die angesagteste Band im Dreistaateneck. »Du solltest ihn dir an Land ziehen, solange er noch zu haben ist«, sagte Celia.


      »Ich habe meine Angel aber überhaupt nicht ausgeworfen.« Ich lehnte mich auf dem Stuhl zurück, um mich erneut zu strecken. »Dazu fehlt mir die Zeit.«


      Celia lächelte wehmütig. »Ach, Seph … Ich weiß, dass Michael dir wehgetan hat.«


      Mein Herz schien stehen zu bleiben, als sie meinen Exfreund erwähnte.


      »Und ich weiß auch, dass du sehr gut allein auf dich aufpassen kannst«, fuhr sie fort. »Aber das heißt doch nicht, dass du für immer allein bleiben musst.«


      Ich verdrängte den alten Schmerz und versuchte mich stattdessen in Humor. »Ich bin nicht allein. Nana ist doch bei mir.«


      »Das meine ich nicht, obwohl in deinem Haus gerade eine wahre Invasion stattzufinden scheint.« Auch sie streckte sich und gähnte. »Ich werde Johnny bitten, dass er uns morgen ein großes Frühstück macht –«


      »Verdammt!« Ich schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


      »Was ist?«


      »Ich muss morgen Vormittag nach Columbus fahren. Ein Treffen zum Brunch mit Freundinnen aus meiner Highschool-Zeit.« Ich hielt inne. »Ich werde absagen. Sie werden das schon verstehen.« Ich war mir zwar nicht so sicher, dass Nancy dafür Verständnis haben würde, aber Olivia und Betsy würde meine Abwesenheit vermutlich gar nicht auffallen.


      »Ach was. Ich finde, du solltest trotzdem hinfahren. Wir können hier die Stellung halten. Und wenn es ein Brunch ist, dann bist du ja um vier Uhr zurück, nicht wahr?«


      Ich wusste, dass für Nancy das Treffen wichtig war. »Ja. Vielleicht auch früher.«


      »Dann fahr, Seph.« Celia legte die Hand auf meinen Arm. »Deswegen sind wir doch hier. Theo muss gepflegt werden, aber wenn wir alle füreinander einspringen, dann muss keiner von uns sein normales Leben aufgeben.« Celia stand auf. »Bevor ich nach Erik und Theo sehe, will ich noch eins von dir wissen.« Sie blieb an der geöffneten Tür stehen.


      Ich erstarrte, weil ich befürchtete, sie würde nach dem Inhalt der Reisetasche fragen. »Was?«


      »Hätte Johnny seinen Kuss bekommen?«


      Ich legte den Kopf auf den Tisch und stöhnte.


      Celia kicherte, während sie den Flur hinunterging.


      »Wer oder was ist eigentlich der Teufel?«


      Betsy und ich tauschten einen schnellen Blick aus, als Olivia an Nancy gewandt die Frage stellte.


      Nancy, die ein sehr konservatives marineblaues Rollkragen-T-Shirt und einen Pullover trug, blinzelte Olivia an. Sie war ganz offensichtlich fassungslos über die Frage. Seitdem sie kein Make-up mehr verwendete, sah sie sehr blass aus und band sich das schwarze Haar streng zu einem Knoten, den sie unter einem kleinen Spitzentuch verbarg. Als Nancy begriff, dass die Frage nicht ernst gemeint gewesen war, stellte sie ihre Tasse Kaffee mit einem lauten Klirren ab und schwieg zur Antwort.


      »Na, das Missionieren klappt bei dir aber noch nicht so richtig. Die Antwort musst du heute Abend bestimmt nachschlagen, was?« Olivia warf ihren Kopf zurück, eine Bewegung, die ihr langes blondiertes Haar über ihre Schulter befördert hätte, wäre es nicht so glatt und schlaff gewesen. Sie trug ein grellrotes T-Shirt und darüber ein acid-washed Jeanshemd. Ihr feuerroter Lippenstift hatte sich während des Essens aufgelöst. Ohne ihn machte sie einen verhärmten Eindruck.


      Nancy schluckte schwer und sah mich flehend an. Wenn sie darauf vertraute, dass ich wusste, wie man die Situation entschärfen konnte, dann irrte sie sich. Ich hatte keine Ahnung.


      »Schokoladen-Kokos-Torte«, warf Betsy ein und rückte ihre Brille zurecht. »Schokoladen-Kokos-Torte ist der Teufel.«


      Olivia lachte.


      Ich hatte immer schon gefunden, dass Betsy Velma aus der Zeichentrickserie »Scooby-Doo« sehr ähnlich sah. Solange ich sie kannte, hatte sie die gleiche Frisur, einen kurzen Bob, ohne ihre runde, gerahmte Brille war sie blind wie ein Maulwurf, und obwohl sie auch kurze Röcke trug, hatte sie glücklicherweise nicht Velmas Vorliebe für Orange, was sich wohl auch mit ihrem karottenroten Haar gebissen hätte.


      Ich lehnte mich vor und zeigte mit dem Finger auf Betsy. »Ich wusste es. Ich wusste, dass in der Kokosnuss der Teufel steckt. Alles, was aus etwas gemacht wird, das aussieht wie ein Schrumpfkopf, kann einfach nur böse sein.« Ich warf Nancy einen Seitenblick zu. Komm, spiel mit!, beschwor ich sie im Stillen. Aber aus ihrer angespannten, verkniffenen Miene sprach nur ein riesengroßer Vorwurf.


      »Na los, Seph, tu dir keinen Zwang an, mach du dich auch noch über mich lustig. Komm, schikanier mich. Vergiss unsere gemeinsame Vergangenheit.«


      »Mir scheint, du bist die Einzige, die die Vergangenheit vergisst«, bemerkte Olivia gar nicht diplomatisch.


      »Moment mal.« Die Wendung, die das Gespräch nahm, gefiel mir nicht. »Du hast deine Entscheidung getroffen, Nancy, und ich habe sie immer respektiert. Das tue ich immer noch, du allerdings tolerierst die unseren nicht. Wir sind alle zu Unterschiedlichem berufen.« Und wie unterschiedlich! »Ist es dir vielleicht verboten, Freunde zu haben, die deinen Glauben nicht teilen?«


      Nancys Augen wurden feucht.


      »Natürlich«, blaffte Olivia. »Sie darf nur noch mit ihresgleichen verkehren und muss die Verbindung zu Ungläubigen abbrechen, weil sie sie beeinflussen könnten. Für mich hört sich das nach einer Sekte an.«


      Ich funkelte Olivia böse an, und sie funkelte zurück, als würde sie nur darauf warten, dass ich Nancy verteidigte. Ohne zu zögern, würde sie mit mir und Nancy brechen, weil sie außer Betsy keine Freundin brauchte. Sie arbeiteten in derselben Fabrik und hatten in ihrer Stammbar ihre persönlichen Barhocker, deren Polster sich über die Jahre ihren Hintern perfekt angepasst hatten. Ich hätte es gern laut ausgesprochen, aber sie waren zu dem Typ Frau geworden, der so eine Bemerkung als Kompliment auffassen würde. Der Typ Frau, über den wir uns in der Highschool lustig gemacht hatten.


      »Und? Hab ich nicht recht?«, bohrte Olivia nach.


      »Du nimmst alles so persönlich, Nance. Du bist zu einer echten Spaßbremse geworden«, sagte Betsy vorsichtig. »Hör auf, so zu tun, als seist du was Besseres, dann wird vielleicht alles wieder so wie früher.«


      »Nichts wird wieder so wie früher.« Nancy griff nach ihrer Handtasche.


      Olivia seufzte, als wäre sie diejenige, die gekränkt worden war. »Warum kannst du nicht einfach eine von denen sein, die nur sonntags ausleben, dass sie bekehrt worden sind?«


      »Olivia –«, begann ich.


      Nancy sprang auf. »Weil ich daran glaube! Deswegen!« Sie warf ihre Serviette auf den Tisch und marschierte entschlossen zum Ausgang. An der Tür zögerte sie und sah zurück. Zu mir. Ich konnte nicht sagen, ob Feindseligkeit oder Reue in ihrem Blick lag. Als Nancy durch die Tür verschwand, sah ich ihr nach. Ließ sie gehen. Ich wollte nicht, dass es so endete, aber es war ihre eigene Entscheidung. Wer war ich, dass ich sie hätte aufhalten können? Ich wandte den Blick ab.


      Die Reaktionen von Menschen waren der Grund gewesen, warum ich begonnen hatte, unter einem Pseudonym zu schreiben. Jedes Mal, wenn ich genug Vertrauen zu jemandem hatte, um das Geheimnis zu lüften, war meine Offenheit gegen mich verwendet worden. Ich wollte kein Risiko mehr eingehen. Ohne die Wære wäre ich eine komplette Außenseiterin gewesen. Ich wusste schon lange, dass ihr neuer Glaube Nancy vorschrieb, mich noch mehr zu hassen als Olivia und Betsy, sollte sie erfahren, dass ich mit Wæren verkehrte und Heidin war.


      Ich respektierte ihre Entscheidung zu gehen. Ich wusste nur zu gut, wie sie sich fühlen musste.


      »Ich glaube an Kaffee aus Java«, sagte Olivia laut und hob die Tasse in die Richtung, in die Nancy verschwunden war.


      Betsy konnte ein Kichern nicht unterdrücken. Nancy war schon immer melodramatisch gewesen und hatte Sachen gesagt wie etwa: »Los, jetzt schikanier mich schon!«, aber die Situation hätte auch anders ausgehen können. Dieser Schluss war einfach nur … arrogant. Olivia hätte sie nicht so herablassend behandeln dürfen. Aber so war sie. Wenn man nicht für Olivia war, war man gegen sie.


      Die Glöckchen an der Tür klingelten laut. Nancy war jetzt wirklich fort.


      Ich starrte meinen aromatisierten Espresso an. Ich war Nancys Freundin, und weil ich ihr nicht nachgegangen war, hatte ich gerade die wichtigste aller Freundschaftsproben nicht bestanden. Meine Untätigkeit bedeutete, dass mir nichts mehr an ihr lag. Aber das stimmte nicht. Mir lag sehr viel an ihr, und genau deshalb hatte ich sie aus meinem Leben gehen lassen. Weil sie es so wollte. Ich hoffte, dass sie sich nicht unterkriegen lassen würde.


      Und ich, die ich meine heidnischen Wurzeln wie eine eitle, wasserstoffblondierte Frau ihre grauen Haare versteckte, ich trug meine wahre Religion nicht zur Schau wie andere meinesgleichen. Nicht dass eine Provokation mir Probleme bereitet hätte. Viel eher war es die Angst vor der Ablehnung – Ablehnung, wie sie Nancy gerade erfahren hatte –, die mich davon abhielt, mich zu bekennen. Würde ich mein Geheimnis je Olivia und Betsy gegenüber preisgeben, dann würden sie laut »Ooohh!« rufen und alles für einen großen Spaß halten, weil sie nur das Bild kannten, das die Fernsehserien vermittelten. Die Regel »Und schade niemandem« würden sie als einen Freifahrschein verstehen.


      Nicht so Nancy. Sie hätte Anteil genommen und versucht, mir meine Berufung als Hexe auszureden, als wäre ich nur ein verwirrtes kleines Mädchen, das auf dem Weg zum Süßwarenladen von ebensolchem abgekommen war. Verstanden hätte sie mich nicht. Dass ich selbst keine Probleme mit meiner Identität hatte, hätte sie mit selbstgerechter Empörung erfüllt, da ich damit all ihre Tabus erfüllte.


      Betsy kicherte und schob die Brille auf ihrer Nase hoch. »Was ist denn mit der los? Hat sie ihre Tage, oder was?« Sie sah mich an, als würde sie eine Antwort von mir erwarten.


      Ich dachte kurz daran, Betsy zu fragen, ob sie tatsächlich so hirnlos war, wie sie sich gab, schwieg aber. Wenn Betsy etwas oder jemanden verehrte, dann war es Olivia. Das war eigentlich Bestätigung genug, dass sie hirnlos sein musste. »Wir haben ihr keinen Grund gegeben, um zu bleiben«, sagte ich.


      »Sie hat eben ihren ›Glauben‹ gefunden«, sagte Olivia und zeichnete mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft.


      »Nein«, sagte ich, »sie hat ihn verloren. Ihren Glauben an uns, meine ich.«


      »Wie bitte?«


      »Nancy ist besser dran, wenn sie sich nicht verpflichtet fühlt, und sei es nur zu etwas Belanglosem wie einem gemeinsamen Essen zwei Mal im Jahr.« Und ich auch.


      Ich war bereit, mit der Vergangenheit abzuschließen. Mit den Freunden zu brechen, mit denen ich aufgewachsen war und die ich so gut kannte. Ich war bereit, mich allein der Zukunft zu stellen, denn Betsy und Olivia würden mir auf dem Weg, der vor mir lag, nicht folgen wollen. Sie ließen sich von ihren Ängsten bestimmen, was nicht unbedingt schlecht sein musste, aber es schränkte ein. Wenn ich recht darüber nachdachte, war ich gar nicht so viel anders als sie. Wahrscheinlich hatte ich nur gelernt, wann es Zeit war, einen Schlussstrich zu ziehen.


      »Ich muss gehen«, sagte ich.


      »Bist du etwa die Nächste?«, fragte Olivia in vorwurfsvollem Ton. Betsy betrachtete mich neugierig.


      »Die Nancys Glauben annimmt?« Ich lachte leise. »Nein, ich habe eine andere Art von Feuerprobe zu bestehen.«


      »Echt? Bestell dir noch einen Kaffee und erzähl uns davon.«


      Mein Bein begann ungeduldig zu wippen. »Nein, Olivia.« Wenn ich ihr auch nur ein paar Informationen zu viel lieferte, dann würde sie sie so lange wiederkäuen, bis sie sie als Kugeln wieder ausspucken könnte, um mich damit zu verletzen. »Ich muss los.« Ich schob meinen Stuhl zurück.


      »Nein, das musst du nicht. Du willst nur nichts mehr mit uns zu tun haben, genau wie Nancy.«


      »Hast du je daran gedacht, dass es vielleicht genau andersherum ist, Olivia? Vielleicht ist Nancy ja zu unseren Treffen gekommen, weil ihr etwas an dir lag. Sie wollte etwas mit dir teilen, das ihr großen Frieden gebracht hat. Und sind Freunde nicht dazu da? Um mit ihnen zu teilen? Aber du hast sie nicht einmal Luft holen lassen, ohne einen deiner abwertenden Kommentare einzuwerfen. Vielleicht wäre es anders gekommen, wenn du ein wenig mehr Verständnis gezeigt hättest. Wenn du mich fragst, bist du es, die nichts mehr mit ihr zu tun haben will.«


      »Tja, ich habe dich aber nicht gefragt.«


      In der Highschool schließt man Freundschaften, weil man dieselbe Klasse besucht oder im selben Bus fährt. Weil man dieselbe Band mag oder den gleichen Sport treibt. Wir vier waren Freundinnen geworden, weil keine der anderen Cliquen uns hatte haben wollen. »Was wir einmal voneinander wussten, ist schon seit Jahren nicht mehr relevant«, sagte ich. »Wir haben uns verändert, und unsere Treffen sind einzige Reisen in die Vergangenheit. Nett, aber nur für uns von Bedeutung.« Ich hielt inne und sah erst Betsy, dann Olivia an. »Wahrscheinlich werdet ihr beiden euch auch noch in zehn Jahren dieselben Geschichten von den Dummheiten erzählen, die wir beim Abschlussball und dem Homecoming-Game angestellt haben. Aber deine Zukunft steht still, Olivia. Sie wird von einer idealisierten Vergangenheit zurückgehalten. Du benutzt Betsy, damit sie dich bestätigt und du nicht in die Verlegenheit kommst, dein Leben hinterfragen zu müssen. Keine von euch hat noch irgendwelche Ziele. Um dich herum gibt es nur verpasste Gelegenheiten, Olivia. Und ich bin froh, dass mein Leben anders aussieht.« Wenigstens die Wære entwickelten sich in ihm auf positive Art und Weise weiter, trotz ihrer Mondkrankheit.


      Ich erhob mich, öffnete meine Handtasche und warf einen Hundert-Dollar-Schein auf den Tisch, als wäre das nichts Besonderes. Olivia fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Dieser letzte Brunch geht auf meine Rechnung. Habt ein schönes Leben, Ladys. Und ruft mich bitte nicht mehr an.«


      Während die Brücke zu meinem alten Leben in Flammen aufging, verließ ich das Restaurant.
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      Nachdem Beverleys Besuche aufgehört hatten, schaltete ich den Fernseher nur noch an, um Nachrichten und die Wettervorhersage zu sehen. Doch jetzt wollten meine vielen Gäste bestimmt unterhalten werden, deswegen wagte ich mich, bevor ich Columbus verließ, in den albtraumhaften Verkehr auf dem Polaris Parkway. In der DVD-Abteilung von Best Buy versuchte ich mich zwischen mehreren Titeln zu entscheiden. Nachdem ich meinen Highschool-Schwestern die Freundschaft gekündigt hatte, verspürte ich keine Lust auf Komödien oder Liebesschnulzen. Monsterfilme ließ ich aus offensichtlichen Gründen links liegen und wählte schließlich ein paar knallharte Actionfilme aus. Während ich an der Kasse wartete, weckten die Bildschirme in der Fernsehabteilung meine Aufmerksamkeit. In einer Sondermeldung der Lokalnachrichten erschien während einer Vorschau auf die heutigen Abendnachrichten Beverleys Gesicht. »Nein, nein, nein …!«, rief sie, während sie den Kopf schüttelte. Offenbar hatte man sie gestern in der Schule gefilmt.


      Aber wo, zur Hölle, steckte Vivian? Warum hatte sie das nicht zu verhindern gewusst? Und warum war Beverley überhaupt in der Schule?


      Mit meinen auf dem Beifahrersitz verstauten Einkäufen hielt ich an der nächsten Tankstelle an einem Telefon. Da ich nicht genug Münzen hatte, war ich gezwungen, erst eine Pepsi zu kaufen, um Wechselgeld zu bekommen.


      »Hallo?«


      »Vivian, hier ist Persephone Alcmedi.«


      »Miss Alcmedi«, sagte sie, »haben Sie Ihren Auftrag etwa schon erfüllt?«


      »Wir müssen uns unterhalten.«


      »Ich verstehe das als ein Nein.«


      »Wo ist Beverley?«


      »Sie schläft. Der Göttin sei Dank. Ich hätte das ständige Weinen keine Minute länger ertragen.«


      »Aber sie trauert!«


      »Natürlich. Trotzdem muss sie es ja nicht so laut tun.«


      Miststück. »Ich habe Beverley in den Nachrichten gesehen.«


      »Aha.«


      »Aha? Mehr haben Sie dazu nicht zu sagen? Sie wurde von den Reportern regelrecht umlagert!«


      »Ihre Mutter wurde ermordet. Da ist es doch normal, dass die Medien Bilder von ihr wollen. Das interessiert die Leute.«


      »Vivian«, presste ich durch meine zusammengebissenen Zähne.


      »Oh, jetzt verstehe ich: Sie rufen an, um mir einen elterlichen Rat zu geben! Wie viele Welpen haben Sie denn für Ihre Rudelfreunde schon zur Welt gebracht? Richtig. Keinen.«


      Auf der Fahrt zur Tankstelle hatte ich darüber nachgedacht, wie ich sagen könnte, was mir auf der Seele lag, ohne wertende Ratschläge zu geben.


      »Beverley zu ignorieren ist auch nicht der richtige Weg«, sagte ich bitter. »Trauer vergeht nicht einfach, wenn man eine bestimmte Menge an Tränen vergossen hat. Sie braucht Hilfe. Und als ihr Vormund sind Sie verpflichtet, dafür zu sorgen, dass sie sie bekommt. Sie den Reportern zum Fraß vorzuwerfen gehört auf jeden Fall nicht dazu.«


      »Sie sind ja so verantwortungsbewusst, Miss Alcmedi. Und das, obwohl Sie doch noch so viele andere verdienstvolle Hobbys pflegen: die Kolumne, den Zwinger, das Morden. Beverley ist doch nur ein kleines Mädchen. Ich denke, ich werde schon mit ihr fertig.«


      »Den Eindruck macht es auf mich aber nicht.«


      »Eindrücke können trügen.«


      »Ich kenne Beverley. Und ich weiß, wie es ist, wenn man trauert.«


      »Danke für Ihren Rat. Wenn das dann alles ist …«


      »Ist es nicht. Sie haben mir nicht gesagt, dass meine Zielperson ein Vampir ist.«


      Vivian lachte herablassend. »Meine Göttin, Sie sind wirklich naiv, wenn Sie geglaubt haben, ich würde Ihnen zweihunderttausend Dollar für einen Sterblichen bezahlen.«


      »Sie hätten mich warnen können. Die Person, die ich mit der Recherche von Hintergrundinfos beauftragt hatte, hat das fast mit dem Leben bezahlt.«


      »Wie traurig. Sie wissen nicht einmal, wie Sie Ihre eigene Arbeit zu tun haben, und Ihre Freunde müssen darunter leiden. Sie müssen sich schrecklich fühlen.«


      Warum hatte ich nur versprochen, diesem Miststück zu helfen?


      »Ganz offensichtlich habe ich einen Fehler gemacht, als ich Sie beauftragt habe«, flüsterte Vivian. »Das ist mir jetzt klar. Wir können den Deal noch rückgängig machen, Miss Alcmedi. Weil ich mich ebenfalls getäuscht habe, wäre ich damit einverstanden. Geben Sie mir einfach das Geld zurück –«


      »Halten Sie den Mund.« Sie machte mich wütend, und außerdem wollte ich nicht über das Geld reden, von dem ich ein Zehntel bereits für Theo ausgegeben hatte, die wegen mir jetzt kein Auto mehr besaß. Nicht dass sie sehr bald in der Lage gewesen wäre, wieder hinter dem Steuer zu sitzen, aber ich stand tief in ihrer Schuld, auch finanziell. »Ich rufe nur wegen Beverley an. Ich habe Ihnen gesagt, dass ich Sie im Auge behalten werde, und jetzt sage ich Ihnen: So geht das nicht. Stellen Sie sich einfach vor, ich wäre das Jugendamt, aber ohne die lästigen Gesetze … Und vergessen Sie nicht, dass ich die Weisung relativ frei auslege.«


      »Drohen Sie mir ja nicht, Miss Alcmedi.« Ich hörte leise Angst in ihrer Stimme.


      »Dann kümmern Sie sich von nun an richtig um Lorries Tochter. Geben Sie mir keinen Anlass, persönlich bei Ihnen vorbeizuschauen.«


      »Nana? Hörst du mir überhaupt zu?«


      Sie saß in ihrem Schaukelstuhl in ihrem Zimmer, während ich ihr von dem Gespräch erzählte, das ich mit Vivian über Beverley geführt hatte. Stetig schaukelnd hielt sie den Blick konzentriert auf die Holzringe gerichtet, die die Stoffe des Quilts zusammenhielten, den sie nähte. Die Tür hatte ich hinter mir geschlossen, damit die Wære nicht mithören und mir dann Fragen stellen konnten, die ich nicht beantworten wollte. Jetzt war ich unsicher, ob Nana überhaupt mitbekommen hatte, dass ich hereingekommen war. War es möglich, dass sich ihr Gehör so schnell verschlechtert hatte?


      »Was geht dich das eigentlich an?«


      Ich erhob mich von ihrem Bett und begann auf und ab zu gehen. Nana brauchte nicht zu viel zu wissen. »Ich habe Beverley in den Nachrichten gesehen, wie sie von Reportern mit Fragen bombardiert wurde. Vivian hilft dem Mädchen nicht. Ich wollte sie geflissentlich darauf hinweisen.«


      »Noch einmal: Was geht dich das eigentlich an?«


      »Es ist mir eben nicht egal, wie es Beverley geht«, stammelte ich. »Aber offenbar bin ich die Einzige, die so empfindet.« Ich musste das Mädchen aus Vivians Einflussbereich entfernen.


      »Überlass das lieber den Behörden.«


      »Du meinst demselben System, das Theo in ein Asyl zum Sterben schicken wollte? Das kann ich nicht.« Ich schnaubte. »Und das werde ich auch nicht tun.«


      »Immerhin hast du diese Vivian angerufen und ihr gedroht, oder?«


      Ich antwortete nicht.


      Nana hörte auf zu schaukeln und blickte mit ihrem Handwerkszeug im Schoß zu mir auf. »Ich habe mit dir also einen Rowdy großgezogen. Wie, in Athenas Namen, konnte das bloß passieren?«


      Ich wusste sehr genau, wie das passiert war. In meiner Jugend war Nana eine Autoritätsperson gewesen, unbarmherzig und hart. Doch wenn ich sie jetzt daran erinnerte, würde sie alles nur leugnen. Im Stehen verschränkte ich die Arme. »Ich bin kein Rowdy.«


      »Wahrscheinlich nennst du es nur anders. Verhaltensregulator oder so. Ihr jungen Leute macht alles immer so kompliziert.«


      Was redete sie da? Mein Ärger verwandelte sich langsam in Sorge. Was hatte Nana jetzt schon wieder angestellt? »Was machen wir so kompliziert?«


      Nana legte die Quiltarbeit zur Seite und griff nach ihrer Zigarettenschachtel. »Entweder ihr überanalysiert alles, oder ihr überbewertet es. Könnt ihr vielleicht auch mal etwas übervereinfachen?« Sie steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und zückte das Feuerzeug.


      Langsam ließ ich mich wieder auf das Bett zurücksinken und rieb mir die Stirn. »Wovon redest du eigentlich?«


      Sie sog heftig an der Zigarette und stieß genüsslich den Rauch aus. Dann schlug sie die Beine übereinander und begann wieder zu schaukeln. »Weißt du, wahrscheinlich würdest du weniger unüberlegt und hitzköpfig handeln, wenn du deine Energien richtig einsetzen und dich mit diesem jungen Mann etwas abreagieren würdest.«


      »Was?«, entfuhr es mir schrill, als ich aufsprang.


      »Es würde dir guttun. Und die Göttin weiß, dass er es auch will.«


      »Nana! Ich versuche mit dir gerade über das Wohl eines kleinen Mädchens zu sprechen, das ich sehr lieb gewonnen habe, bevor ihre Mutter mit ihm in die Stadt gezogen ist! Was Vivian getan hat, verstößt gegen die Weisung. – Mist! Warum ist mir das am Telefon nicht eingefallen?«


      »Reinige lieber deine Chakren und meditiere. Offenbar hat es dich so stark erwischt, dass du nicht mehr klar denken kannst.«


      »Was? Was glaubst du, was hat mich erwischt, abgesehen von dem in meinen Genen angelegten Wahnsinn?«


      Sie schaukelte weiter und starrte mich an. Ihre sonst so ausdruckslose Miene hatte sich verändert. Ihre Wangen waren ein wenig runder geworden, die Augen unheimlich schmal – sie amüsierte sich. Über mich. Über die Vorstellung, ich könnte einen Freund haben. Ich wurde verlegen und kleinlaut.


      »Er ist ein Wær, Nana. Vermutlich ist er derjenige, der den Abfall auf den Rasen geworfen hat. Hast du mir nicht selbst immer vorgehalten, dass Hexen und Wærwölfe nicht zusammenpassen?«


      »Sie werden keine guten Freunde, das stimmt, aber ich finde, ein gelegentliches Schäferstündchen sollte erlaubt sein.«


      Ich ergriff die Flucht. Dass Nana mich ermunterte, ein Schäferstündchen mit einem Wærwolf abzuhalten, war einfach zu viel für mich.
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      Ich trat meine Schicht bei Theo an.


      Anhand des regelmäßigen Knarrens des Schaukelstuhls wusste ich, dass Nana immer noch an ihrem Quilt arbeitete. Celia und Johnny waren in die Stadt gefahren, um Lebensmittel zu kaufen, und Erik schlief im zweiten Stock – ich hörte sein gelegentliches Schnarchen durch die Decke.


      Die Wære hatten das Wechseln der Infusionsbeutel perfekt erledigt; wahrscheinlich würde es in meiner Schicht nicht notwendig sein. Ich kontrollierte Theos Zehen. Sie waren kalt und nun grünlich gelb.


      Theo hatte Glück, noch am Leben zu sein. Und Pech, dass sie meine Freundin war.


      Ich wusch ihr Gesicht und wischte das getrocknete Blut aus den Zwischenräumen ihrer Finger und von ihrer Nagelhaut. Ihr professionelles Nageldesign war wohl schon ruiniert worden, als sie sich selbst aus dem Auto befreit hatte.


      Von Schuldgefühlen überwältigt nahm ich auf dem Fenstersitz Platz, so weit von Theo entfernt wie möglich, ohne das Zimmer verlassen zu müssen. Ich zog einen kleinen Kreis in die Luft um mich herum und begann zu meditieren. Meine Chakren zu reinigen, wie es Nana vorgeschlagen hatte, hätte Energiearbeit erfordert, aber die wäre in Theos Nähe zu gefährlich gewesen. Erst eine vollständige Transformation würde sie heilen und ihr Leben retten, eine partielle Wandlung, die mit Energiearbeit einhergehen konnte, wäre für sie gleichbedeutend mit einem Todesurteil. Also beschränkte ich mich bei meiner Meditation auf eine mentale Übung und vermied die Leylinie. Ich musste die negative Energie, die sich im Laufe des Tages in mir angesammelt hatte, nicht sofort entfernen; das war auch später noch möglich. Außerdem war die Schuld, die ich wegen Theo empfand, eng mit dieser Energie verwoben, so wie es sein sollte. Ich hatte es verdient, mich schlecht zu fühlen.


      »Lass los.« Amenemhab trottete durch das flache Wasser am Ufer ein paar Meter flussaufwärts und begann zu trinken. Einen Moment später spitzte er die Ohren und hob den Kopf. Wasser tropfte von seiner Schnauze. Sein Blick war auf das gegenüberliegende Ufer gerichtet.


      Die Mustangstute galoppierte durch den Wald. Die durch die Äste fallende Sonne tanzte auf ihrem braunen Fell und verlieh ihm einen goldenen Schimmer. Ihre dicke schwarze Mähne und ihr Schweif wehten im Takt ihrer anmutigen und majestätischen Schritte – sie war schnell, wirkte aber entspannt. Sie rannte aus reiner Freude, wie jede einzelne Bewegung ihrer kraftvollen, schlanken Glieder bezeugte.


      »Wer ist sie?«, fragte ich.


      Amenemhab sah ihr so lange nach, dass ich schon befürchtete, er hätte mich nicht gehört. Dann sagte er: »Sie ist diejenige, die dich gerufen hat. Die dich damals im Kornfeld getröstet hat.«


      »Die Göttin? Sie ist ein Pferd? In meiner Meditation?«


      »Sie kann alles überall sein. Heute, in dieser Stunde, hat sie die Gestalt eines Pferdes angenommen. Sie fühlt den Energiestrom und bewegt sich mit ihm, treibt ihn vorwärts, lenkt ihn vielleicht auf den rechten Pfad, so wie sie uns alle lenkt.«


      »Also bin ich vom rechten Pfad abgekommen?«


      Der Schakal sah mich mit schief gelegtem Kopf an. »Warum sagst du das?«


      »Ich fühle mich nicht so, als würde ich auf einem Weg gehen, sondern eher einen felsigen Berg erklimmen, den man eigentlich nicht besteigen soll. Ich habe mich von der Weisung entfernt, von der Führung der Göttin und vom gesunden Menschenverstand. Deswegen steht sie auch dort drüben«, ich deutete mit dem Finger auf die Stute, »und nicht hier bei mir.«


      »Dass du den Pfad zu deinen Füßen nicht erkennen kannst, heißt noch lange nicht, dass er nicht existiert. Vielleicht ist er nur wenig bereist.«


      »Ah. Oder besonders steinig, um die Dickköpfigen zu zähmen.«


      »Oder ein anstrengender Weg, der den Starken zeigen soll, dass sie zu mehr imstande sind, als sie bisher dachten.« Als ich nichts erwiderte, fuhr er fort: »Die Göttin freut sich an dem, was sie zu bewirken imstande ist, und nimmt die Form an, die es ihr erlaubt, ihre Aufgabe anmutig und am erfolgreichsten zu erfüllen. Sollten nicht alle Lebewesen sich an dem freuen, was sie sind? An dem, was sie tun, sein und schaffen können? Wären nicht alle glücklich und zufrieden, wenn ich recht hätte?«


      »Natürlich.«


      »Und warum lässt du dann nicht zu, dass sie dich ruft?«


      »Das tue ich doch gar nicht.«


      »Doch.«


      Da ich wusste, worauf er hinauswollte, widersprach ich ihm heftig. »Sie würde nicht wollen, dass ich zur Mörderin werde und gegen die Weisung verstoße.«


      »Die, die nicht den Gesetzen der Weisung oder einem anderen Gesetz folgen, das sie einschränkt, für die gelten keine Regeln. Im nächsten Leben wird vielleicht Gerechtigkeit getan werden, aber manchmal müssen diejenigen bereits in diesem Leben in ihre Schranken gewiesen werden, bevor sie größere Pläne stören.«


      Ich hoffte, dass seine Worte nicht bedeuteten, dass die Göttin Vivians Mitgliedschaft im Rat der Ältesten befürwortete. »Willst du mir damit sagen, sie will, dass ich zur Mörderin werde?«


      »Ist das denn so unvorstellbar?«


      Ich grinste. »Dann bin ich also die Glückliche, die sich auf ihren Wunsch das Karma versauen darf, was?«


      Der Schakal verzog seine Schnauze, was wohl einem Lächeln gleichkommen sollte. »Vielleicht ist es ja auch umgekehrt. Vielleicht ist die Aufgabe eine Gelegenheit für dich, Verfehlungen, die du in der Vergangenheit begangen hast, wiedergutzumachen.«


      »Aber so funktioniert das Karma nicht.«


      »Ach nein?«


      Es war, als würde ich von Dornen übersäte Zweige versuchen zu flechten: Egal, wie ich es anstellen würde, es würde schmerzhafte Folgen haben.


      »Sie ist weder als schneeweißes Einhorn noch als Nachtmähre erschienen«, sagte er. »Sie hat sich dir in unauffälligen Farben gezeigt, dafür aber in der wilden Gestalt eines Mustangs.«


      Das Plätschern des Stromes war das einzige Geräusch, das für viele Minuten zu vernehmen war. Ich dachte, Amenemhab würde davonlaufen und mich mit meinen Gedanken allein lassen, aber er blieb an meiner Seite. Er ließ sich nieder und schaute dem Spiel der Sonne auf dem Wasser zu, geduldig wartend, bis ich zu einem Ergebnis gekommen war. Auch gut.


      Es stand mehr auf dem Spiel als mein schnell gekränktes Ego oder mein Karma. Doch das hieß nicht, dass die Wahrheit mir gefallen musste. Die Last auf meinen Schultern wog unerträglich schwer. Wie war es möglich, dass ich plötzlich so wichtig geworden war? Bisher hatte ich mich in meinem Leben mit nichts besonders hervorgetan, und das war auch gut so gewesen. Endlich sprach ich das aus, was er vermutlich schon vorausgeahnt hatte: »Ich will keine Mörderin sein.«


      »Du hast das Geld bereits erhalten. Und einen Teil davon ausgegeben.«


      »Ich kann es immer noch zurückzahlen.«


      »Oder du kannst den Auftrag erfüllen.«


      »Aber mit einem Vampir werde ich nicht fertig.«


      »Hast du Angst?«


      »Nein.« Ich schwieg. »Okay, ja.«


      »Du weißt, dass Angst zu haben keine Schwäche ist.«


      Ich sah ihn scharf an.


      »Sich von der Angst beherrschen zu lassen, das ist eine Schwäche. Aber dazu wird es nicht kommen, weil du nicht alleine bist.«


      Ich fragte mich, ob er Celia wohl Spickzettel geschrieben hatte, sie anwies, was sie zu tun hatte. »Meine Zielperson ist es auch nicht.« Laut Reverend Kline arbeitete sein Bruder für einen anderen Vampir. Beim Gedanken daran verzog ich mein Gesicht. Im vergangenen Jahr hatten die Vampire eine PR-Kampagne gestartet, um ihr Image zu verbessern. Wenn sie ihre »Meister« in »Manager« umbenannten, so dachten sie, würden sie weniger wie gemeine Schlächter und mehr wie vernunftbegabte Geschäftsleute wirken.


      »Du hast recht. Auch Goliath ist nicht allein. Aber du kennst jemanden, der gegen die Weisung verstößt und sehr allein ist.«


      »Vivian.« Natürlich. »Wird sie Beverley noch mehr quälen, um mich leiden zu sehen?«


      »Mach dir darüber keine Gedanken. In ihren Augen ist das Mädchen kein Druckmittel, sondern eine Last, die sie schnellstmöglich loswerden will.«


      Ich sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Warum hat Lorrie Vivian überhaupt als Vormund für Beverley eingesetzt?«


      »Es ging Lorraine finanziell nicht gut, und Vivian ist recht wohlhabend. Welche Mutter wünscht sich nicht, dass ihre Tochter alles bekommt, was sie will?«


      »Aber jetzt ist das genaue Gegenteil eingetreten!«


      »Stimmt. Lorrie hat sich durch das falsche Gesicht ihrer Hohepriesterin täuschen lassen.«


      »Ich fange an zu glauben, dass es mir bei unserem ersten Treffen genauso gegangen ist.« Auch an diesem Morgen hatte sie mich schon von oben herab behandelt, trotzdem hatte ich nach Entschuldigungen für ihr Verhalten gesucht. »Was ist mit ihr los?«


      »Darüber solltest du nachdenken.«


      »Ich meine, ich verstehe ja, dass sie mich benutzt, damit ich ihr den Weg in den Ältestenrat ebne. Ich bin nur ein Werkzeug für sie. Und ja, ich mag es nicht, benutzt zu werden, das stimmt, aber ich schlucke auch gern meinen Stolz herunter, wenn es um eine gute Sache geht. Nur … ist das hier wirklich etwas Gutes?«


      »Darüber solltest du nachdenken«, wiederholte Amenemhab.


      Ich warf ihm einen verständnislosen Blick zu.


      Er machte es sich bequem, als habe er vor, sich länger auszuruhen. »Denk darüber nach, was du weißt; die Antworten auf das, was du nicht weißt, werden sich daraus ergeben. Beides ist eine Gleichung, die du lösen musst, um zu verstehen.«


      Ich schloss die Augen und dachte an unser Treffen zurück. Was wusste ich über Vivian? Was konnte ich erkennen, das mir weiterhelfen würde? Sie war eine Hohepriesterin, was bedeutete, dass sie viel über Magie und Energien wusste und mit Menschen umgehen konnte. Ihr protziger Schmuck ließ auf Eitelkeit schließen, sie liebte Geld oder hatte einfach eine Schwäche für Diamanten. Aus dem aufgeräumten Büro schloss ich, dass sie im besten Fall eine ordentliche, im schlechtesten eine zwanghafte Veranlagung hatte. Die schicke Holzkiste war wohl ein Behältnis für irgendein cooles magisches Werkzeug gewesen, das würde passen. Außerdem verfügte sie für eine Café-Besitzerin definitiv über zu viel Bargeld. Immer wieder kam ich thematisch auf das Geld zurück. Vermutlich hatte die Kiste etwas mit Vivians Geschäft zu tun, aber sie versteckte darin wohl kaum eine Gans, die goldene Eier legte. Was aber wäre, wenn der Inhalt nichts mit ihrem Geschäft zu tun hätte, sondern ausschließlich mit ihr als Person?


      Sie war jünger, als ich angenommen hatte, und war beleidigt gewesen, als ich überrascht über ihr Alter gewesen war. Zusammen mit ihrer Eitelkeit, die sich in ihrem Schmuck und dem perfekten Make-up zeigte, könnte man daraus schließen, dass sich in der Kiste ein Illusionszauber befand. Vielleicht hatte sie ihn einer Fee abgeluchst? Vielleicht würde die Berufung in den Ältestenrat ihrer Eitelkeit ebenso schmeicheln wie ihr Schmuck und ihr Make-up? Trotzdem musste das viele Geld ja irgendwoher stammen, und Feen waren nicht gerade dafür bekannt, Bargeld im Überfluss zu besitzen. Vampire dagegen waren immer flüssig, wenn man das so sagen durfte. Moment –


      War Vivian vielleicht an einen Vampir gebunden? Manche Leute sagten dazu auch »gezeichnet«, aber ich bevorzugte den Ausdruck »stigmatisiert«, weil er das Element der Schande betonte. Von einem Vampir gezeichnet zu werden war schlimmer, als den scharlachroten Buchstaben tragen zu müssen. Wäre Vivian also stigmatisiert, so würde sie aufgrund der übernatürlichen Rückstände auch langsamer altern. »Sie trägt das Stigma eines Vampirs«, sprach ich laut meine Schlussfolgerung aus.


      Amenemhab neigte den Kopf. »Siehst du? Du hast die Gleichung gelöst.«


      »Gelöst? Nichts ist gelöst! Das Ganze ergibt keinen Sinn mehr. Warte –«


      Der Schakal grinste.


      »Mit einem Vampirstigma kann man nicht im Rat sitzen.«


      »Und wie könnte sie es loswerden?«, fragte er.


      »Indem der Vampir getötet wird, der sie damit belegt hat …« Meine Augen verengten sich zu Schlitzen.


      »Aber?«


      »Aber natürlich kann sie ihn nicht selbst umbringen. Wenn ich mich richtig erinnere, dann schützen die Fesseln des Stigmas alle miteinander Verbundenen. Und wenn ich recht habe, dann wird Goliaths Tod sie nicht nur von ihrem Stigma befreien, sondern ihr auch schaden. Sein Todesschmerz würde sie ebenfalls treffen, vielleicht müsste sie genauso sterben. Warum sollte sie sich das antun wollen?«


      »Ich bezweifle, dass sie beabsichtigt, Suizid zu begehen. Es ist eher ein Risiko, das sie wagt – und zwar eins, das sie bereit ist einzugehen und gegen das sie bereits Vorkehrungen getroffen hat.«


      »Sie lässt mich also ihre schmutzige Arbeit erledigen, damit sie eine Ratsälteste werden kann?« Ich war wütend. »Für sie bin ich nichts weiter als ein kleines Rädchen in ihrem Plan?«


      Er deutete mit dem Kopf in die Richtung, in die der Mustang verschwunden war. »Du bist ein großes Rädchen in ihrem Plan.« Er zwinkerte mir zu. »Die Göttin ist heute vielleicht nicht direkt zu dir gekommen«, er schlug mit der Pfote auf den Boden, »aber vor langer Zeit, Persephone, hat sie dich in einem Kornfeld erwählt. Dich! Schöpfe also Mut, denn heute, in dieser für dich schweren Zeit, hat sie sich dir gezeigt, um dich daran zu erinnern, dass sie bei dir ist.«


      Nachdem ich die Meditation beendet hatte, löste ich den Schutzkreis, streckte mich und schaute, dass mit Theo alles okay war. Dann kehrte ich zu dem Fenstersitz zurück und starrte nach draußen.


      Ich wusste, dass Vivian mich benutzte. Aber anscheinend wollte sie verhindern, dass ich erkannte, auf welche Weise sie es tat. Und ich hatte zugestimmt, benutzt zu werden, um Beverley zu beschützen und – wie ich zugeben musste – den Mord an Lorrie zu rächen. Waren Vivians Motive da noch von Bedeutung? Hatte ich jetzt, da Theo verletzt worden war, einen weiteren Grund, um zu morden? Aber wenn ich mich nicht zuerst bereit erklärt hätte, jemandem zu schaden, wäre es dann überhaupt zu dem Anschlag auf Theo gekommen?


      Ich dachte an den Mustang. Hatte die Göttin tatsächlich ihre Hand im Spiel? Hatte mein Totemtier recht? War ich dazu bestimmt, ihr Werkzeug zu sein?


      Was auch immer ich ursprünglich gedacht hatte, was auch immer meine oder Vivians ursprünglichen Motive gewesen waren, es war an der Zeit zu akzeptieren, was mir meine eigene menschliche Dummheit oder die der Schicksalsgöttinnen erbarmungslos eingebrockt hatte: Ich musste einen Vampir ermorden.


      Ich holte tief Luft. Bei dem Gedanken wurden meine Schultern schwer.


      Als ich ein leises Klopfen wahrnahm, erstarrte ich. Horchte. Da es sich nicht wiederholte, nahm ich an, dass irgendetwas im Trockner herumgewirbelt worden war. Wer weiß, was für Geräusche Johnnys Klamotten mit all den Nieten, Reißverschlüssen und Ketten in der Trommel machten. Ich hatte beobachtet, wie er seine Sachen in getrennte Wäschekörbe gestopft hatte. Irgendwie war es surreal gewesen, ihn Wäsche waschen zu sehen. In meinem Haus.


      Dann erklang das Klopfen erneut. Ein leises, schwaches Geräusch. Ich war mir sicher, dass ich es mir nicht einbildete. Ich ging in den Flur und blickte die Treppe hinunter. Ein Schatten zeichnete sich hinter dem Glas meiner Haustür ab. Ein kleiner Schatten.


      Ich eilte nach unten und öffnete. Vor mir stand Beverley, die Hände vors Gesicht geschlagen, das dunkle Haar in schiefen Zöpfchen. Sie schluchzte mit zuckenden Schultern. »Beverley!«, rief ich und schloss das Schutzgitter auf.


      Ihr Gesicht war rot gefleckt, ihre strahlend blauen Augen waren vom Weinen geschwollen. »Sie hat mich hier abgesetzt«, sagte sie, während sie am ganzen Körper zitterte. »Hat mich hierhergefahren und den ganzen Weg über angeschrien. Dann hat sie gesagt, ich solle aussteigen.« Sie zeigte mit dem Finger Richtung Einfahrt, wo ein Karton stand, dessen Verschlussklappen im Wind flatterten.


      Ich verspürte den überwältigenden Drang, Vivian Diamond sofort hinterherzufahren und sie zu verprügeln. Offenbar waren mir meine Gedanken anzusehen, denn Beverley begann wieder zu schluchzen. »Tut mir leid! Es tut mir so leid!«, rief sie.


      »Ach, Liebes!« Ich fiel auf die Knie und fasste sie bei den Armen. Sie war schon immer spindeldürr gewesen, aber jetzt sah sie geradezu verwahrlost aus. »Ich bin doch nicht böse auf dich. Ich bin nur wütend auf Vivian, weil sie dich so behandelt hat. Komm rein.«


      Sie guckte unsicher. »Und meine Sachen?«


      »Die holen wir gleich.«


      »Aber jemand könnte sie mitnehmen. Dann hätte ich gar nichts mehr, und da drin ist doch –«


      »Hier ist niemand. Kilometerweit«, sagte ich sanft. »Aber ich hole sie, einverstanden?« Ihr lag so viel daran.


      Beverley wartete auf der Veranda, bis ich mit dem Karton zurückkam, und hielt mir dann die Tür auf. »Danke. Ich stelle alles hier drüben hin.« Ich setzte den Karton neben der Couch ab. »Wie wäre es mit Milch und Keksen für uns beide?«, fragte ich und hoffte, dass Nana noch etwas von Johnnys Gebäck übrig gelassen hatte.


      Wir setzten uns mit je einem Glas Milch und den Keksen mit weißer Schokolade und Macadamianüssen an den Tisch. Beverley rührte sie nicht an. Stattdessen starrte sie auf einen Punkt auf dem Tisch. Also nahm ich einen Keks, brach ihn in zwei Hälften und tunkte eine davon für ein paar Sekunden in meine Milch. Während ich kaute, machte ich »Hmmm«, und Beverley blickte in meine Richtung. Mit dem Rest der Hälfte verfuhr ich genauso. »Machst du das nicht mehr?«


      Sie schüttelte schüchtern den Kopf.


      »Soll ich dir die Milch ein wenig in der Mikrowelle anwärmen?« Ich erhielt die gleiche Antwort. »Beverley.«


      »Du musst nicht so tun, als wolltest du mich hierhaben.« Sie klang so erschöpft, resigniert und traurig, dass ich hätte weinen können. »Vivian hat am Anfang auch versucht nett zu mir zu sein. Ich weiß, dass du mich genauso wenig willst. Niemand will mich. Nur meine Mom …«


      »Beverley!«, sagte ich mit fester Stimme, griff über den Tisch und nahm ihre Hand. »Das stimmt nicht. Ich möchte dich sehr gerne bei mir haben. Ich habe es vermisst, mit dir Filme anzusehen und Popcorn zu essen.« Tränen kullerten aus ihren Augen, ohne dass sie antwortete. »Aber ich will, dass auch du bei mir sein möchtest, und ich muss dich warnen: Hier geht es im Moment drunter und drüber.« Ich stand auf.


      Dass Vivian sie einfach vor meinem Haus abgesetzt hatte, konnte man wohl als das vorsätzliche Verlassen eines Kindes in hilfloser Lage bezeichnen. Der Umstand konnte hilfreich sein, sollte es später zu einer gerichtlichen Auseinandersetzung kommen …


      Aber was dachte ich denn da? Ich war drauf und dran, einen Vampir zu töten, und machte mir Sorgen um einen Sorgerechtsstreit? Ich rieb mir die Stirn. Ich war dabei, zu einem lebenden Paradoxon zu werden.


      »Seitdem du das letzte Mal hier warst, ist meine Großmutter eingezogen. Nana wohnt jetzt in dem Zimmer, in dem du damals geschlafen hast, aber ich zeige dir einen anderen Raum, einverstanden?« Beverley brauchte Schlaf und, wenn sie aufwachte, das Gefühl, sicher und willkommen zu sein.


      »Was geht denn alles drunter und drüber?« Sie hielt meine Hand fest umklammert, während ich sie die Treppe hinaufführte. »Ich bin immer gern hier gewesen. Es war immer so schön ruhig, und du hast so hübsche Bilder.«


      »Nun, eine meiner Freundinnen hatte einen ziemlich schweren Unfall. Erinnerst du dich an Theo? Eine von … den Freundinnen deiner Mutter? Sie brauchte einen Ort, an dem sie bleiben konnte. Ein paar meiner Freunde wohnen im Moment hier, um mir bei ihrer Pflege zu helfen. Theo liegt in meinem Zimmer und ist an ziemlich viele Monitore und andere Geräte angeschlossen. Wir werden gleich einen Blick auf sie werfen können, aber erschreck dich nicht.«


      Wie ich erwartet hatte, blieb Beverley vor der geöffneten Tür meines Zimmers stehen. »Was ist mit ihr passiert?«


      »Sie hatte einen Autounfall. Du kennst doch Celia, Johnny und Erik, oder? Sie kümmern sich mit mir zusammen um Theo, bis es ihr wieder besser geht. Erik schläft ein Stockwerk höher, weil er die Spätschicht übernommen hat. Die anderen beiden sind zum Einkaufen in die Stadt gefahren, aber sie kommen später wieder.« Bei der nächsten Gelegenheit würde ich Johnny auf dem Handy anrufen und ihn bitten, ein paar kindgerechte Nahrungsmittel mitzubringen: Frühstücksflocken mit Figuren zum Ausmalen auf der Packung drauf beispielsweise.


      »Kümmerst du dich immer um alle?«


      Die Hoffnung in ihrer Stimme rührte mich so sehr, dass ich sie am liebsten umarmt und ihr gesagt hätte, dass alles gut werden würde. Aber Nana hatte früher dasselbe zu mir gesagt, und nichts war gut geworden. »Ich tue mein Bestes.«


      Ich führte Beverley den Flur entlang zum dritten Schlafzimmer, in dem ein paar Kartons mit meinen Habseligkeiten gestapelt waren und ein Wäschekorb herumstand. Auf dem Boden vor einer Wand lag eine breite Luftmatratze. »Hier werde ich schlafen, da Theo in meinem Zimmer liegt. Macht es dir etwas aus, das Zimmer fürs Erste mit mir zu teilen?«


      »Hast du wirklich nichts dagegen, dass ich bei dir bleibe?«


      »Natürlich nicht. Aber wie gesagt, auch du musst es wollen. Jetzt organisieren wir dir erst mal eine zweite Matratze, die wir dann neben meine legen.« Ich lächelte. »Die Lösung ist zwar nicht gerade luxuriös, aber sie ist ja nicht für immer.«


      »Mir gefällt sie.« Beverley spähte aus dem Fenster.


      »Gut. Dann hole ich jetzt den Karton mit deinen Sachen.«


      In der Küche wählte ich die Nummer von Johnnys Handy.


      »Hallo, Red.«


      »Hi. Seid ihr noch beim Einkaufen?«


      »Wir stehen gerade an der Kasse.«


      »Wer ist Red?«, hörte ich Celia fragen.


      »Persephone«, flüsterte er.


      »Aber ihr Haar ist doch gar nicht rot«, wunderte sich Celia laut.


      »Spart euch das für später auf. Was ich zu sagen habe, ist wichtiger. Tut mir leid, dass ich euch weitere Umstände machen muss.«


      »Deine Umstände sind mir doch die allerliebsten.« Ich hörte ihn grinsen.


      »Ich brauche noch ein paar Sachen.«


      »Was?« Ich hörte, wie er Celia zuflüsterte: »Nein, lass das alles noch im Wagen. Red braucht noch etwas.«


      »Ein paar Frühstücksflocken für Kinder«, sagte ich.


      »Ich habe schon Lucky Charms eingepackt. Ist das okay?«


      Ich hätte es wissen müssen. »Nur wenn du bereit bist, sie zu teilen.«


      »Okay. Dann brauchen wir noch eine zweite Packung.«


      »Und noch eine von diesen Luftmatratzen und ein Laken dafür. Am besten ein weiches, pinkfarbenes.« Da Nana ihre eigenen Steppdecken mitgebracht hatte und ständig neue fabrizierte, mangelte es mir immerhin nicht an Decken. »Und Kekse. Oreos. Und Popcorn für die Mikrowelle.« Ich wusste, dass Beverley beides mochte.


      »Oooooh. Ich hätte dich zwar eigentlich mehr als der Typ für Satinlaken, Champagner und Erdbeeren eingeschätzt, aber dass unsere große Nacht schon so bald kommen würde, damit hatte ich ganz bestimmt nicht gerechnet. Oreo-Krümel sieht man übrigens ziemlich deutlich auf Pink.«


      »Das alles ist nicht für … uns.« Ich war so verlegen und frustriert, dass ich die Worte kaum herausbrachte.


      »Schon gut, schon gut. Ich verbanne das Bild von dir in pinkfarbenen Flanelllaken und mit Oreo-Krümeln bedeckt sofort aus meinem Kopf.«


      Heftig blinzelnd, als würde das mein Hirn, das sich in einer Art Schockstarre befand, wieder zum Arbeiten bringen, fiel mir nichts Besseres als Entgegnung ein als: »Hör auf damit, Johnny. Du hast versprochen, dich zu benehmen.«


      »Wenn ich bei dir zu Hause bin, ja, aber im Moment bin ich hier«, erklärte er stolz und ließ seine Stimme wie ein Superheld anschwellen. »Im Supermarkt!«


      Ich stellte mir vor, wie ihn die anderen Kunden misstrauisch beäugten. Ein Verrückter. »Na gut.« Celias Lachen drang durch das Telefon.


      »Wer zieht denn noch ein?«, fragte er, jetzt wieder ernst.


      »Ich erkläre es euch, wenn ihr wieder hier seid. Also nicht vergessen: Luftmatratze, Laken, Popcorn und Kekse.«


      »Wie wäre es, wenn ich die Kekse backen würde? Meine sind mindestens doppelt so gut wie stinknormale Oreos.«


      »Ich weiß. Aber mein neuer Gast mag lieber Oreos, vertrau mir.«


      »Du bittest mich, dir zu vertrauen? Das wird ja immer besser, Red. Bis gleich.«


      Ich zögerte. »Bis gleich.« Das Ende des Gesprächs war irgendwie seltsam gewesen. Ich starrte den Hörer noch ein paar Sekunden lang an, bevor ich einhängte, dann holte ich den Karton aus dem Wohnzimmer und ging die Treppe hinauf. Als ich auf halbem Weg Beverley auf den Stufen sitzend entdeckte, erschrak ich. »Ich habe dich gar nicht gesehen.«


      »Danke.«


      Ich stellte den Karton auf meine Hüfte. »Hm?«


      »Dass du sie gebeten hast, für mich einzukaufen.«


      »Du magst doch Pink, oder?«


      »Ja.«


      »Ich bin schon lange … keine junge Frau mehr.« Ich wollte nicht »kleines Mädchen« sagen. »Seitdem hat sich bestimmt vieles geändert. Aber wenn du mir ein wenig Zeit gibst, dann bin ich bestimmt wieder schnell auf dem Laufenden, das verspreche ich dir.«


      Ich fühlte mich wie eine Niete, als ich den Karton in unserem Zimmer abstellte. Ich konnte ihr noch nicht einmal einen Schrank anbieten, in den sie ihre Habseligkeiten einräumen konnte. Mehr als den nackten Fußboden gab es hier nicht. Ich überlegte, ob wir den Rest ihrer Sachen aus Lorries Wohnung holen konnten, aber die wurde sicherlich noch polizeilich untersucht. Vivian hatte sich bestimmt nicht die Mühe gemacht, Beverleys Sachen zu besorgen. Miss Diamond hatte nichts dabei gefunden, dass dieses kleine Mädchen aus einem Karton lebte. Die Vorstellung tat mir in der Seele weh. »Sie werden noch mindestens eine Stunde brauchen. Wenn du dich ein bisschen ausruhen willst, kannst du gerne meine Luftmatratze haben.«


      »Ja, ist gut.«


      »Ich muss jetzt nach Theo sehen, aber, ähm … du kannst immer mit mir reden, wenn dir danach ist. Oder auch nicht. Ich meine, du musst natürlich nicht. Ich will nur, dass du das weißt.« Ich biss mir auf die Lippe, weil ich mich so nervös anhörte. Dann verließ ich das Zimmer.


      Theos Monitore zeigten keine Auffälligkeiten, und ihr Infusionsbeutel war noch zu mehr als zur Hälfte gefüllt. Das würde eine Weile reichen. Als ich wieder einen Blick ins Gästezimmer warf, hatte Beverley ihren Karton neben meinen Kartonstapel gestellt und sich auf meiner Matratze mit einem von Lorries Pullovern und einer Plüschkatze zusammengerollt, deren Vorderbeine sie sich wie zu einer Umarmung um ihren Hals geschlungen hatte. Sie blickte zu mir hoch. »Wenn du mich brauchst«, sagte ich, »ich bin in der Küche. Denk dran, dies ist ein großes, altes Haus. Mit vielen quietschenden Dielen.« Ich lächelte kurz entschuldigend.


      Beverley steckte die Nase in den Pullover und atmete tief den Duft von dem Menschen ein, der sie nie wieder trösten konnte. Von jemandem, der ihr nie hätte genommen werden dürfen.
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      Als die unerschrockenen Wærwölfe aus dem Supermarkt zurückkamen, berichtete ich ihnen von Beverley. Dann bereitete Johnny Lasagne vor, während Celia und ich die Luftmatratze aufpumpten.


      Dr. Lincoln hatte sich bisher noch nicht blicken lassen und ging auch nicht an sein Telefon. Theo stöhnte trotz des Morphins, das sie eigentlich hätte ruhigstellen sollen. »Wenn sie sich doch nur wandeln könnte«, sagte Celia, »dann würden all ihre Verletzungen sofort heilen.«


      Langsam fuhr sie mit ihrem Finger über Theos Arm. Ich dachte daran, dass so etwas vordergründig Einfaches wie Haut einen ganzen Körper zusammenhalten konnte. Die Persönlichkeit des Menschen, seine Seele, alles war irgendwo in diesem Körper verborgen, wurde allerdings von etwas anderem als Haut zusammengehalten.


      Zu lange hatte ich nur das Äußere der Menschen um mich herum wahrgenommen. Vielleicht war ich tatsächlich oberflächlich gewesen.


      Nein, das konnte nicht die Wahrheit sein. Doch seit dem College hatte ich niemandem mehr einen Blick in mein Inneres gestattet. Meine Haut war eine Wand, ein Schild, das mich schützte. Mein Herz bewahrte. Aber dieser Schutz, das begriff ich jetzt, hatte auch seinen Preis. Zeigte ich niemandem mein wahres Ich, dann würde ich auch andere Menschen nicht wirklich kennenlernen.


      Ich hätte gerne geglaubt, dass ich mich geändert hatte. Ich sah jetzt den Mann in Johnny. Den Mann, der sich kümmerte und der stets allein in seinem Zwinger gewesen war.


      Celia berührte meinen Arm. Sie war ein Mensch, der viel Körperkontakt brauchte. Jetzt, da sie ein Wær war, noch stärker als vorher. Ihre Hände waren angenehm warm, und die kleine Geste tat mir gut.


      »Alles in Ordnung?«


      Ich entspannte mich. »Ja. Wenn wir es nur schaffen, dass sie bis zum Vollmond überlebt.« Wir gingen über den Flur ins Badezimmer, um uns die Hände vor dem Abendessen zu waschen.


      »Drei Wochen sind eine lange Zeit«, sagte Celia, »aber wir tun alles, was wir können. Es gibt mir Hoffnung, dass wir ihr gemeinsam helfen.« Sie atmete tief aus, als wir uns die Hände trockneten. »Ich könnte etwas zu trinken vertragen.«


      »Das Bier habe ich in der Garage versteckt.«


      »Versteckt?«


      Ich zuckte die Achseln. »Ich wollte mir nicht Nanas Genörgel anhören.«


      »Genörgel? Worüber?« Nana stand plötzlich in der Tür.


      »Über die vielen Menschen im Haus«, sagte Celia schnell. »Aber wir stören Sie nicht allzu sehr, oder? Wir tun alles, um so rücksichtsvoll wie möglich zu sein.«


      Nana schürzte die Lippen. »Die Geräusche, die Sie und dieser Mann gestern Nacht gemacht haben, das fällt meiner Meinung nach aber nicht unter Rücksicht.«


      Celias Augen weiteten sich, während sie dunkelrot anlief.


      »Nana!«


      »Stimmt doch.« Sie wedelte mit der Hand. »Na, los jetzt. Ich muss auf die Toilette.«


      Hastig machten Celia und ich ihr Platz. Am oberen Treppenabsatz blieben wir noch einmal stehen, um uns einen Blick zuzuwerfen, dann gingen wir lachend in die Küche. Dort vertilgte Beverley gerade Oreos, während Johnny sie bespaßte, indem er eine antike Vase auf seinem Kinn balancierte.


      »Hast du dir so das süße Grübchen zugelegt?«, fragte Celia.


      Johnny zuckte zusammen, fing die Vase auf und grinste, während er sich das stoppelige Kinn rieb. »Ich glaube, das habe ich schon von Geburt an.« Er stellte die Vase zurück auf das Fensterbrett. Als er sich uns wieder zuwandte, war sein Gesicht ernst. »Theo?«


      »Sie stöhnt leise vor Schmerzen«, sagte Celia. »Das Morphin scheint nicht mehr so gut zu wirken.«


      »Hast du den Arzt erreicht?«, fragte ich.


      »Nein, er geht immer noch nicht ans Telefon. Aber das Tier hat angerufen.« Seine Miene wurde grimmig.


      Das Tier mit dem richtigen Namen Jones war der Bassist von Johnnys Band und früher mit Theo zusammen gewesen. Er war es auch gewesen, der sie zum ersten Mal in meinen Zwinger gebracht hatte. Sie hatten ihre Beziehung in aller Freundschaft beendet, doch bei Vollmond teilten sie sich nach wie vor einen Käfig im Sturmkeller. Meiner Meinung nach waren sie dadurch irgendwie immer noch Partner, auch wenn sie sich ansonsten nicht so verhielten. »Was hat er gesagt?«


      »Jemand hat sowohl Theos Wohnung als auch die Agentur auf den Kopf gestellt.«


      »Wann?«, fragte Celia.


      »Die Wohnung wohl heute Morgen. Die Nachbarn haben etwas krachen und splittern hören und daraufhin den Notruf gewählt. Die Eindringlinge haben alles zertrümmert, waren aber fort, als die Polizei eintraf. Es sieht so aus, als wären sie direkt anschließend in die Agentur gefahren. Eine Rechtsanwältin vom Büro gegenüber wollte eine Sonderschicht einlegen. Als sie ankam, stand die Tür offen. Sie sah die Bescherung und hat gleich die Polizei alarmiert.«


      Wir waren sprachlos.


      Johnny ballte die Fäuste. »Deswegen waren auch die Cops im Krankenhaus. Sie hatten die Verbindung zwischen den Einbrüchen und dem Unfall bereits hergestellt.«


      »Als man Theo für den OP vorbereitete, hörte ich ein Telefon klingeln«, sagte Celia. »Ich stand im Flur und dachte zuerst, es sei für eine der Schwestern … Aber jetzt? … Ich wette, es war die Polizei, die Theo wegen des Einbruchs zu erreichen versuchte. Ihr Handy muss noch in ihrer Handtasche gewesen sein, die bei ihr im Krankenzimmer lag.«


      Johnny schlug mit der rechten Faust in seine linke Handfläche. »Jemand hat mit voller Absicht diesen Unfall provoziert. Die Cops versuchten herauszufinden, wer dahintersteckte, doch als sie erfuhren, dass Theo ein Wær ist, haben sie die Sache einfach fallen lassen. Für die Beamten gibt es kein Verbrechen, wenn das Opfer infiziert ist.«


      Mein Mut sank. Ich hatte Theo das angetan. Ich mit meinen Fragen. Und wenn die Agentur durchsucht worden war, was wussten diese Leute dann über mich? Was stand auf der Rechnung, die Theo für mich ausgestellt hatte? Hintergrundcheck Goliath Kline?


      »Stimmt das?«, fragte Beverley leise. »Das über die Wære?«


      Wir Erwachsene warfen uns verunsicherte Blicke zu.


      »Ja«, sagte Johnny schließlich und fügte hinzu: »Tut mir leid.«


      Beverley sprang auf. Schon als sie an mir vorbeirannte, strömten ihr die Tränen über das Gesicht.


      Johnny sah mich mit gequältem Blick an. »Ach, Mist. Ich wollte nicht …«


      »Ich weiß.« Ich ging ihr nach. »Beverley.«


      Sie rannte die Treppe hoch und wäre beinahe gegen Nana geprallt, die gerade aus dem Badezimmer kam. »Tschuldigung«, weinte Beverley, bevor sie im Gästezimmer verschwand.


      »Was ist denn nun schon wieder los?«, fragte Nana verblüfft.


      »Keine Sorge, ich kümmere mich darum.« Ich schob mich an ihr vorbei und schloss hinter mir die Tür.


      »Beverley.«


      Sie hatte das Gesicht zur Zimmerecke gewandt und die Arme fest um den Oberkörper geschlungen. Die Schultern zuckten, als sie schluchzte. »Der Typ, der Mom umgebracht hat, er wird davonkommen, oder? Die Polizei wird nichts unternehmen, weil sie … infiziert war.«


      »Beverley.« Mir ging auf, dass ich keinen Schimmer hatte, was ich sagen sollte. Von allen im Haus war sie die Letzte, der ich erzählen würde, welchen Auftrag ich angenommen hatte, um das Unrecht zu rächen.


      Beverley drehte sich um und warf sich in meine Arme. Weinend drückte sie sich fest an mich. »Das ist so unfair! Einfach unfair! Meine Mom war ein guter Mensch. Ich hatte sie lieb und will sie zurück!«


      Ich konnte nichts weiter tun, als sie umschlungen zu halten. »Ja. Das weiß ich.«


      Nach dem Abendessen brachte ich Beverley ins Bett.


      »Wie geht es ihr?«, fragte Johnny, als ich zurück in die Küche kam. Er hatte aufgeräumt, abgewaschen und warf sich gerade das Küchentuch über die Schulter.


      »Sie schläft.«


      »Ich habe nicht nachgedacht, als ich das sagte. Ich komme mir vor wie ein Arschloch.«


      Ich rutschte auf die Sitzbank. »Die Wahrheit ist hart, aber früher oder später musste sie sie erfahren. Außerdem hilft es ihr auch nicht weiter, um den heißen Brei herumzureden.« Ich hielt inne. »Ist Celia bei Theo? Ich glaube, ich drücke mich gerade vor meiner Schicht.«


      »Nein. Ich habe ihr ein Glas Wein gegeben und sie auf die Veranda geschickt.«


      »Wein?«


      »Zu italienischer Küche gehört unbedingt ein guter Wein.«


      Soweit ich wusste, befand sich kein trinkbarer Wein im Haus. »Hast du ihr etwa den Kochsherry gegeben?«


      »Nein. Ich habe einen gekauft.« Er drapierte das Küchenhandtuch über seinen Unterarm, nahm eine Flasche aus dem Schrank und hielt sie mir wie ein Kellner eines Luxus-Restaurants entgegen. »Möchten Mademoiselle probieren?«


      Trotz allem musste ich lächeln. »Sehr gern.« Er schenkte aus der Flasche mit dem schicken Etikett etwas in ein Glas und brachte es mir herüber. »Mmmm. Warum gab es den nicht schon zum Abendessen?«


      »Ich wusste nicht, ob es angebracht war. Das Kind war doch noch dabei.«


      Wenn manche Männer von Kindern sprachen, schwang oft ein abfälliger Unterton mit, nicht aber so bei Johnny. Er ging so sensibel mit Beverley um, dass ich noch ein bisschen milder gestimmt wurde. Beinahe war mir, als könnte ich das Gefühl körperlich spüren. Als mich Wärme durchströmte, sagte ich schnell: »Ich nehme das Glas mit in Theos Zimmer, wo ich eigentlich um diese Uhrzeit hingehöre. Ich werde mich mit einem Buch auf meinem Fenstersitz entspannen. Danke.«


      Ich drehte mich um, um zu gehen. Nach ein paar Schritten warf ich einen Blick zurück: Johnny sah mir wirklich nach. Seine Augenbrauen zuckten, dann warf er sich das Handtuch über die Schulter und machte sich wieder an den Abwasch.


      Langsam stieg ich die Treppe hoch, nicht weil ich müde war, sondern weil ich darüber nachdachte, was Nana über Johnny gesagt hatte und dass sie sich über den Lärm beschwert hatte, den Celia und Erik veranstaltet hatten. Sie mochte keine Wære, mochte meine Wolffreunde nicht, und trotzdem drängte sie mich mit ihren Andeutungen schier dazu, mit einem von ihnen zu schlafen. Nicht ich war die Königin der Paradoxe, sondern Nana. Allerdings besaß ich auf den Thron ebenfalls Anspruch, den ich mir mit meinem Verhalten ehrlich verdient hatte.


      Ich saß im Fenster und nippte am Wein. Die Sterne leuchteten am Nachthimmel. Ich sah durch die Oberlichter. Vampire kannten nichts anderes als diese Dunkelheit – Mist!


      Ich musste meine Schutzbanne mit zusätzlicher Energie aufladen – und zwar pronto. Ich zog das »Buch der Schatten« aus der untersten Schublade der Kommode, kehrte zum Fenstersitz zurück und blätterte zu dem Kapitel über Schutzbanne.


      Plötzlich kamen Schritte die Treppe herauf, und Celia trat ein. »Ich habe deine Post reingeholt. Sie lag seit heute Morgen im Briefkasten.«


      »Danke.«


      »Etwas von Theo ist auch dabei«, sagte sie ernst und hielt einen gefütterten, braunen Umschlag in die Höhe. »Wurde gestern aufgegeben.«


      Sie hatte den Poststempel studiert. »Okay …«, sagte ich gedehnt, als hätte ich keine Ahnung, was in dem Kuvert sein könnte. Als Theo vorgestern Abend anrief, hatte sie angekündigt, das Material über Kline in die Post zu geben. Also war der Brief erst nach Mitternacht abgestempelt worden.


      »Hast du etwas von ihr erwartet? Ich meine, glaubst du, sie wusste, dass sie in Gefahr schwebte, und hat dir deshalb noch eine wichtige Information geschickt?«


      »Nein. Ich hatte sie gebeten, für mich einige Nachforschungen über jemanden anzustellen.«


      »Jemanden, den ich kenne?« Grinsend tippte sie sich mit dem Umschlag gegen den Oberschenkel, dann erlosch ihr Lächeln, als ihr ein anderer Gedanke kam. Sie betrachtete erneut den Umschlag. »Das sieht nach ziemlich vielen Informationen aus. Bekommt Theo nicht auch Auszüge aus dem Vorstrafenregister?«


      Ich musste vorsichtig sein, aber ich glaubte zu wissen, worauf Celia hinauswollte. »Die Informationen sind für einen Artikel, an dem ich arbeite. Es geht um keinen Kandidaten für die vakante Stelle meines Verehrers.«


      »Oh.« Sie klang enttäuscht, reichte mir aber den Umschlag.


      Erik kam die Treppe vom Dachboden herunter. Mit einer Größe von über eins achtzig musste er dabei den Kopf einziehen. Schlank und muskulös, wie es sich für einen Drummer und einen Wær geziemte, schlenderte er zu uns ins Zimmer und ließ sich von seiner Frau umarmen. Er kleidete sich nie so modisch wie Celia, was allerdings nicht daran lag, dass sie nicht versucht hätte, es ihm beizubringen. Wenigstens war er ihrem Rat gefolgt, was seine Frisur betraf. Das stufig geschnittene braune Haar passte gut zu seinem Gesicht, wenngleich der dünne Bart ihn streng wirken ließ.


      Als sie gemeinsam in die Küche gingen, damit Erik sich über die Reste des Abendessens hermachen konnte, blieb ich mit dem Umschlag, den ich auf das »Buch der Schatten« gelegt hatte, sitzen. Sollte ich ihn jetzt oder später öffnen? Später, beschloss ich, nachdem ich die Schutzbanne so gut wie möglich verstärkt hatte. Ich musste Prioritäten setzen.


      Ich schob den Umschlag unter das »Buch der Schatten«, in dem ich alte Notizen von mir über eine Technik wiederfand, die eine Freundin mir verraten hatte, nicht lange, nachdem ich in dieses Haus gezogen war. Ich hatte die Technik noch nie ausprobiert, denn bisher war es nicht nötig gewesen. Die Tatsache, dass ich nun einen guten Grund dazu hatte, machte mich traurig.


      Dann konnte ich der Versuchung nicht länger widerstehen, Theos Umschlag zu öffnen.


      Fotokopien von Zeitungs- und Internetartikeln glitten in meine Hand. Im ersten war über die Entführung zu lesen. Wer immer ihn geschrieben hatte, hatte wenig handfeste Informationen zur Verfügung gehabt und stattdessen auf die Tränendrüse gedrückt. Ein Foto zeigte einen Jungen mit strahlenden Augen und hellem Haar. Er wirkte hübsch, aber irgendwie ungelenk, so wie viele Kinder, wenn sie zu schnell wuchsen. Außerdem fand ich einige Ausdrucke eines Onlinemagazins mit dem Namen »Aus dem Dunkel«, von dem ich gehört hatte, dass es vor allem Verschwörungstheorien verbreitete. Auch Artikel über Wære, UFOs und Vampire waren in dem kleinen Stapel.


      Sämtliche ausgedruckten Seiten handelten von Aktivitäten von Vampiren – bewiesene und auch nur vermutete –, dazu gab es offiziell aussehende Protokolle der Tagungen des Vampirparlaments, in denen sowohl Teilnehmer als auch Abwesende detailliert aufgeführt wurden. Theo hatte einige Namen unter der Überschrift »abwesend« farblich markiert. Auf der nächsten Seite waren weitere Abwesende aufgelistet, manche von ihnen ebenfalls markiert, und dieses Mal hatte Theo handschriftlich hinzugefügt: »Goliath wird verdächtigt, die markierten Parlamentsmitglieder getötet zu haben. Sie wurden seitdem nicht mehr gesehen.«


      Ich überflog den Artikel. Der Autor schien selbstverliebt, konnte aber mit Worten umgehen. Die meisten Artikel in »Aus dem Dunkel« waren entweder in einem knappen Internetstil oder, wie in manchen Zeitungen, auf dem Leseniveau eines Zehntklässlers verfasst worden, aber in diesem Text fanden sich tatsächlich mehrsilbige Worte und intelligente Metaphern. Ich hätte wetten können, dass ein Vampir sein Autor gewesen war. Wer sonst hätte Zugang zu dieser Art von Information und das Ego gehabt, eine anspruchsvolle Sprache zu bemühen.


      Andererseits: Warum sollte sich ein Vampir auf diese Weise verraten? Ein anderer Schreiber könnte diesen Stil einfach kopiert haben, um den Verdacht der Autorschaft von sich abzulenken.


      Nachdem ich mir mein Urteil über den Artikel gebildet hatte, ging ich ihn noch einmal durch, um herausfinden, was er für mich bedeuten könnte. Ich kam zu dem Schluss, dass Goliath ganz offensichtlich ein hervorragend ausgebildeter und erfahrener Killer sein musste.


      Bisher hatte er Beverley nichts angetan, Gott sei Dank. Wenn er aber herausfand, dass ich diejenige war, die Theo um einen Backgroundcheck gebeten hatte, wie groß würde wohl die Chance sein, dass er auch nur einen meiner Hausbewohner am Leben ließ?


      Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich hatte nicht nur Theo in Gefahr gebracht, sondern auch all die anderen Menschen, die mir am Herzen lagen. Ich musste auf der Stelle meine Schutzbanne verstärken.


      »Celia«, sagte ich, als ich die Küche betrat, »ich muss –« Beinahe wäre mir »meine Hausbanne stärken« herausgerutscht, doch gerade noch rechtzeitig fiel mir ein, dass sie sich dann sicher fragen würde, was für einen Grund ich dafür hätte. Aber Moment, vielleicht war das ja gar kein Problem. »Ich muss meine Hausbanne stärken. Derjenige, der es auf Theo abgesehen hatte, könnte ihr auch hierher folgen. Kannst du mich fünfzehn Minuten lang vertreten?« Ich mochte es gar nicht, jedes einzelne Wort erst doppelt und dreifach überdenken zu müssen. Bei der Göttin, ich zog Ehrlichkeit bei Weitem vor. Wie schafften gewohnheitsmäßige Lügner das nur?


      Celia erklärte sich einverstanden, sodass ich die notwendigen Zutaten zusammensuchen konnte. Dann lief ich eilig in den Garten, das »Buch der Schatten« unter meinem Arm und einen Besen in der Hand. Ein Ring mit alten Bartschlüsseln baumelte wie ein klobiges Armband an meinem Handgelenk. Johnny, der zeitgleich den Müll hinausbrachte, folgte mir.


      »Was hast du vor?« Die kindliche Neugierde in seiner Stimme brachte mich zum Lächeln.


      »Ich tune das Sicherheitssystem des Hauses.«


      »Wäre da ein Schraubenzieher nicht nützlicher als alte Schlüssel und ein Besen?« Das letzte Wort zog er in die Länge. Sicher dämmerte ihm, was ich vorhatte.


      Ich blieb stehen und drehte mich um. Er betrachtete das Buch unter meinem Arm und hielt ebenfalls inne.


      »Oh. Du hext.«


      »Ja.«


      Plötzlich konnte ich an seiner Reaktion beobachten, wie ich selbst monatelang meine Angst vor ihm gezeigt haben musste. Seine Miene wurde ängstlich, und er machte hastig einen Schritt zurück. »Ein Sicherheitssystem? Und das ist hier überall?« Er gestikulierte wild mit den Armen.


      »Ja, das ist es.«


      »Oha. Und ist das nicht gefährlich? Ich meine, für mich und die anderen Wære?«


      »Ich glaube nicht.«


      »Du glaubst nicht?« Sein Ton wurde nur ein kleines bisschen schriller.


      »Okay, Johnny, nein, es ist nicht gefährlich. Jedenfalls nicht im Haus. Ich lenke die Energie, die in den Energiebahnen fließt, und arbeite mit ihr. Wenn der Bann erst errichtet ist, dann enthält er nicht mehr Energie als ein normaler Stein oder ein Baum. Und wie jedes andere Sicherheitssystem schlägt auch er Alarm, wenn jemand ins Haus einzudringen versucht. Der Bann hat auf dich und die anderen keine Wirkung – er löst nur in mir eine Reaktion aus. Im Haus ist es für euch absolut sicher. Hier draußen, während ich arbeite, allerdings eher nicht.«


      »Aha. Dann gehe ich wohl besser wieder hinein.« Er lächelte und verschwand.


      Johnny fürchtete sich also nicht vor mir, sondern vor dem, was ich zu tun imstande war – Energien zu rufen. Außerdem ängstigte ihn die Wirkung, die mein Tun auf ihn haben konnte. Zu recht.


      Als ich in der Mitte des Gartens stand, legte ich das Buch und die Schlüssel auf den Boden zu meinen Füßen. Mit dem Blick nach Norden holte ich drei Mal tief Luft, um mich zu erden und zu zentrieren. Ich befand mich irgendwo zwischen vollem Bewusstsein und Alpha-Zustand – ich nenne es »Sub-Alpha«, und ja, professionelle Hirnforscher benennen mit demselben Wort vermutlich etwas ganz anderes, für mich war es aber einfach nur mein ganz persönlicher Jargon.


      Im Uhrzeigersinn zog ich mit dem Besen einen vollständigen Kreis um mein Haus. Dabei sang ich:


      »Bei Sonne und Mond sind meine Absichten rein.


      Isis, lass nichts Böses in dieses Haus herein.«


      Als ich wieder vor meinem Buch und den Schlüsseln stand, lehnte ich den Besen gegen die Hauswand und sagte feierlich: »Wie oben, so unten, mein Kreis ist geschlossen, so soll es sein.«


      Auf den Knien, die Handflächen auf dem Boden, die Finger ins Gras gepresst, konzentrierte ich mich auf die Leylinie. Die Kraft summte leise in meinen Fingerspitzen – ähnlich dem Rauschen eines Flusses, wenn man sich in dessen Nähe befindet, ihn aber noch nicht sehen kann. Die Kraftlinie jedoch »hörte« ich mit meinem ganzen Wesen. Ich stellte mir vor, wie mein spirituelles Ich die Distanz zu ihr überwand, und näherte meine Hand dem Strom. Stark wie immer. Pulsierend. Ich formte mit der Hand eine Art Schale und hielt sie in die Energielinie. Mein Arm wurde bis zum Ellbogen von Taubheit erfasst, und jeder Nerv in meinem Körper knisterte. Bald verwandelte sich die beinahe schmerzhafte Hitze in eine dumpfe Wärme, es fühlte sich an, als wäre ich ein wenig angetrunken.


      Das, was ich hier vorhatte, konnte sehr gefährlich werden.


      Ich sog ein wenig von der Kraft in mich auf, spürte, wie das Summen stärker wurde, sich in meinem Körper ausdehnte und streckte, wie um zu testen, wie viel Platz es hatte. Schnell lenkte ich die Energie in den Pfad um, den ich zuvor im Uhrzeigersinn um das Haus gegangen war.


      »Wände, Fenster, Balken und Stein,


      lasst nichts Böses durch diese Türen herein.


      Alarmiert mich, nutzt eure Kraft,


      falls sich jemand mit Gewalt Zutritt verschafft.«


      Nachdem ich dies drei Mal wiederholt hatte, spürte ich, wie sich mir die Energie von der anderen Seite des Kreises näherte. Ich zog meine gewölbte Hand aus der Leylinie und leitete die Kraft in den Kreis, bis er mit Energie gefüllt war. »So soll es sein.« Als es überstanden war, bekam ich eine Gänsehaut und erschauerte.


      Ich nahm den Schlüsselring vom Boden auf und löste vier Schlüssel. Mit ihnen ging ich den Pfad erneut im Uhrzeigersinn ab und drückte den ersten Schlüssel auf der Ostseite des Hauses tief ins Gras.


      »Verbunden mit mir und dem Haus seiest du,


      dass den Wærwölfen stoße nichts zu.«


      Ich wiederholte die Prozedur und platzierte die entsprechenden Schlüssel im Süden vor der Veranda, im Westen bei der Garage und an meinem Ausgangspunkt auf der Westseite des Hauses. Je weiter ich voranschritt, desto stärker wurde die Energie. Als ich fertig war, war sie ein schnell fließender und kraftvoller Strom.


      Als meine Schicht an Theos Bett endete und Erik mich ablöste, schaffte ich es gerade noch, meinen müden Körper ins Gästezimmer zu schleppen, wo ich mich entkleidete, meinen Pyjama überzog und dann völlig erschöpft auf der Matratze zusammensank. Dabei achtete ich darauf, Beverley nicht zu stören.


      Ich erwachte ruhelos um zwei Uhr morgens. An dem Gefühl war jedoch weder die Luftmatratze noch die Lasagne oder der Wein schuld. Einem Leuchtfeuer gleich hing der abnehmende Mond am Himmel und erhellte den Raum sanft wie ein Nachtlicht. Ich lag still und horchte, vernahm aber nur Johnnys und Eriks Stimmen im Raum nebenan. Obwohl es Eriks Schicht war, unterhielten er und Johnny sich über die Songs für die neue CD, die sie im Studio aufnehmen würden. Ich schnappte mehrfach »Deep Lycanthropia« auf und Satzfetzen wie »habe den Text, aber keinen Refrain und keinen Titel« und »vielleicht hier eine Überleitung«.


      Plötzlich ertönte der Alarm in meinem Kopf – wie eine Polizeisirene, die nur langsam in Fahrt kam.


      Meine neuen Schutzbanne waren also an meiner Ruhelosigkeit schuld, verdammt! Es war das erste Mal, dass ich diesen Zauber anwandte, deswegen hatte ich meine Unruhe nicht richtig deuten können. Jetzt war mir klar, dass die Sirene in meinem Kopf einen Einbruch meldete, doch ihre Langsamkeit wies darauf hin, dass der Täter von den Schutzbannen wusste. Wahrscheinlich hatte er versucht sie auszuschalten und nahm nun vermutlich an, es sei ihm – oder ihr – gelungen.


      Um Goliath konnte es sich bei dem Eindringling nicht handeln. Als Vampir konnte er das Haus nicht ohne Einladung betreten. Allerdings hätte ihm eine Hexe helfen können, indem sie den Schutzbann blockte.


      Ich warf meine Decke zurück, glitt von der Matratze und öffnete leise die Tür. Auf Zehenspitzen schlich ich den Flur entlang und versuchte die Stellen, an denen die Dielen knarrten, zu vermeiden. Den unvermindert in meinem Kopf pochenden Alarm durfte ich nicht ausschalten, da dann die Einbrecher Wind davon bekommen würden, dass ich von ihnen wusste. Wenn ich den Alarm aktiviert ließ, nahmen sie an, dass ihr Gegenzauber ihn so weit abgeschwächt hatte, dass ich ihn nicht als solchen wahrnehmen konnte.


      Ich öffnete die Tür zu Theos schwach beleuchtetem Zimmer und trat ein. Erst als mich die beiden Männer mit großen Augen anstarrten, ging mir auf, dass ich nur mit einem roten Slip und einem ebensolchen Tanktop mit dem Aufdruck des stilisierten schottischen Löwen bekleidet war.


      »Red«, sagte Johnny, der aussah, als hätte es ihm den Atem verschlagen.


      »He! Hier oben spielt die Musik«, flüsterte ich streng und deutete auf mein Gesicht. »Die Schutzbanne, die ich um das Grundstück errichtet hatte, haben mich geweckt. Jetzt schlägt auch noch mein Hausbann an. Jemand ist ins Haus eingedrungen! Anscheinend glauben sie, sie hätten meine Banne geblockt und ich würde nichts mehr wahrnehmen.« Sofort sprangen Johnny und Erik auf. »Wartet! Seid vorsichtig. Sie dürfen nicht mitbekommen, dass wir sie entdeckt haben.«


      »Sie? Wie viele sind es denn?«


      Ich zog ein Gesicht. »Das kann ich nicht sagen. Vielleicht ist es auch nur einer.«


      »Hast du eine Pistole?«, fragte Erik.


      Ein ersticktes Lachen entschlüpfte mir. »Nein.« Mein Baseballschläger stand immer noch hinter der Küchentür.


      Sie wechselten einen Blick. Dann flüsterte Johnny: »Folgt mir.«


      Ich packte seinen Arm. »Die Dielen knarren in der Mitte am stärksten. Haltet euch am Rand.«


      Er ging in den Flur, Erik hinterher. Beverley und Nana schliefen, Celia ebenfalls. Unsicher, was ich jetzt tun sollte, stand ich in der Tür. Am liebsten hätte ich die beiden begleitet, aber wenn etwas schiefging, würde nur noch ich Theo beschützen können. Andererseits hatten sie es wohl insbesondere auf sie und mich abgesehen.


      Hier jedenfalls konnte ich nicht bleiben. Ich nahm meinen schwarzen Seidenmorgenmantel von dem Türhaken, warf ihn über und knotete den Gürtel zu. Als ich das Zimmer verlassen wollte, kam mir ein Gedanke. Mit der Spritze Morphin, die schon für Theos nächste Dosis aufgezogen war, ging ich die Treppe hinunter.


      Ich wohnte seit zwei Jahren in diesem Haus und kannte es dementsprechend gut. Aber jetzt, im Dunkeln, mit Adrenalin, das in meinen Adern pulsierte, und in den Ohren die Sirene, die mich von allen anderen Geräuschen ablenkte, kam mir jeder Schatten verdächtig vor. Als mein Fuß den Boden des Eingangsbereichs berührte, hörte ich aus der Küche einen Schrei und einen dumpfen Schlag. Dann folgten Geräusche eines Handgemenges. In Nanas Zimmer begann Poopsie – ich meine natürlich Ares – zu bellen. Schnell löste ich die nutzlos gewordenen Schutzbanne und rannte mit der einsatzbereiten Spritze in die Küche. Bevor ich sie erreichte, knipste jemand das Licht an. Für eine Sekunde war ich geblendet. Ich blieb stehen, damit sich meine Augen an die Helligkeit gewöhnen konnten.


      Ich hörte eine bekannte Stimme knurren, Wasser spritzen, dann das Geräusch zweier schwerer Körper, die auf den Boden aufschlugen, einer davon schnarchend. Ich verzog mich in eine dunkle Ecke.


      Als Vivian an mir vorbeiging, warf ich mich auf sie, schlug ihr die Spritze oberhalb ihres Mantelkragens in den Hals und drückte den Kolben hinunter.


      Sie schrie und zappelte. Auch als ich etwas wie einen elektrischen Schlag spürte, hielt ich sie weiter fest umklammert. Während ich sie zu Boden zog, riss der Stoff meines Morgenmantels und eine wiederverwendbare Plastikwasserflasche schlitterte den Flur entlang. Obwohl ich Vivian mit meinem Körper niederzudrücken versuchte, stemmte sie sich vom Boden hoch und schüttelte mich ab. Ihre Kraft war ein sicheres Zeichen dafür, dass sie tatsächlich stigmatisiert war.


      Ich warf mich erneut auf sie, griff mit beiden Händen in ihr Haar und nutzte mein Gewicht, um sie umzustoßen. Ihr Kopf schlug hart auf den Boden. Wieder schrie sie auf und versuchte sich loszureißen. Ich spürte, wie ein paar ihrer Haarsträhnen mir aus den Händen glitten, ließ aber nicht locker. Sie trat nach mir und traf meine Schulter, sodass ich loslassen musste. Sie rollte sich zur Seite und rappelte sich auf. Ich konnte sehen, dass die Spritze immer noch in ihrem Hals steckte und sie danach zu greifen versuchte. Offensichtlich hatte ich die Vene nicht getroffen. Würde das Morphin trotzdem einen Effekt haben?


      »Miststück!« Sie warf die Spritze auf den Boden und schwankte einen Schritt vorwärts.


      Ich sprang auf und hielt die Fäuste schützend vor meinen Oberkörper. Heftig atmend und kampfbereit knurrte ich: »Du brichst in mein Haus ein und nennst mich ein Miststück?«


      Sie taumelte zur Seite. »Es gehört mir. Ich werde nicht mit leeren Händen von hier verschwinden.«


      »Was suchen Sie?«


      Ihre Augen drehten sich nach oben, und ihre Knie gaben nach. Ich bezweifle, dass sie noch spürte, wie ihr Schädel auf dem Boden auftraf.
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      Vivian war durch ein Fenster im Esszimmer eingedrungen und von dort in die Küche gelangt, wo Johnny und Erik sie gestellt hatten. Beide jedoch waren von ihr – wie auch immer – in eine Art Tiefschlaf versetzt worden. Glücklicherweise hatte Vivian dabei keine Energien verwendet, die einen partiellen Wandel hätten verursachen können.


      Als ich hörte, wie Ares an der Tür kratzte, rechnete ich jede Minute mit Nana, die neugierig um die Ecke biegen würde. Ich schloss das Fenster, aktivierte die Schutzbanne und machte mich daran, die Männer aufzuwecken. Als alles Rütteln nichts half, stellte ich fest, dass ihre T-Shirts nass waren und nach Baldrian rochen.


      Mir fiel die Wasserflasche ein, die durch den Flur gerollt war, als ich Vivian überrascht hatte, und zog zuerst Erik das feuchte T-Shirt über den Kopf. Johnny kam zu sich, als ich sein Shirt anhob und dabei noch mehr Tattoos entblößte. Neben ihm kniend zog ich ihm hastig das Shirt aus, ohne auf die kunstvollen Bilder auf seiner Haut zu achten. Sobald er wieder im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte war, würde er ohne Zweifel eine Menge zweideutiger Fragen parat haben.


      »Red.« Er griff nach meinen Händen, als der Shirt-Ausschnitt über sein Gesicht glitt. Sein Blick fiel auf meine nackte Schulter, von der der zerrissene Morgenmantel geglitten war. Seine Augen wanderten über meine Brüste, die sich von der Anstrengung hoben und senkten. Der Blick, mit dem er mich bedachte, war durch und durch männlich und –


      Erik stöhnte, als auch er erwachte. Johnny sah sich im Raum um, als würde er sich plötzlich erinnern, was passiert war.


      Ich zeigte auf Vivian. »Fesselt sie an einen Stuhl.« Ich zog eine Schublade auf, in der ich unnötige Dinge aufbewahrte, und fand die »aus Baumwolle geflochtene Premium-Wäscheleine Nr. 7«, die mir Lydia mit anderem Haushaltszeug hinterlassen hatte.


      »Was hat sie mit uns gemacht?«, fragte Erik gähnend. »Wo sind unsere T-Shirts?«


      »Ich glaube, sie hat ein natürliches, aber magisch verstärktes Schlafmittel benutzt.« Ich reichte Erik die Leine und ging in den Flur, um die Flasche zu holen. »Ich habe euch die T-Shirts ausgezogen, damit ihr aufwacht. Zieht sie erst wieder an, wenn sie gewaschen sind.«


      Als ich zurückkam, hatten sie Vivian auf einen Esszimmerstuhl gehievt. Während Johnny sie fesselte, starrte ich fasziniert auf seinen nackten Rücken, der beinahe vollständig mit einer kunstvollen Tätowierung bedeckt war. Auf seinen Schulterblättern kämpfte ein roter chinesischer Löwenhund mit einem Drachen. Im Spiel von Johnnys Muskeln sah es so aus, als wären die Kreaturen lebendig.


      »Was hatte sie vor?«, fragte er, während er Vivians Füße zusammenband. »Wollte sie ihr Geld zurückstehlen?«


      »Was für Geld?«, fragte Erik.


      Ich ignorierte ihn und sah Johnny an, als ich die Achseln zuckte, bevor ich mich umdrehte, um die Flasche auf den Küchentresen zu stellen.


      »Hat was mit so einem Fonds für Hexen zu tun«, erklärte Johnny.


      Eine heikle Situation. Ich war froh, dass Johnny mich decken wollte. »Ich brauche jetzt Kaffee«, unterbrach ich die beiden. Koffein würde mir vielleicht auch helfen, wieder klar zu denken, damit ich ihnen nicht aus Versehen die schreckliche Wahrheit verriet.


      Gerade als ich die Maschine angestellt hatte, kam Ares mit Nana im Schlepptau angerannt. Sie taxierte die Männer, die mit nacktem Oberkörper zufrieden gähnten und sich wie Katzen in der warmen Sonne streckten. Als Nächstes bemerkte sie die an den Stuhl gefesselte Vivian, deren Kopf in einem unbequem wirkenden Winkel nach vorne hing. Der Zipfel eines Küchenhandtuches, Hinweis auf ihren Knebel, ragte unter ihrem Haar hervor. Boshaft hatte ich erst den feuchten, seifigen Lappen, der über dem Wasserhahn hing, zum Knebeln benutzen wollen, aber mein Gewissen hatte nichts davon wissen wollen. Also hatte ich mich doch für ein sauberes Handtuch entschieden.


      »Was geht hier vor?«, verlangte Nana zu wissen, während sie skeptisch meinen zerrissenen Morgenmantel und meine Unterwäsche beäugte. Sie wirkte so schockiert, dass ich den Mantel enger um mich zog. »Tja, ich glaube, ich kann es mir vorstellen. Für Wære sind solche Liederlichkeiten ja wohl typisch, aber für dich schäme ich mich, Persephone Isis! An so etwas habe ich bei meinem Vorschlag nicht gedacht, und das weißt du auch. Das … das regt ja sogar meinen Ares auf.« Als er seinen Namen hörte, spitzte der Hund die Ohren und leckte Nanas Hand.


      »Liederlichkeiten?« Johnny gab Erik einen Stoß mit dem Ellbogen. »Liederlichkeiten. So werde ich den Song nennen, den ich geschrieben habe. Für den ich bis gerade eben noch keinen Titel und keinen Refrain hatte.« Er grinste breit und wiederholte: »Liederlichkeiten.«


      Nun kamen auch Celia und Beverley in die Küche. Offenbar schienen zerzauste Haare ansteckend zu sein. Damit war es offiziell: Wir hatten wirklich alle Hausbewohner aufgeweckt.


      »Es ist nicht das, wonach es aussieht, Nana. Das hier ist Vivian, die Hohepriesterin. Sie ist in unser Haus eingebrochen. Wir haben sie nur gestellt.«


      »Eingebrochen?« Nana schlurfte zu Vivian hinüber. »Sie sieht gar nicht aus wie eine Einbrecherin.« Sie sank auf die Bank Vivian gegenüber und blickte mich finster an. Ares ließ sich zu ihren Füßen nieder.


      Ich zuckte die Achseln. »Sie hat noch gesagt: ›Es gehört mir.‹ Allerdings hab ich keine Ahnung, was ›es‹ sein soll.«


      »Das ist meine Schuld«, sagte Beverley in die Stille hinein, die folgte.


      Alle blickten sie an.


      »Du weiß, wonach sie gesucht hat?«, fragte ich.


      »Ja. Ich habe etwas aus ihrem Haus mitgenommen.«


      Ich zuckte zusammen. »Etwas, was ihr gehört?«


      »Sie hat so gemeine Sachen zu mir gesagt, dass ich wütend geworden bin. Nachdem sie mich angeschrien hat, hat sie mir befohlen, meine Sachen zu packen. Sie hat den Karton nach mir geworfen und gesagt, ich solle mich beeilen. Sie würde im Auto auf mich warten, und wäre ich nicht in zehn Minuten fertig, dann müsste ich zu Fuß gehen.« Beverley schluckte schwer. »Also habe ich meine Klamotten zusammengeschmissen, und da Vivian ja schon im Auto saß, habe ich einem Impuls folgend ihr Zauberbuch in meinen Sachen versteckt. Ich wollte mich einfach nur an ihr rächen. Aber jetzt hat sie den Diebstahl anscheinend bemerkt.« Beverley ließ den Kopf hängen. »Es tut mir leid, Seph. Ich hätte es nicht nehmen dürfen. Ich gehe es holen.« Sie verließ den Raum.


      »Das Mädchen hat wirklich Mumm«, kommentierte Johnny, als die Kaffeemaschine mit einem Piepen verkündete, dass sie ihre Arbeit vollbracht hatte. »Der Java ist fertig. Wer will Kaffee?«


      Ein vielstimmiges »Ich!« ertönte, und Johnny stand auf, um die Tassen aus dem Schrank zu holen.


      Ich strich mit der Hand nachdenklich über mein Haar. Irgendwann würde Vivian wieder aufwachen, und sobald wir ihr den Knebel abnahmen, würde sie alles über den Vertrag erzählen, den wir geschlossen hatten. Wie starke Schuldgefühle konnte ich ertragen, ohne durchzudrehen?


      Als Beverley wieder auftauchte, hielt sie etwas an ihre Brust gedrückt. Das Buch hatte einen hölzernen Einband und eiserne Beschläge, so als wäre es eine Antiquität oder wenigstens auf alt gemacht. Sie legte es auf den Küchentresen und schob es mit einer beschämten Miene mir entgegen.


      Ich wusste, wie sie sich fühlte. Wenn Vivian alles erzählte, würde es mir genauso gehen.


      Auf dem Einband des Buches war eine Triskele mit Eisennägeln befestigt, die wie Hufnägel aussahen. Dem Aussehen nach hätte Artus das Buch auch auf einer Suche finden können.


      »Bei der Mondgöttin!«, rief Nana aus. »Das Buch! Wo hast du es gefunden, Kind?«


      Beverley lehnte sich gegen die Speisekammertür und deutete mit dem Finger auf Vivian. »Auf einem Altar in ihrem Schlafzimmer.«


      Nana erhob sich und schob Ares zur Seite, dann packte sie mit einer Hand Vivian an den Haaren und riss ihren Kopf hoch, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Als sie mit der anderen Hand vorsichtig ihre Stirn berührte, zuckte Nana mit einem Schrei zurück, als hätte sie sich verbrannt. Schnell eilte Ares herbei, um sich zwischen sie und Vivian zu drängen, doch Nana stolperte über den großen Welpen und wurde gerade noch rechtzeitig von Erik aufgefangen, der sie stützte.


      »Nana?«


      »Sitz, Ares«, sagte sie, und er gehorchte. Als Nana einen Schritt an ihm vorbei machte, stolperte sie erneut, doch dieses Mal trug der Hund keine Schuld.


      Wieder musste Erik sie auffangen, damit sie nicht fiel. »Sie sollten sich besser wieder auf die Bank setzen«, sagte er.


      Als Nana endlich wieder sicher Platz genommen hatte, starrte sie das Buch angstvoll an. »Ich habe versucht, in ihrem Geist zu lesen, aber sie scheint mit einigen Schutzbannen belegt zu sein.«


      Ich erinnerte mich an den elektrischen Schlag, den ich bei ihrer Berührung gespürt hatte. »Ich habe ihr Morphin gespritzt … und dabei einen Schlag bekommen, der allerdings nicht sehr stark war.«


      »Sind die Schutzbanne, die du errichtet hast, an dich gebunden?«


      »Ja«, sagte ich, nachdem ich mir den genauen Wortlaut des Zaubers wieder in Erinnerung gerufen hatte.


      »Dann haben sie wahrscheinlich den Hauptstoß abgefangen, sodass du nur wenig von ihrer Energie gespürt hast.« Nana zeigte auf Vivian. »Wahrscheinlich liegt es an dem Schmuck, den sie noch trägt.«


      Ich ging um den Tresen herum zu dem kleinen Küchentisch und zog Vivians Kopf an den Haaren hoch. Um ihren Hals hing eine lange Kette. Mit einem Nicken Richtung Messerblock befahl ich: »Küchenschere.« Celia reichte sie mir, und mit einem Scherenblatt zog ich die Kette aus Vivians Bluse. Als ich sie anschließend durchtrennte, fielen die Kette und die kleinen Steinchen, die mit den einzelnen Gliedern verbunden gewesen waren, zu Boden. Mit einem Fuß schob ich sie zur Seite.


      »Helfen Sie mir«, forderte Nana Erik auf, und er bot ihr erneut seinen Arm. Als sie vor Vivian stand, berührte sie erneut deren Stirn und kehrte dann wortlos zur Bank zurück. Sie schwieg für einen Moment, und wir anderen sahen uns stumm an. Die Spannung lag so schwer in der Luft, dass uns das Atmen zur Last wurde.


      »Was haben Sie gesehen?«, fragte Johnny endlich.


      Aber selbst jetzt ließ sich meine melodramatische Großmutter noch Zeit mit der Antwort, und je länger sie still verharrte, desto unruhiger wurde ich. Hatte sie durch die Berührung etwas über meinen Handel mit Vivian erfahren?


      »Demeter.«


      »Das ist nicht ihr Buch. Sie hat es nicht geschrieben, es gehört ihr noch nicht einmal. Sie hat es jemandem gestohlen. Gebt es mir, damit ich es mir ansehen kann.«


      Ich nahm das Buch vom Tresen und legte es auf den Tisch. Nana zog es näher zu sich. Ich war überrascht, da sie vor wenigen Minuten noch so ängstlich gewirkt hatte. Ehrfürchtig schlug sie das Buch nun auf der ersten Seite auf. »Ahhh, Latein«, flüsterte sie.


      Für meinen Geschmack würzte sie die Situation mit ein wenig zu viel Melodrama.


      »Weißt du, was das hier ist, Persephone?«


      Ich verschränkte die Arme. »Nein.«


      »Das ist der ›Trivium Codex‹.«


      Ich schloss die Augen, um sie nicht zu verdrehen. Ich hatte im Moment wirklich genug andere Sorgen.


      Aber Nana hatte auch ohne einen Blick auf meine Mimik gemerkt, dass ich verstimmt war. »Ich meine es ernst, Persephone.« Ares verschwand unter dem Tisch, um sich zu ihren Füßen zu legen. Wahrscheinlich hatte er die Änderung in ihrem Tonfall gemerkt.


      »Was bedeutet das?«, fragte Celia.


      Nana hob den Kopf. »Der ›Trivium Codex‹ ist eine Hexenlegende.« Sie blätterte zur ersten Seite zurück und strich mit den Fingern über das Papier. »Natürlich handelt es sich hierbei um eine lateinische Übersetzung …«


      Langsam ließ ich meine Arme sinken. Sie hatte gar nicht die Absicht, melodramatisch zu sein.


      »Das Original war in akkadischer Sprache geschrieben. Die Religionssprache der Akkadier war Sumerisch. Ihre Göttin war Ischtar. Auch die heiligen Schriften der Akkadier wurden in Sumerisch verfasst, deswegen hieß die Göttin in den Hymnen und anderen Texten nicht Ischtar, sondern Inanna. Der Inhalt dieses Buches ist allerdings nicht religiös. Ganz und gar nicht. Die Autorin hat die Göttin Ischtar genannt.«


      »Ischtar?«, fragte Celia.


      »Die Göttin der Liebe und des Krieges«, sagte ich und fühlte mich ein wenig schuldbewusst.


      »Und die der Fruchtbarkeit«, ergänzte Johnny.


      »Dies ist kein gewöhnliches ›Buch der Schatten‹«, sagte Nana.


      Ich zögerte, weil ich mir nicht vorstellen konnte, warum ausgerechnet Vivian dieses legendäre Buch besessen hatte. Zudem fragte ich mich, wie sie es in ihren Besitz gebracht hatte. »Ich weiß, Nana.«


      »Du siehst nicht aus, als würdest du mir glauben.«


      »Doch, das tue ich. Nur –« Ich ließ den Satz unvollständig in der Luft hängen.


      »Nur was?«


      »Müssen wir jetzt auch das Buch schützen?«


      Nana klappte es zu und strich über die Triskele. »Wir beide, du und ich, könnten viel aus diesem Buch lernen.« Ihre Stimme zitterte. Sie beugte sich vor und hielt den Codex schräg ins Licht. Mit dem Zeigefinger fuhr sie die Worte nach, die um die Triskele in den Einband geprägt waren, und übersetzte sie: »Einen trifft der Fluch der Sonne, einen trifft der Fluch des Mondes, einen trifft der Fluch ihres Herzens.«


      »Wunderbar. Das sind ja wirklich eine Menge an Flüchen«, murmelte ich sarkastisch und griff mir eine Tasse Kaffee.


      Während ich daran nippte, sah Nana nacheinander Johnny, Erik und Celia an. »Ihr alle tragt den Fluch des Mondes. Genau wie eure Freundin im ersten Stock.«


      Celia packte Erik am Arm. »Steht in diesem Buch vielleicht etwas darüber, wie man uns von dem Fluch erlösen kann?«


      Erik nahm ihre Hand, offensichtlich überrascht von ihrem Gefühlsausbruch. »Und wenn schon? Möchtest du etwa geheilt werden?«


      Sie schnappte nach Luft. »Selbstverständlich! Wir könnten normal sein, sogar Kinder haben, Erik. Eine Familie gründen.«


      Mit glänzenden Augen wandte sich Celia an Nana. »Und? Steht etwas darüber drin?«


      Über Nanas Miene legte sich ein trauriger Schatten. Zum ersten Mal sah sie meine Freundin nicht als Wærwölfin, sondern als eine Frau, die sich danach sehnte, Mutter zu werden. »Nein, es gibt keine Heilung.«


      Celias Hand entglitt Eriks Griff. An ihren Augen war abzulesen, dass in dem kurzen Moment, den es gedauert hatte, die Frage zu stellen, ihre Hoffnungen und Träume vieler Jahre lebendig geworden waren. Doch Nanas Worte hatten sie ebenso schnell, wie sie aufgekeimt waren, wieder sterben lassen. Es tat mir weh, Celia so verletzt zu sehen. Sie erinnerte mich an Nancy. »Was steht also in diesem Buch?«, fragte ich Nana.


      »Es ist eine Sammlung von Zaubersprüchen. Um Genaueres zu sagen, müsste ich es mir genauer ansehen.«


      »Aber wie kannst du dann wissen, dass es keine Heilung gibt?«


      »Weil ich die Legende kenne, die zu diesem Buch gehört. Gäbe es eine Heilung, hätte die Autorin selbst sie angewendet.«


      »Die Autorin war eine Hexe, richtig?«


      »Die Autorin liebte einen Wær.« Nana schaute Celia wieder an. »Und sie hätte gerne Kinder mit ihm gehabt.«


      Ares sprang auf und rannte bellend zur Haustür. »Wahrscheinlich muss er pinkeln«, sagte Nana. Es war seltsam, eine alte Frau ein solches Wort benutzen zu hören, aber es war zu spät in der Nacht und die Lage zu ernst, als dass jemandem der Sinn danach gestanden hätte, darüber einen Scherz zu machen.


      »Ich lasse ihn raus«, sagte Johnny und folgte dem Hund.


      Nach einer Sekunde rief ich: »Moment mal, er soll das Hundeklo benutzen, das in der Garage steht.« Ich erhob mich, um ihnen zu folgen.


      »Du hast den Welpen einer Dänischen Dogge abgerichtet, aufs Hundeklo zu gehen?«, rief Johnny ungläubig.


      »Ich nicht. Seine Vorbesitzer.« Ungeduldig kratzte Ares an der Tür zur Garage. Zuerst wollte ich ihn dafür ausschimpfen, doch als Johnny schon die Hand nach dem Türknauf ausstreckte, kam mir ein anderer Gedanke. »Johnny, nicht!«


      Er hielt inne. »Was ist?«


      »Ares kann eigentlich schon allein in die Garage gehen, wenn er«, ich brachte es nicht über mich, »pinkeln« zu sagen, »sein Geschäft verrichten muss.« Hastig endete ich: »Auf jeden Fall glaube ich nicht, dass er jetzt auf die Toilette will.«


      Johnny sah Ares fragend an.


      »Vivian ist doch sicher nicht zu Fuß hergekommen«, sagte ich. »Wo steht ihr Auto?«


      »Meinst du, sie hat noch jemanden mitgebracht?«, fragte er.


      Ich zuckte die Achseln und spähte aus dem Fenster. Ihr Auto war am anderen Ende der Einfahrt geparkt.


      »Hast du eine Leine?«


      »Warum?«


      Ich hatte mit einer zweideutigen Antwort gerechnet, doch stattdessen erwiderte er nur: »Ich werde Ares Gassi führen und mal nachsehen.«


      Ich seufzte verärgert und holte die Leine. Johnny musterte sie anerkennend und hob seine Augenbrauen.


      »Erik«, rief er, »du kommst mit.« Sobald er auf die Veranda trat, begann Ares wieder zu bellen und zog zum Rand der Bohlen. Johnny hielt sich an einem Pfosten fest, um den Hund zu stoppen. Während er seinen Blick über den dunklen Garten schweifen ließ, sog er den Geruch ein, der in der Nachtluft hing. Erik folgte ihm nach draußen und tat es ihm gleich.


      »Was ist los?« Ich blieb in der Tür stehen.


      Rasch befestigte Johnny die Hundeleine an dem Pfosten und grollte: »Betrachter.« Er rannte los, Erik hinterher. In der Dunkelheit wurden die beiden zu schnellen, schlanken Schatten.


      »Betrachter?«, rief ich ihnen hinterher. Ares winselte und zog an der Leine, weil er den beiden folgen wollte. »Was sind Betrachter?«


      Unter Aufbietung all meiner Kräfte zerrte ich den Hund wieder ins Haus und sperrte ihn zu seinem eigenen Besten in seinen Käfig. Nana schenkte sich eine zweite Tasse Kaffee ein, ließ sich wieder auf der Bank nieder und studierte gemeinsam mit Beverley den Codex. Plötzlich begann sich Vivian zu regen. Sie hob langsam den Kopf und stöhnte. Blinzelnd sah sie sich um. Anscheinend versuchte sie sich zu orientieren.


      »Ist das beabsichtigt, dass sie so schnell wieder aufwacht?«, fragte Celia. Sie hatte gerade ihr Haar gekämmt und widmete sich nun Beverleys. »Das war doch eine ganze Dosis, oder etwa nicht?«


      »Ja, aber für Theo. Dr. Lincoln hatte sie nicht so hoch angesetzt, weil Medikamente bei Wæren viel stärker wirken als bei Menschen.«


      »Man sollte wirklich meinen, das Gegenteil wäre der Fall«, sagte Celia, bevor sie auf Vivian zeigte. »Sie ist kein Wær.«


      »Nein, dafür ist sie stigmatisiert«, sagte ich.


      »Stigmatisiert?« In Celias Stimme lag Sorge.


      Ich näherte mich Vivian. »Das stimmt doch, oder?« Ich zeigte ihr offen die Abscheu, die ich für sie empfand. »Du trägst das Zeichen eines Vampirs.« Für mich war ihre Zeichnung etwas Schmutziges, Ansteckendes, so wie ein Läusebefall.


      Vivian sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. Durch den Knebel waren ihre Worte gedämpft zu verstehen: »’ick ’ich.«


      Ich schlug sie hart gegen die Schläfe. »Unterlass es, so vor meiner Großmutter und Beverley zu reden, verstanden?«


      Böse funkelte Vivian mich an.


      »Ob du verstanden hast?«, fragte ich noch einmal und zog an ihren Haaren.


      Sie schloss die Augen.


      »Woher hast du den Codex?«


      Offenbar begann sie sich jetzt endlich zu erinnern, denn ihr benommener Blick wanderte durch den Raum, bis er an dem Buch auf dem Tisch vor Nana haften blieb. Als Vivian an den Fesseln zerrte, stellte ich mich hinter sie, ohne ihr Haar loszulassen. Dann entfernte ich mit einem Finger ihren Knebel. »Wo hast du das Buch her?«


      »Es gehört mir.«


      »Jetzt nicht mehr.«


      Sie lachte. »Du bist eine Idiotin. Er wird es sich wiederholen. Dann wird er dich töten, und zwar allein aus dem Grund, dass du das Buch gesehen hast.«


      »Wer?«, fragte ich, glaubte aber, es bereits zu wissen. Schließlich war Vivian trotz ihres Stigmas eine freie Frau. Sie lebte ein angenehmes Leben, arbeitete in einem Coffeeshop – was in meinen Augen allerdings immer noch keinen Sinn ergab. »Der, der dich gezeichnet hat, nicht wahr?« Ihr bösartiger Blick bestätigte meine Vermutung. »Die Banne waren gut, nicht wahr?«


      »Sehr gut sogar«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Aber falls du unseren kleinen Vertrag nicht schon erfüllt hast, wird Du-weißt-schon-wer kommen, um das Buch wieder in seinen Besitz zu bringen.«


      »Welchen kleinen Vertrag?«, fragte Celia.


      Warnend griff ich fest in Vivians Haar. Ich dachte einen Moment lang nach, um mir eine Antwort einfallen zu lassen, die nicht –


      »Hat sie es Ihnen etwa nicht gesagt?«, rief Vivian. »Nicht einmal nach dem Autounfall ihrer Freundin?«


      Ich blickte Celia an, die meinen Blick erwiderte. Ein Reh im Scheinwerferlicht eines Autos musste sich genauso fühlen wie ich in diesem Moment.


      Plötzlich kamen Johnny und Erik durch die Haustür hereingestürmt. Beide keuchten, als wären sie einen Marathon gerannt. Ihr Auftauchen verschaffte mir weitere Zeit zum Nachdenken. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, eilten sie in die Küche. »Sie sind uns entwischt. Aber sie kommen sicher wieder und werden Verstärkung mitbringen.«


      »Was sind eigentlich diese seltsamen Betrachter?«, fragte ich und hoffte, damit die anderen abzulenken.


      Johnny wollte gerade antworten, als Vivian knurrte: »Die Betrachter waren schon hier?«


      »Sie wussten davon?«, fragte er.


      »Gehen Sie zu meinem Wagen. In ihm befindet sich eine Holzkiste – beten Sie, dass die Betrachter sie nicht schon mitgenommen haben. Bringen Sie sie ins Haus. Jetzt sofort.« Ungeachtet der Tatsache, dass sie an einen Stuhl gefesselt war, bellte sie ihre Befehle. »Wenn Sie es nicht tun, gehen wir alle gemeinsam drauf!«


      »Wovon spricht sie?«, fragte mich Johnny, dann flog sein Blick zwischen Celia und mir hin und her. Er hatte die Spannung gerochen, die zwischen uns in der Luft lag, und senkte die Stimme: »Habe ich etwas verpasst?«


      Ich stopfte unserer Gefangenen den Knebel zurück in den Mund.


      Alle außer Vivian starrten mich an. Ich sah mich im Raum um. Meine Freunde, Nana und Beverley, sie alle warteten darauf, dass ich etwas sagte, mich erklärte. Die Wölfe rückten näher zusammen – der Rudelinstinkt, ohne Zweifel. Ich fühlte mich, als stünde ich am falschen Ende einer geladenen Waffe. Mein Herz hämmerte wild.


      Sie hatten mir vertraut, waren gekommen, um mir zu helfen. Und ich besaß nun nicht einmal genug Vertrauen in ihre Freundschaft, um ihnen die Wahrheit zu sagen?


      Ich dachte an Nancy. Sie hatte mir und unserer Freundschaft so weit vertraut, um mir, Olivia und Betsy ihr Herz zu öffnen. Sie hatte genug Liebe für uns empfunden, um ihren neuen Glauben mit uns zu teilen. Und als Gegenleistung hatten wir sie aus unserem Leben ausgeschlossen. Ich wollte die Wærwölfe nicht verlieren – und erkannte in diesem Moment, wie viel sie mir bedeuteten. Und zwar nicht, weil ich mit dem Zwinger Geld verdiente – das meiste davon gab ich ohnehin wieder für ihre Leckerlis aus. Sie waren die einzige Verbindung, die ich noch zur Außenwelt hatte. Seit nun zwei Jahren hatte ich mich in meinem Farmhaus allein mit einem Computer eingeigelt und hatte so getan, als würde ich niemanden brauchen, niemanden wollen. Jetzt war ich allein mit Nana. Keine besonders rosige Aussicht.


      Ich schluckte hart. Als ich tief einatmete, fühlte sich die Luft in meiner Lunge schwer an.


      »Ihr alle habt mir euer Vertrauen geschenkt«, begann ich schließlich. »Ihr habt darauf vertraut, dass ich eure Geheimnisse nicht verrate und das Leben, das ihr in der Öffentlichkeit führt, nicht gefährde. Dass ihr bei mir in den Vollmondnächten in Sicherheit seid und dass ich euch wieder freilasse, wenn der Morgen anbricht.« Ich starrte zu Boden und leckte mir in einer nervösen Geste die Lippen. »Jetzt ist es an der Zeit, dass ich euch vertraue.«
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      »Vivian hat mich beauftragt. Direkt nachdem«, ich sah Beverley an, »nachdem deine Mutter ermordet wurde. Letztes Jahr wurde Lorrie von einem Mann verfolgt und bedroht.« Mein Blick schweifte durch den Raum und wurde von allen erwidert. Es war wichtig, jetzt die richtigen Worte zu finden. »Er war ein echter Widerling. Ich habe einen Zauber gesprochen, bei dem die Erde vom Grab deines Vaters eine Rolle spielte, Beverley – ein Zauber, der die Hilfe des Verstorbenen erbittet. Aber der Verfolger deiner Mutter war wohl ein Drogenabhängiger. Er war so in seiner Sucht gefangen, dass die subtile Beeinflussung von der anderen Seite keinerlei Wirkung auf ihn zeigte. Wie dem auch sei – nachdem ich für Lorrie die Karten gelegt hatte, war es offensichtlich, dass er ihr etwas antun wollte und jemand ihm Einhalt gebieten musste. Ich musste ihn zur Rede stellen.«


      »Du?«, fragte Erik. »Aber warum? Sie war ein Wærwolf. Sie hätte ihn sich einfach selbst vorknöpfen können.«


      »Erik.« Celia nahm seine Hand. »So war Lorrie nicht. Ihre Kraft war ihr unheimlich. Vor ihrer Infektion konnte sie keiner Fliege etwas zuleide tun, und ihr Charakter hatte sich seitdem nicht geändert.« Sie nickte Beverley zu. »Deine Mutter war der liebevollste Mensch, den ich kannte.«


      Beverley schluckte, sie kämpfte mit den Tränen.


      »Dieser Typ schien sich vor allem dann in ihrer Nähe aufzuhalten, wenn Beverley bei ihr war. Deswegen hatte Lorrie Angst, er würde auch ihr etwas antun. Als ich vor ihm stand und ihn zur Rede stellen wollte, zog er ein Messer, und es entbrannte ein Kampf. Er war auf Drogen, vielleicht auf PCP, ich weiß es nicht, aber etwas schien ihn zugleich stark, aber auch schwerfällig zu machen. Als wir zu Boden gingen, fiel er in sein eigenes Messer. Und starb.«


      Vivian begann durch den Knebel hindurch zu lachen.


      »Halten Sie den Mund«, fuhr Johnny sie so heftig und streng an, dass sie verstummte. Dann bedeutete er mir mit einem Blick, dass ich fortfahren konnte. Doch mein Mut hatte mich verlassen.


      »Es war ein Unfall«, sagte ich. »Ich habe ihn nicht mit der Absicht aufgesucht, ihn zu töten. Aber Lorrie hat das wohl irgendwie falsch verstanden, und als sie Vivian von dem Vorfall erzählte, dachte die wohl, ich würde so eine Art Auftragskiller sein.« Ich fühlte mich dumm und schämte mich so stark, dass ich niemandem in die Augen sehen konnte. »Vivian sagte, sie wüsste, wer für Lorries Tod verantwortlich sei, und bat mich dann … Rache zu üben. Den Täter zu ermorden.« Ich bemerkte, dass meine Hände zitterten, und stemmte sie in die Hüften.


      »Und damit warst du einverstanden?«, fragte Nana ungläubig.


      »Ich hatte Lorrie ein Mal das Leben gerettet, und dann wurde es ihr auf eine andere Art und Weise genommen. Ich dachte an Beverley und wusste, dass die Polizei den Fall nicht weiter verfolgen würde, weil Lorrie ein Wær war.«


      »Aber die Weisung …«, flüsterte Nana so leise, dass ich sie kaum verstand.


      Als ich sie ansah, hielt ich ihrem Blick nicht länger als einen Herzschlag stand. »Ich weiß, Nana. Ich weiß.« Ich wollte nichts von dem erzählen, was Amenemhab mir gesagt hatte. Nana würde vielleicht noch verstehen, dass ich mich mit einem Totemtier unterhielt, aber die anderen bestimmt nicht.


      »Hast du … diesen Auftrag ausgeführt?«, fragte Johnny vorsichtig.


      »Nein. Ich bekam nur den Namen der Zielperson, also bat ich Theo, ihn zu überprüfen. Sie fand heraus, dass es sich bei ihm um einen Vampir handelt. Aber nicht um irgendeinen x-beliebigen Blutsauger, sondern um den entführten Bruder von Reverend Samson D. Kline. Er wurde ausgebildet und erst als Erwachsener gewandelt; heute ist er die rechte Hand eines sehr gefährlichen Meisters, von dem er damals auch entführt worden war. Als ich das herausfand, rief ich Vivian an, um ihr zu sagen, dass sie unseren Deal vergessen könne, aber dann hörte ich Beverley im Hintergrund weinen und bekam mit, wie schlecht Vivian sie behandelte.«


      »Willst du damit sagen, dass das der Grund ist, weshalb Theo von der Straße gedrängt wurde? Warum ihre Wohnung und das Büro kurz und klein geschlagen wurden?«, fragte Celia.


      Vivian nickte heftig. Sie genoss das Schauspiel sichtlich.


      »Ja«, sagte auch ich. »Auf der Fahrt zum Arzt hat Theo mir zugeflüstert, dass er sie abgedrängt hat. Und er war es auch, der ihre Wohnung und das Büro durchsucht und alles kaputt geschlagen hat. Oder vielleicht diese Betrachter, falls die so etwas tun.« Ich zwang mich, endlich den Kopf zu heben. Alle Blicke waren auf mich gerichtet. Ich war für alles verantwortlich, also musste ich es auch aussprechen. »Was Theo zugestoßen ist, ist mein Fehler.« Ich las eine Mischung aus Entsetzen und Überraschung in den Gesichtern. Nur Beverleys Miene schien etwas anderes zu sagen.


      »Warte«, sagte sie. Ihr dunkles Haar trug sie jetzt offen. Wo die Haargummis ihre Zöpfe zusammengehalten hatten, wellte es sich. Als Beverley mit ihren großen blauen Augen zu mir aufsah, wirkte sie überraschend erwachsen. »Für meine Mom willst du es mit einem Vampir aufnehmen?«, fragte sie.


      Sie schien beeindruckt, aber ich hatte ihre Bewunderung nicht verdient.


      »Beverley, bisher habe ich ihn noch nicht mal zu Gesicht bekommen. Ich habe nur Vivians Geld erhalten, Fragen gestellt und schließlich mit einem Teil davon Theos Krankenhausrechnung bezahlt. Ich dachte, mit der Abmachung würde ich euch allen einen Gefallen tun. Ein Killer wäre unschädlich gemacht, der Gerechtigkeit Genüge getan, und das Geld hätte mir geholfen, für Nana zu sorgen.« Ich lächelte sie an. »Ich wollte das Richtige tun. Aber … ich schaff es nicht. Gegen einen Vampir komme ich nicht an, vor allem nicht gegen einen seines Kalibers.«


      »Und warum nicht?«, fragte Johnny. Wir drehten uns zu ihm um, so verblüfft, als habe er soeben verkündet, er sei Elvis.


      »Was meinst du damit?«, warf Celia ein. »Seph ist keine Mörderin.«


      Johnny verschränkte seine schlanken Arme vor der Brust. »Aber sie hat alles, was eine Lustrata braucht.«


      »Eine Lust…, was?«, fragte Celia.


      Auch ich wollte wissen, was er damit meinte, aber plötzlich wurde der Flur von einem Lichtschein erhellt. »Ein Auto kommt die Einfahrt hoch«, sagte ich.


      Vivian wurde hysterisch. Sie zerrte an ihren Fesseln, schüttelte den Kopf und murmelte etwas Unverständliches. Ich dachte an ihre Prophezeiung, dass wir alle draufgehen würden, wenn wir die Holzkiste nicht aus dem Auto holten. Ich packte sie beim Haar, um sie zu bändigen, und entfernte den Knebel. »Wer ist das?«


      »Das ist er, ihr Idioten. Er wird euch alle in der Luft zerreißen und sich mich für den Schluss aufheben. Ihr hättet die Kiste aus dem Auto holen sollen, so wie ich es euch gesagt habe. Ich habe es euch doch gesagt!« Ich knebelte sie erneut.


      »Macht das Licht aus«, befahl Johnny und rannte in den Flur. Celia drückte den Schalter und tauchte uns damit alle in Dunkelheit.


      Vivian brummte etwas, bis ich ihr einen Klaps gegen den Kopf gab. »Scht.«


      »Keine Panik«, verkündete Johnny einen Moment später. »Es ist nur der Doc.« Celia knipste das Licht wieder an. Erleichtert machte ich mich auf den Weg zur Haustür, blieb dann aber stehen, um Vivian skeptisch zu betrachten.


      »Ich behalte sie schon im Auge«, sagte Erik und verschränkte die Arme wie ein Türsteher.


      »Danke.« Ich warf einen Blick zu Nana, die bereits wieder im Codex blätterte, dann ging ich zu Johnny, der an der Haustür lehnte.


      »Ich hole jetzt diese Kiste aus ihrem Auto«, sagte er.


      »Moment mal. Was ist eine Lustra-soundso?« Die Frage schien mir im Moment dringlicher zu sein als die nach den geheimnisvollen Betrachtern.


      Er drehte sich um und schaute mich mit einem listigen, anerkennenden Lächeln an. »Das verrate ich dir später.«


      Dr. Lincoln betrat die Veranda. »Tut mir leid, dass ich es nicht früher geschafft habe«, sagte er. »Ich musste zu einer Stute, die in einem tiefen, kalten Schlammloch feststeckte. Aber ich habe Ihre Nummer auf meinem Handy gesehen, und da es Samstagnacht ist und Wære ja ohnehin nachtaktiv sind, bin ich gleich vorbeigekommen. Und als ich die Lichter gesehen habe, habe ich angehalten.«


      Dass er sich die Mühe machte, hier herauszufahren, rührte mich. »Sie sollten sich beeilen, dass Sie ins Bett kommen, Doc.«


      »Wie so einige von Ihnen auch, nehme ich an. Aber im Gegensatz zu mir hat keiner von Ihnen gerade eben dem Pony eines kleinen Mädchens das Leben gerettet. Das Gefühl, ein Held zu sein, ist einfach zu schön, um sich schlafen zu legen.« Er gähnte. »Oder besser: Es war zu schön. Die lange Fahrt und die späte Stunde haben meinen Adrenalinspiegel wohl wieder sinken lassen. Wie dem auch sei, ich wollte nur mal nach ihr sehen.«


      »Bitte, kommen Sie doch rein.«


      »Gern.« Er hielt inne. »Da fällt mir ein … Ich sah, dass Ihre Lichter ausgegangen sind. Sollte es in Ihrem Haus Stromschwankungen geben, arbeiten die Apparate am Krankenbett nicht zuverlässig und –«


      »Das waren keine Stromschwankungen. Wir hatten das Licht nur gerade gelöscht, als wir Ihre Scheinwerfer in der Einfahrt bemerkten.« Um weiteren Fragen aus dem Weg zu gehen, drängte ich ihn eilig zur Treppe und hoffte, dass er die gefesselte Vivian nicht bemerken würde.


      »Ich begleite den Doktor nach oben«, sagte Celia, die den Flur herunterkam.


      Ich blieb stehen. Traute sie mir mit Theo nicht mehr?


      Sie musste die Unsicherheit in meinen Augen gesehen haben, denn sie deutete zum dunklen Wohnzimmer und flüsterte mir zu: »Beverley will mit dir sprechen.«


      »Oh.«


      Beverley saß auf der Couch und hatte die Knie bis unters Kinn gezogen und ihre Arme fest darum geschlungen. »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


      »Ja«, sagte sie, schüttelte dabei aber den Kopf.


      Ich setzte mich neben sie, ohne sie zu berühren. »Weißt du … meine Mom hat mich auch verlassen.«


      Ihr Kopf fuhr herum. In der Dunkelheit wirkten ihre Augen riesig.


      »Sie ist noch am Leben, aber sie hat mich auch verlassen. Ich habe sie das letzte Mal gesehen, als ich ungefähr so alt war wie du.«


      »Warum ist sie gegangen?«


      »Man kann wohl sagen, sie ist weggelaufen, um mit ihrem Freund zusammenzuleben.«


      »Und was ist mit deinem Vater?«


      »Ich habe ihn nie kennengelernt«, sagte ich und wusste, dass sie auch das gut verstehen konnte. Ihr Vater war gestorben, als er Lorrie gegen einen Wærwolf verteidigte, der sie in einem Park nach einer Geburtstagsfeier angegriffen hatte. Lorrie hatte mir von dem Vorfall erzählt. Die damals sechsjährige Beverley war über das Wochenende bei guten Freunden gewesen. »Das haben wir gemeinsam, Beverley. Wir haben beide unsere Eltern verloren. Es tut mir leid, dass ich deine Mutter nicht beschützen konnte. Im Moment geht hier noch alles drunter und drüber, aber ich schwöre, wenn du bei mir bleiben möchtest, dann kümmere ich mich um das Sorgerecht für dich. Ich werde dich beschützen und für dich sorgen, so gut es mir möglich ist.«


      Sogar in der Dunkelheit sah ich Beverleys Tränen in ihren Augen glitzern, aber Schritte auf der Veranda lenkten mich ab. Ich warf einen Blick aus dem Fenster, und Johnnys Schatten war nicht zu verkennen. Ich entspannte mich wieder. »Du musst es nicht jetzt entscheiden«, sagte ich zu Beverley. »Denk drüber nach. So lange, wie du brauchst.«


      Weinend schlang sie ihre Arme um mich. In den letzten Tagen hatte sie so viel geweint, dass es einem Wunder gleichkam, dass sie überhaupt noch Tränen übrig hatte. Ich hielt sie fest, bis sie sich beruhigt hatte. Nanas Silhouette glitt vom Ess- ins Wohnzimmer. »Persephone?«


      »Ja?«


      Beverley rückte von mir ab.


      »Du solltest besser herkommen und dir das ansehen.« Nana stieß Zigarettenrauch Richtung Decke aus.


      Ich ging zu ihr. »Was soll ich mir ansehen? Den Inhalt der Kiste?«


      »Nein. Ich glaube nicht, dass sie sie schon geöffnet haben. Aber dafür habe ich etwas in dem Codex gefunden. Etwas, das nützlich sein könnte.«


      Als ich in die Küche kam, fiel mein Blick als Erstes auf die Holzkiste auf dem Küchentresen – auf dieselbe Kiste, die ich schon in Vivians Büro im Coffeeshop gesehen hatte. »Eine Sekunde noch, Nana.« Ich trat zu Vivian. »Du erpresst also denjenigen, der dich gezeichnet hat. Mit dem, was in der Kiste dort ist, nicht wahr.«


      Sie heuchelte ein liebenswürdiges Lächeln. »Der Inhalt ist sozusagen mein vergoldetes Sicherheitsnetz.«


      »Dann erklär uns doch mal, warum eine Hexe mit so lukrativen Verbindungen zu einem Vampir noch als Manager in einem Coffeeshop arbeitet.«


      Sie leckte sich die vom Knebel trockenen Lippen. »Wegen der Auswahlkriterien des Rates. Alle Ältesten, die in den letzten fünfzig Jahren berufen wurden, waren in der Gemeinde aktiv. Es ist Gold wert, eine erfolgreiche Geschäftsfrau zu sein.« Als ich sie wieder knebeln wollte, wandte sie rasch ihren Kopf ab. »Und wenn du klug bist, dann lässt du mich mit dem Buch und der Kiste gehen. Andernfalls wirst du Menessos’ Zorn auf dich ziehen.«


      Den Namen hatte ich schon einmal gehört: Es war der des Meisters, der auch Goliath gewandelt hatte. Ich knebelte Vivian wieder. »Was wolltest du mir zeigen?«, fragte ich Nana.


      »Das hier.« Sie deutete auf eine Seite des Buches. Der Text war in Latein verfasst, die Buchstaben in einer altertümlichen Schrift, die schon an Kunst grenzte. Es erfüllte mich mit Ehrfurcht, etwas so Altes, Wertvolles und Schönes betrachten zu dürfen. Hier und da erkannte ich einige, wenige Worte, als ich die Seite überflog.


      »Wovon handelt der Text?«


      »Es ist ein Ritual, um die Energie des Mondlichts und der Erde für sich zu nutzen.«


      Ich verstand nicht. »Und warum könnte uns das Ritual nützlich sein, Nana?«


      »Damit können wir deine verletzte Freundin dazu bringen, sich unabhängig vom Vollmond zu wandeln. Ich meine, vollständig zu wandeln.«


      »Aber das ist doch Magie«, wandte Erik ein.


      »Nana, du weißt, was das –«


      »Natürlich weiß ich das! Ich bin schließlich keine Anfängerin, Persephone«, sagte sie beleidigt.


      Weil ich nicht schon wieder streiten wollte, wartete ich, meine Miene in einem erwartungsvollen Ausdruck gefroren. Wir starrten uns an, jeder von uns fest entschlossen, nicht nachzugeben. Nana sah, nun ja, man konnte sagen, sie sah seltsam aus. Ihr Mund war wie gewöhnlich ein wütender, dünner Strich, aber die Brauen hatte sie nicht bösartig zusammengezogen. Stattdessen hoben sie sich, als sei sie überrascht. Ich wusste nicht, ob sie gerade genauso sauer auf mich war wie ich auf sie, oder ob sie sich vielleicht gleich übergeben musste.


      »Ich verstehe das nicht«, sagte Erik vorsichtig. »Wenn Sie die Gefahren für Theo kennen, warum schlagen Sie das Ritual überhaupt vor?«


      »Magie bewegt Energien. Sie beeinflusst auch das Energiefeld eines Wærwolfs und bewirkt in ihm eine Reaktion, eine Veränderung. Aber selbst die stärkste Magie schafft es nicht, eine vollständige Reaktion herbeizuführen. Dieser Zauber hier ist allerdings außergewöhnlich stark, weil es sich bei ihm um Tiefenmagie handelt. Die meisten Hexen können mit der notwendigen Menge an Energie gar nicht umgehen.«


      Schweigen.


      »Persephone, du kannst Theo helfen, wenn du dazu bereit bist.«


      Ich holte Luft und überlegte. »Ich bin nicht nichtbereit, trotzdem leben wir alle mit dem Wissen um diese Gefahren durch die Energie nun schon so lange, dass es nicht einfach ist, sie plötzlich zu ignorieren.«


      »Du sollst sie auch nicht ignorieren, sondern sie einmal überdenken. Wenn du hungrig bist, kann ein einziger Bissen deinen Hunger auch nicht stillen, er macht ihn nur noch stärker. Reagiert ein Wær auf eine bestimmte, begrenzte Art von Energie sensibel, dann ist es vielleicht dasselbe: Sie reicht einfach nicht aus und macht stattdessen alles nur noch schlimmer.«


      Dieser Logik konnte ich folgen, stellte aber eine andere Frage. »Warum glaubst du, dass gerade ich diese große Menge an Energie kontrollieren könnte?« Bereits als ich die Leylinie nur so lange berührt hatte, dass meine Schutzbanne verstärkt worden waren, hatte sie sich in mir wie kochendes Wasser angefühlt. Noch mehr Energie könnte dazu führen, dass ich den Eindruck haben würde, mein gesamter Körper würde verbrennen. Wie sollte man sich dabei noch konzentrieren können? Und verlor ich meinen Fokus, so würde das Theo vielleicht das Leben kosten.


      »Bei diesem Zauber musst du nicht über Kräfte wie Superwoman verfügen. Du musst nicht die ganze Energie in dir bündeln und dann die Welt retten. Um in einer Metapher zu sprechen: Du musst nur die Pilotin des Flugzeugs sein, das die Energie geladen hat, die die Welt rettet.«


      Ich konnte Nanas Gedankengang nachvollziehen. In all den Fällen, die mir von partiellen Wandlungen bekannt waren, hatten die Praktizierenden in zu großer Nähe zu Wærwölfen mit Energien gearbeitet. Wenn allein die richtige Menge der Energie ausschlaggebend war, könnte Nanas Plan möglicherweise funktionieren. Aber ganz überzeugt war ich noch nicht. »Okay, ich kann dir folgen, aber wie sollen wir so viel Energie bündeln und uns nutzbar machen? Das ist Tiefenmagie. Wie kontrollieren und fokussieren und –«


      »Indem du den Zauber auswendig lernst und übst, übst, übst.«


      Dann gab es also doch noch Hoffnung für Theo. Ich stellte mir vor, wie die Schicksalsgöttinnen mit ihren Scheren von Theos Lebensfaden zurückwichen.


      Johnny räusperte sich. »Das sind tolle Nachrichten – und ich freue mich auch darüber –, aber ich würde jetzt gerne endlich die da öffnen.« Er deutete auf die Holzkiste aus Vivians Wagen.


      »Warum nicht?«, sagte Nana.


      Johnny grinste mich an. »Na los. Mach auf.«


      »Ich?«


      »Wir befinden uns immerhin in deinem Haus.«


      Ich trat neben ihn vor den Codex, hielt dann aber inne. Ich konnte mich nicht auf die Kiste konzentrieren. Wenn ich so nah neben Johnny stand, fühlte ich mich, als stünde ich unter Spannung – und doch andererseits irgendwie ruhig. Seine Nähe gab mir Sicherheit. Gerade als ich die Hand nach der Kiste ausstreckte, ließen mich Schritte auf der Treppe innehalten. »Nur einen Moment noch«, sagte ich. »Ich möchte Dr. Lincoln gern verabschieden.«


      Ich passte den Arzt und Celia auf dem Flur ab. »Danke, dass Sie so spät noch gekommen sind. Humanmediziner sind gewöhnlich weniger zuvorkommend«, sagte ich.


      »Nun, ich hatte es Ihnen versprochen. Sie kümmern sich alle sehr gut um sie.«


      »Die Magensonde?«


      »Ist drin, kein Problem. Außerdem habe ich einen neuen Apparat mitgebracht, der die Sonde reguliert. Celia kennt die genauen Anweisungen.«


      Ich blieb stehen und sah Celia an. »Nana hat in dem Buch einen Zauber gefunden, mit dem wir es möglicherweise schaffen könnten, dass Theo sich wandelt. Ich werde es euch Wærwölfen allen zusammen erklären, dann sollt ihr entscheiden, ob wir es wagen oder nicht. Aber bevor er geht, möchte ich Dr. Lincoln hierzu noch etwas fragen.«


      Der Arzt hob abwehrend eine Hand. »Ich habe nicht viele Wærwölfe als Patienten, aber von dem magischen Kram mal ganz abgesehen: Meinen Sie wirklich, dass so eine Wandlung klug wäre?« Er schob die Brille auf seiner Nase höher. »Sie ist wirklich sehr schwach. Wie können Sie sicher sein, dass sie die Transformation überlebt?«


      »Genau danach wollte ich Sie fragen: Können Sie etwas tun, um sie zu stärken? Damit ihr Körper kräftig genug ist, um einen solchen Zauber zu überstehen?«


      Er dachte nach. »Ich habe da tatsächlich etwas …« Er begann kurz damit, uns die medizinischen Aspekte zu erläutern, besann sich dann aber anders. »Um es kurz zu machen: Ich habe so eine ähnliche Prozedur an dem Pony vorgenommen, um sein Herz schneller schlagen zu lassen und es aufzuwärmen, damit es, während wir auf den Kran warteten, der es schließlich aus dem Loch ziehen sollte, nicht hypothermisch werden konnte. Aus der Eiweißlösung, die ich ihm gespritzt habe, könnte ich, na ja, eine Art Energiedrink für Theo herstellen.« Er kratzte sich am Kopf. »Ja, das könnte klappen.«


      »Super.«


      »Ich habe noch etwas davon in meinem Truck. Ich werde die Lösung schnell holen und mir alles noch einmal durch den Kopf gehen lassen.« Er öffnete die Haustür.


      Als ich Ares in seinem Käfig in der Garage bellen hörte, fiel mir ein, dass ich den Arzt auch gleich bitten könnte, ihm seine Impfungen zu verabreichen. Dann könnten wir ihn endlich ganz normal Gassi führen. Ich überlegte kurz, ob Nana sich bei den Vorbesitzern nach seinem Impfpass erkundigt hatte, dann wollte ich mich zu Dr. Lincoln umdrehen, der überraschenderweise noch immer in der Tür stand und hinausstarrte. Sein Mund öffnete und schloss sich mehrmals, aber kein Laut drang heraus.


      »Was ist?«, fragte ich und ging zu ihm.


      Er hob die Hand und deutete in die Dunkelheit. »Ich glaube, ich warte lieber noch ein bisschen hier im Haus.«


      Ich folgte seinem Blick.


      Vor dem Geländer der Veranda, direkt gegenüber der geöffneten Tür, stand ein Mann mit leuchtend weißer Haut und hellem Haar, das wie Silber im Licht des abnehmenden Mondes schimmerte. Ich hätte schwören können, dass er größer als Johnny mit seinen eins siebenundachtzig war. Seinen Körper, der an eine Vogelscheuche erinnerte, hatte er von Kopf bis Fuß in glänzendes Schwarz gekleidet. Die Intensität seines Blickes, seine irritierende, vibrierende Präsenz und der schwache Geruch von verfaulten Blättern ließen keinen Zweifel daran, dass es sich bei dem Fremden um einen Vampir handelte. Aber es waren seine Augen, an denen ich ihn letztendlich erkannte. Die Farbe seiner Iris konnte ich selbst aus der Entfernung sehen – blau wie Vergissmeinnicht. Diese Augen hatte ich schon einmal gesehen – auf einem Kinderfoto.


      »Goliath«, sagte ich.


      Sein Mund verzog sich zu dem herablassendsten Lächeln, das ich je gesehen hatte. Sein Kinn senkte sich ganz leicht wie zur Bestätigung.


      »Sie haben eine Freundin von mir umgebracht«, ergriff ich wieder das Wort.


      »Vielleicht.«


      In dem Moment kam Beverley in den Flur gelaufen. »Geh zurück in die Küche«, fuhr ich sie an.


      »Goliath«, flüsterte sie verblüfft, bevor sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete.


      Ich starrte sie an. »Du kennst ihn?«


      »Ja, klar.«


      »Hallo, Beverley«, sagte Goliath.


      »Du glaubst doch nicht, dass er der Vampir ist, der meine Mom umgebracht hat, oder?«


      Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Sie ging Richtung Tür, obwohl ich sie zurückzuhalten versuchte. »Goliath!«


      »Beverley!«, rief er. Seine Miene hatte sich verändert.


      Ich stellte mich zwischen Lorries Tochter und die Tür. »Lass mich das regeln, Beverley.« Ich befürchtete, sie würde ihn ins Haus bitten oder etwas ähnlich Gefährliches tun. »Geh jetzt in die Küche. Bitte.«


      Für eine lange Sekunde zweifelte ich daran, dass sie mir gehorchen würde, doch dann setzte sie sich in Bewegung.


      Ich wandte mich wieder dem Vampir zu. »Ich bin gekommen, um Vivian Diamond und das Buch zu holen.« Sein Tonfall war kühl, seine Stimme tief. Wahrscheinlich wegen seiner langen Stimmbänder. Schließlich war er selbst sehr groß. Trotzdem überraschte mich die Tiefe. Anscheinend hatte ich von seinem feinen, hellen Haar auf eine höhere Stimme geschlossen. Beim Sprechen bildeten sich unter den Wangenknochen dunkle Schatten.


      Mir fiel auf, wie scharf geschnitten sein Gesicht war. Doch statt hart und brutal, wie ich vermutet hatte, sah er einfach nur umwerfend aus – auf eine unterernährte Art wie ein skandinavisches Supermodel.


      Ich hörte, wie Celia mit Beverley den Flur entlangschlich. Ares bellte unermüdlich weiter. Braver Hund. Wahrscheinlich hatte er die stinkenden Kreaturen gerochen, die ums Haus schlichen. Ich stand da und konzentrierte mich darauf, wieder normal zu atmen. Was sollte ich jetzt tun? Zeit gewinnen? Ja, das war ein guter Plan. Informationen aus ihm rausholen? Auch das war gut. »Warum liegt Ihnen so viel an Vivian und dem Buch?«, fragte ich.


      »Beide gehören meinem Meister.«


      »Aha. Und Sie sind so etwas wie ein Laufbursche, oder wie?«


      »Miss Alcmedi«, flüsterte Dr. Lincoln, als er einen Schritt von der Tür zurücktrat. »Ich glaube, es ist nicht angeraten, einem Vampir gegenüber so einen Ton anzuschlagen.«


      »Er kann dieses Haus nicht betreten, Doc, wenn ihn niemand hereinbittet. Und das wird niemand tun.« Das war auch der einzige Grund, warum ich so eine kesse Lippe riskierte. Das und die Tatsache, dass der Starke den Starken respektierte – zumindest in der freien Wildbahn. Ich vertraute darauf, dass auch ein Vampir von diesem ungeschriebenen Gesetz wusste.


      »Das sind doch Ammenmärchen!« Das Flüstern des guten Doktors nahm eine panische Note an.


      »Nein, eher Hexenmärchen. Ich bin eine Hexe, und meine Haus wird durch Schutzbanne gesichert.«


      »Aber nur heiliger Boden kann diese Kreaturen fernhalten!«


      Durch zusammengebissene Zähne hindurch erklärte ich ihm: »Vampire können in die Häuser gewöhnlicher Menschen eindringen, weil diese nicht durch Banne geschützt sind. Die Kirchen haben diese Banne errichtet, indem sie den Boden weihten. Das ist nichts anderes.«


      »Aber er befindet sich bereits auf Ihrem Boden.«


      Ich hätte den Kreis um mein Haus tatsächlich größer ziehen sollen. »Ja, aber er steht noch vor meinen Schutzbannen. Und jetzt schweigen Sie bitte!«


      Johnny kam durch das Ess- ins Wohnzimmer und trat hinter den Arzt. Erik folgte ihm mit ein paar Schritten Abstand. Johnny klopfte Dr. Lincoln grob auf die Schulter. Als der Arzt sich umwandte, ruckte Johnny mit dem Kinn, was so viel bedeuten sollte wie: »Aus dem Weg!« Dazu machte er ein strenges Gesicht. Zu Dr. Lincolns Ehrenrettung sollte gesagt werden, dass er nicht die Flucht ergriff, sondern sich einigermaßen würdevoll ins Wohnzimmer zurückzog. Durch die Unterstützung von Johnny ermutigt, straffte ich die Schultern und wandte mich wieder dem Vampir zu.


      Goliath rümpfte herablassend die elegante Nase. »Haben Sie sich endlich geeinigt?«


      Ich hasste Vampire. Wirklich, ich hasste sie. Hochnäsige Fieslinge waren sie, alle miteinander. »Ja, danke der Nachfrage.«


      »Geben Sie mir, was ich will, und ich werde von hier verschwinden. Wenn nicht, dann …«, er bleckte seine Fangzähne. »Möglicherweise missfällt mir Ihre Schnüffelei.«


      »Lassen Sie Ihre leeren Drohungen. Sie können das Haus nicht betreten.«


      Schon als ich das letzte Wort aussprach, konnte ich den Sog spüren. Erst glitt er durch meine Gedanken wie ein Boot durch stilles Wasser, dann stach er ein Ruder in mein Hirn und stieß zu. Komm. Komm zu mir, schien er mich zu locken.


      Ich schwebte, ließ mich tragen. Das Gefühl war so angenehm. Ich legte die Hand an das Schutzgitter der Tür und wollte es aufdrücken.


      Plötzlich schien mich jemand unter Wasser zu reißen und tiefer zu ziehen. Ich sank schnell und bekam keine Luft mehr. Panisch ruderte ich mit den Armen, um wieder an die Oberfläche zu gelangen. Ich bekam keine Luft.


      »Persephone!« Johnnys Stimme brach den Zauber. Seine Hände hatten mich gepackt, zerrten mich jetzt zurück, wirbelten mich herum und unterbrachen die Verbindung zwischen mir und dem Vampir. Ich rang nach Luft.


      Ich war nicht stark genug. Ich hatte es gewusst. Ich konnte es mit keinem Vampir aufnehmen. Allein der Gedanke war lächerlich gewesen.


      Das Vertrauen, das in Johnnys Blick, in seinen Udjat-Augen lag, wirkte wie ein Rettungsring, an dem ich und meine Zuversicht sich festhielten. Mit ihnen zog er mich wieder zurück. »Sieh ihn nicht an, blick nicht in seine Augen«, flüsterte Johnny und drehte mich wieder zur Tür.


      Er rechnete weder damit, dass ich einen Rückzieher machen, noch dass ich Schutz brauchen würde. Er ahnte auch nicht, dass meine Zuversicht nur gespielt war, dass einzig und allein der Gedanke an die Schutzbanne, die der Vampir nicht durchbrechen konnte, mich weitermachen ließ. Aber Johnny hatte mich auch nicht ausgelacht, als ich erzählt hatte, dass Vivian mich als Auftragskillerin engagiert hatte, er hatte mich eine … eine – wie hatte das noch gleich geheißen? –, ja, er hatte mich eine Lustrata genannt.


      Ich fixierte einen Punkt auf Goliaths Schädel. Ich hasste es, wenn andere das taten, und hoffte, dass er so wie ich irritiert sein würde. Wenigstens hatte ich gerade gelernt, dass das alte Sprichwort, die Augen seien das Fenster zur Seele, wahr war. Solange man hinaussah durch dieses Fenster, war alles gut, aber wenn man es öffnete oder es unverschlossen ließ, dann konnte Schreckliches hineinkriechen.


      »Sie können sich und alle, die sie lieben, nicht auf ewig durch Ihre magischen Zäune schützen und abschirmen«, sagte Goliath finster. »Sollten Sie mich erneut reizen, werde ich mir einen nach dem anderen von Ihren Freunden holen, bis Sie mich anflehen, Sie an ihrer statt zu nehmen.«


      »Ich mache keinen Fehler zwei Mal.«


      »Vielleicht. Aber Sie machen sehr viele Fehler.« Er schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Ihre Schutzbanne sind gut, aber wäre dem nicht so, wären Sie wohl auch eine schlechte Hexe. Trotzdem mussten Sie eine Ermittlerin beauftragen, um an die gewünschten Informationen zu gelangen, verfügen also nicht über die Kunst des Hellsehens oder des Befragens einer Kristallkugel. Miss Diamond hätte Ihnen genauso viel verraten können, hätten Sie die richtige Befragungsmethode angewendet.«


      Ich war mir sicher, dass er damit Folter meinte.


      »Ich zolle Ihnen jedoch Respekt, dass es Ihnen gelungen ist, Miss Diamond zusammen mit ihren wertvollsten Besitztümern in Ihr Haus zu locken. Sie zu solch einer Dummheit zu bewegen, ist mir bisher versagt geblieben, und ich versuche es schon seit Jahren.«


      Ich würde ihm nicht verraten, dass er sich in seiner Annahme täuschte. Offenbar dachte er, dass ich von den »wertvollsten Besitztümern« gewusst und es darauf angelegt hatte, sie in meinen Besitz zu bringen. Ich hoffte sehr, dass er glaubte, ich würde mich und sie verteidigen können. Andererseits war ich gerade der Hypnose seines Blicks erlegen – was für ein dummer, dummer Fehler! Im tiefsten Innern fragte er sich sicherlich gerade, ob ich nur eine Stümperin war, die ausnahmsweise mal Glück gehabt hatte.


      »In jedem Fall haben Sie nun meine ganze Aufmerksamkeit, Miss Persephone Isis Alcmedi.« Und als wäre das nicht schon genug, nannte er auch noch meine Telefon- und meine Sozialversicherungsnummer, gab mir über meine Kreditwürdigkeit Auskunft und ratterte eine Zahlenreihe herunter, von der er behauptete, sie sei die Fahrzeugidentifikationsnummer meines Avalon. »Soll ich weitermachen?«


      Meine Handflächen waren mit Schweiß überzogen.


      »Wenn Ihr Großhirn noch mitkommt, verstehen Sie jetzt, dass auch ich Informationen über Sie eingeholt habe. Und diese Informationen kann ich nutzen, um Ihr Leben«, er spuckte das letzte Wort förmlich aus, »zu einer Tragödie zu machen, die Ihres griechischen Bastarderbes würdig ist.«


      Nanas Feuerzeug haltende Hand schob mich zur Seite. Sie trat neben mich, Vivians Kiste hatte sie sich unter den linken Arm geklemmt. »Bewegen Sie Ihren fauligen Arsch von unserem Rasen – und zwar ein bisschen plötzlich.« Dann steckte sie sich eine Zigarette zwischen die Lippen, klappte den Deckel der Kiste auf und griff hinein.
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      Nana holte einen mit getrocknetem Lehm überzogenen Holzpflock aus der Kiste.


      Goliath zischte, und das Geräusch hatte nichts mit dem theatralischen Vampirzischen gemein, mit dem Hollywood-Regisseure ihre Schauspieler zu Idioten machen. Goliaths Zischen benötigte volle zehn Sekunden, um sich zur vollen Lautstärke aufzubauen. Es begann tief in seiner Kehle und wurde dann so durchdringend, dass sein ganzer Körper von immer stärker werdenden, wellenartigen Krämpfen geschüttelt wurde. Auch wenn er seinen Mund kaum öffnete, war das Geräusch grässlich – Angst und Hass und Rache hatten plötzlich eine Stimme.


      Kurz darauf war er verschwunden, so unwirklich schnell, dass ich von ihm nicht mehr als nur einen verschwommenen Fleck wahrnehmen konnte.


      »Was ist das denn, zum Teufel noch mal?«, fragte ich und zeigte auf den Pflock.


      »Das ist das Produkt eines angewendeten Zaubers aus dem Codex. Komm mit zurück in die Küche.«


      »Entschuldigen Sie bitte«, wandte sich Dr. Lincoln jetzt an Johnny. »Würden Sie bitte, äh …«, stammelte er. »Ich meine, ist er wirklich weg?«


      »Für heute Abend wahrscheinlich, ja. Warum?«, fragte Johnny.


      Ich hatte verstanden. »Der Doktor benötigt seine Utensilien, um die Infusion für Theo vorzubereiten.«


      »Was für eine Infusion?«


      »Um sie für einen Wandel zu stärken.«


      Johnny legte dem Arzt die Hand auf die Schulter. »Ich werde alles holen. Eine richtige Arzttasche, richtig?«


      »Ja.« Der Doktor blinzelte entschuldigend. »Aber ich wollte damit nicht sagen, dass Sie sie holen müssen, ich meine, Sie sind doch … das wäre ja … Sie wissen schon.«


      »Red, kümmer dich um den Doktor, okay?« Johnny verschwand nach draußen.


      Nana eilte Richtung Esszimmer.


      »Kommen Sie mit.« Ich streckte Dr. Lincoln einladend die Hand entgegen. »Mit Medizin mögen Sie sich ja gut auskennen, aber Kommunikation ist nicht gerade Ihre Stärke.«


      Er zuckte die Achseln, folgte mir aber. »Mit den Besitzern meiner Patienten verhält es sich wie ein Drehbuch, das sich ständig wiederholt. Wenn es aber mal nicht wie im Drehbuch läuft … na ja, Sie verstehen schon. Und mit ihm fällt mir alles besonders schwer; er ist so … einschüchternd.«


      »Johnny? Ja, ich weiß. Das habe ich früher auch gedacht.« Als ich es aussprach, ging mir auf, dass ich mittlerweile tatsächlich glaubte, darüber hinweg zu sein. Dann kam mir ein Gedanke, und ich blieb stehen. »Aber er hat Sie doch empfohlen, weil Sie Wærwölfe behandeln. Deshalb ging ich davon aus, dass Sie sich beide gut kennen.«


      »Nein, jedenfalls nicht ›gut‹. Ich habe ihn vor langer Zeit einmal behandelt. Er wollte damals kein Nein gelten lassen.«


      Ich musterte den Doc. »Ich glaube, die Geschichte würde ich gerne mal hören. Aber fürs Erste lassen Sie sich gesagt sein: Sie haben Theo geholfen und sind um – wie spät ist es? – vier Uhr morgens hergekommen, um nach ihr zu sehen. Niemand in diesem Haus wird Ihnen etwas antun oder zulassen, dass Ihnen etwas angetan wird.«


      »Das ist sehr beruhigend.«


      Da er nicht sarkastisch klang, führte ich ihn in die Küche und erklärte ihm, was vorgefallen war: »Hier wurde heute Nacht eingebrochen, Doc. Wir haben die Täterin gefesselt, also erschrecken Sie sich nicht. Die Lage ist unter Kontrolle.« Beverley saß neben Nana am Tisch, ihren Kopf hatte sie auf die ausgestreckten Arme gelegt. Sie gähnte. Ich wunderte mich, woher Lorries Tochter Goliath kannte, doch im Moment blieb keine Zeit für solche Fragen.


      Vor Nana lag das aufgeschlagene Buch, sie selbst hatte ein Blatt aus einem modernen Notizblock in der Hand. »Vivian hat einen Schutzzauber für den menschlichen Diener eines Vampirs geändert. Nicht der Schutz des Vampirs wird dadurch verstärkt, sondern die Macht, die dieser gegen in diesem Fall Vivian verwenden könnte, wird gebunden.«


      Johnny kam mit der schwarzen Ledertasche zurück. Sofort nahm Dr. Lincoln sie ihm aus der Hand und stellte sie auf den Küchentresen. »Ich brauche eine der Dosen mit der Eiweißlösung, die ich Ihnen für die Magensonde gegeben habe.« Er wühlte in der Tasche.


      »Ich hole sie.« Celia erhob sich.


      Vivian stöhnte, als wollte sie uns etwas Wichtiges mitteilen. Ich zog ihr den Knebel aus dem Mund. »Was ist?«


      »Ihr seid naiv. Er wird es sich nicht so einfach nehmen lassen, sondern wiederkommen.« Sie warf einen Blick auf die Wanduhr. »Heute ist es dafür zu spät, aber er wird erneut auftauchen. Und dann wird ihn Menessos begleiten. Gegen ihn kommst du niemals an.« Die letzten Worte hatte sie an mich gerichtet.


      »Aber wir haben den Pflock«, rief ich ihr in Erinnerung.


      »Ach was, ihr seid doch völlig planlos und handelt nur aufgrund von Vermutungen. Ihr wisst doch gar nichts. Er muss nichts weiter tun, als das Haus niederzubrennen. Dann kann auch der Pflock nicht mehr helfen, und seine Kumpel werden jeden aussaugen, der vor dem Brand ins Freie flieht. Anschließend werfen sie dann die Körper wieder ins Feuer, um sich ganz sauber aller Probleme zu entledigen.«


      »Und das wäre jetzt genau der Zeitpunkt, an dem du uns Informationen anbietest, die uns helfen, ihn unschädlich zu machen, damit wir dich freilassen, richtig?«


      Vivian lächelte. »Eine wirklich gute Idee«, sagte sie spöttisch.


      »Dr. Lincoln«, sagte Johnny und musterte Vivian skeptisch mit seinen Udjat-Augen, »haben Sie in Ihrer Tasche nicht auch Natriumpentothal?«


      »Sie meinen Wahrheitsserum?«, fragte der Arzt lachend. »Nein. Ich komme eher selten in die Lage, meine Patienten ausfragen zu müssen.«


      »Nun, ich brauche dafür weder Wissenschaft noch Arzneikunde«, sagte Nana. Sie erhob sich, schlurfte zu Vivian und stellte sich hinter sie. »So geht es doch viel einfacher.« Sie legte die Hand so auf Vivians Haar, dass sie ihre Kopfhaut berührte. »Ihr Schutzzauber wird mir jetzt keinen Schlag mehr versetzen. Fragt sie einfach, was ihr wissen wollt.«


      »Glaubst du etwa, ich sage die Wahrheit, nur weil du mir an den Haaren ziehst, du altes Weib?«


      Nana tat genau das. Vivian kreischte und schrie: »Du Miststück!«


      Mit der freien Hand schlug Nana ihr ins Gesicht. »Du sollst gefälligst nicht so vor dem Kind reden!« Sie näherte sich Vivians Ohr und flüsterte: »Und nein, ich glaube nicht, dass du uns die Wahrheit sagst, weil ich dir an den Haaren ziehe. Aber wenn du nicht sofort einen anderen Ton anschlägst, dann würde ich zu gern deinen kahlen, blutenden Schädel sehen.« Sie richtete sich auf und nickte mir entschlossen zu.


      In diesem Moment trat Celia wieder in die Küche. Mit großen Augen und überraschter, aber zustimmender Miene lächelte sie Nana an. Ich wusste, dass ihre empfindlichen Wærwolfohren alles mitbekommen hatten. Sie reichte Dr. Lincoln das Eiweißpräparat, und er begann dessen Aufschrift mit etwas in dem Buch aus seiner Tasche zu vergleichen. Ich hätte gern zugesehen, aber leider gab es Dringenderes für mich zu tun. »In welcher Verbindung stehst du zu Goliath?«, fragte ich Vivian.


      »Das geht dich nichts an.«


      Mit zwei Fingern berührte Nana eine Stelle auf Vivians Stirn, an der sich das Stirn-Chakra befand, das auch »das dritte Auge« genannt wurde. »Sie waren ein Liebespaar«, sagte Nana.


      Beverley sah auf, und Vivian öffnete vor Staunen den Mund. Dann fing sie sich wieder. »Ein Glückstreffer.«


      »Meinst du wirklich?« Nana bedeutete mir fortzufahren.


      »Was noch?«


      »Ich habe für ihn hellgesehen«, sagte Vivian.


      Nana tippte ihr wieder an die Stirn. »Das stimmt.« Vivian schenkte mir ein kurzes, unangenehmes Lächeln. »Übrigens waren sie für sehr lange Zeit ein Liebespaar.«


      »Wenigstens wissen wir jetzt, wie die arrogante Art des Vampirs auf sie abgefärbt hat«, witzelte Johnny, der sich neben mir mit verschränkten Armen gegen den Küchentresen lehnte.


      »Wie machst du das?«, wollte unsere Gefangene von Nana wissen.


      »Weißt du das denn nicht? Mit Magie, meine Liebe«, erwiderte Nana in dem Tonfall, in dem ein Erwachsener mit einem Kleinkind spricht.


      Vivian grinste spöttisch. Die Wære kommentierten Nanas Antwort einstimmig mit einem bewundernden »Ohhhh« und erinnerten dabei stark an das eingeschworene Publikum einer Talkshow. Nie zuvor war ich so stolz auf meine Großmutter gewesen. Jetzt dämmerte mir auch, warum sie immer an meinen Haaren herumgespielt hatte, wenn ich als Teenager etwas angestellt hatte. Im Nachhinein war es einerseits beruhigend zu wissen, dass ich sie nie angelogen hatte, andererseits aber beunruhigend, dass sie tatsächlich meine Gedanken hatte lesen können.


      »Wer von ihnen hat dich gezeichnet?«


      Vivian presste die Lippen aufeinander. Nana berührte sie und sagte: »Menessos.«


      Ich war überrascht. Hätte Menessos sie stigmatisiert, wäre es eigentlich logischer, hätte sie ihn und nicht Goliath umbringen lassen wollen.


      »Nicht Goliath?«, fragte ich. »Bist du sicher?«


      Nana sagte: »Sehr sicher sogar. Sie kann nicht von Goliath gezeichnet worden sein; sie ist viel älter als er. Sogar älter als ich.«


      Vivian stieß ein unwilliges Geräusch aus. »Du siehst auch nicht mehr knackig aus.«


      »Dafür habe ich innere Werte.« Wieder kommentierten die Wære die Retourkutsche anerkennend. Beverley kicherte, und auch ich musste zugeben, dass die Situation Unterhaltungswert besaß – auf eine sehr masochistische Art. Weshalb es mich auch störte, dass Beverley alles mit ansehen musste. Als Celia meinen Blick auffing, deutete ich auf Beverley. Sie verstand.


      »Beverley, komm mit. Wir beide nehmen die Oreos und leisten Theo für eine Weile Gesellschaft. Sie sollte nicht so lange allein bleiben.«


      »Aber –« Als Beverley mich anblickte, deutete ich mit dem Finger Richtung Decke. »Na gut«, gähnte sie. »Aber die Oreos kannst du hierlassen, es sei denn, die sollen für dich sein. Ich bin zu müde zum Essen.« Sie umarmte mich. »Erzählst du mir morgen, wie alles ausgegangen ist?«


      »Versprochen.« Als sie gegangen waren, hob ich den Pflock, den Goliath zu den hysterischen Zischlauten veranlasst hatte. »Was hat es damit auf sich?«


      Zögernd biss sich Vivian auf die Unterlippe.


      »Wenn du es ihnen nicht sagst, werde ich es tun«, mahnte Nana.


      »Schon gut, schon gut.« Vivian holte tief Luft. »Mit einem Messer, mit dem ein tödlicher Angriff auf einen Sterblichen ausgeführt wurde und das in dessen Körper stecken blieb, bis dieser erkaltet war, habe ich einen Zweig von einer Esche auf einem Friedhof abgeschnitten. Eschen sind Bäume, deren Wurzeln sich vor allem von den Toten nähren. In die dicksten, stärksten Stellen des Astes habe ich Löcher gebohrt und ihn dann mit der Energie der Sonne und meines eigenen Blutes aufgeladen. Ich habe Erde aus Menessos’ Kopfkissen gestohlen, sie mit geweihtem Wasser gemischt und anschließend den Pflock hineingetaucht, um ihn dann in der Sonne trocknen zu lassen. Die letzte Prozedur habe ich mehrmals wiederholt.«


      »Aber was hat das für eine Bedeutung? Erklär es uns«, drängte ich sie.


      »Stoker behauptete, man könne jemanden, der noch nicht gestorben ist, von Draculas Fluch befreien, indem man Dracula tötete. Doch das ist Unsinn. Das Opfer wird nicht befreit, indem man seinen Schöpfer tötet. Durch die Bindung spürt es den Schmerz, den auch sein Erschaffer spürt – je stärker die Bindung, desto größer der Schmerz –, doch weder stirbt es mit ihm, noch wird der Fluch von ihm genommen. Der Pfahl ist jedoch durch das geweihte Wasser und die Energie der Sonne zu einem Werkzeug geworden, das jeder Vampir fürchtet. Bei einer Impfung wird dem Patienten eine geringe Dosis des Krankheitserregers gespritzt, vor dem er geschützt werden soll, nicht wahr? So ähnlich verhält es sich auch hier. Mein Blut, das mit der Erde seiner Heimat und dem Weihwasser gemischt wurde, hat aus dem Ast ein Werkzeug gemacht, um Menessos unter großen Leiden zu töten.«


      Ich dachte an Samson Kline und daran, wie gern er dieses Stück Holz wohl in seine Finger bekäme. »Wegen deines Blutes?«


      »Der Pfahl würde ihn vergiften. Er könnte sich nicht dagegen wehren, weil das Gift, bestehend aus dem Weihwasser, dem Sonnenlicht und meinem Blut, mit einem Teil von ihm vermischt worden ist – mit seiner Heimaterde.«


      Eine Bewegung von Johnny ließ mich zu ihm sehen. Er lächelte mich an, und sein Blick flog zwischen meinem Gesicht und dem Pflock in meinen Händen hin und her. »Lustrata«, sagte er.


      »Lustrata«, wiederholte Nana atemlos, »Sie haben recht. Bei der Dunklen Mutter, ja!« Sie starrte mich an, als würde sie mich zum ersten Mal sehen. Ihr Verhalten machte mir Angst.


      »Okay, Moment mal!« Ich hob die Hände, mit denen ich noch immer den Pflock umklammerte, und sah Johnny an. »Du erklärst mir jetzt sofort, was dieses Wort zu bedeuten hat.«


      Er zögerte, sodass es schließlich Dr. Lincoln war, der sagte: »Das lateinische lustrare heißt so viel wie ›reinigen‹. Das weibliche Substantiv würde somit lustrata lauten. Die alten Römer kannten das lustrum, die Reinigung des Volkes …«


      »Sie sind ziemlich nah dran, Doc«, sagte Johnny. »Aber um genau zu sein: In diesem Falle bezeichnet das Wort eine Frau, die etwas reinigt, indem sie ein Opfer darbringt. Zum Beispiel reinigt sie den Körper eines Vampirs, indem sie ihn opfert.«


      »Eine Vampirmörderin?«, sagte ich dumpf. »Na, vielen Dank auch, aber ich komme immer noch besser mit ganz normaler Sprache klar. Ich muss mir nichts mit archaischen lateinischen Begriffen schönreden, denn mein Gewissen lässt sich auch damit nicht überlisten.« Als ich schwieg, tauschten Johnny und Nana einen Blick, der mir nicht gefiel.


      Sie sagte: »Nicht ›eine‹ Lustrata, Persephone. Es muss ›die‹ Lustrata heißen. Es ist nicht nur ein hübscher Name, sondern vor allem ein einzigartiger Titel.«


      »Was redet ihr denn nur für einen Blödsinn?«, mischte Vivian sich wieder ein. »Sie kann gar nicht die Lustrata sein.«


      Kurzentschlossen brachte Nana Vivian mit dem Knebel wieder zum Schweigen.


      Alle außer mir schienen zu wissen, wovon die Rede war. »Hallo? Hätte jemand vielleicht die Güte, mich aufzuklären?« Die Panik in meiner Stimme gefiel mir nicht. Sicher waren daran nur der Schlafmangel und der sinkende Adrenalinspiegel schuld. Ich hatte zu wenig Kaffee getrunken.


      Johnny richtete sich auf und ließ seine vor seinem Körper gekreuzten Arme sinken. »Ich habe mal einen Song über sie geschrieben. Der Text lautete in etwa so:


      ›Eine reinblütige Hexe, eine Magierin,


      Herrin über die Elemente und Glöcknerin,


      wenn aus der Unterwelt Unreinheit sich erhebt,


      Krankheit wütet und der Tote lebt,


      die Hexe, die Weise, ruft sie an,


      dass sie Unrecht vergelten kann.


      Tochter von Flora und Fauna,


      die Reinigende! Die Lustrata!‹«


      Johnny hatte die Worte so ernsthaft vorgetragen wie ein Dichter sein eigenes Werk. Es war wunderschön gewesen. Sogar berührend. Aber … »Dann ist die Lustrata eine Art glorifizierte Vampirmörderin?«


      »Es gibt darüber Legenden … die gibt es doch immer, nicht wahr?«, sagte Nana leise. Ihre ansonsten eher krächzende Stimme war auffallend weich geworden. »Legenden über den Beginn der Zeit und über ihr Ende. Jede Kultur, jede Religion hat ihre eigenen Geschichten – unsere ist da nicht anders. Immer ist darin von Geheimbünden die Rede, die Bewahrer eines Wissens sind, von dem das gemeine Volk nichts ahnt. Auch von Feinden und Helden wird erzählt. Das Pendel der Macht schwingt unermüdlich.« Den Blick, den Nana auf mich richtete, spürte ich wie eine kalte Klinge an meiner Kehle. Sie drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus. »Die Lustrata ist diejenige, die die Balance trotz der Bewegung des Pendels bewahren kann.«


      Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Zu schwer schon lag die Last der Verantwortung auf meinen Schultern: Nana, die bei mir wohnte, ein junger Hund, eine schwer verletzte Freundin, ein trauerndes kleines Mädchen und eine Zeitungskolumne mit einer wöchentlichen Deadline. Und zusätzlich sollte ich nun auch noch für das Gleichgewicht der Welt sorgen? Wer würde da kein Muffensausen bekommen? Mir war, als würde in meinem Kopf ein Alarm ausgelöst werden, der noch lauter war als der der Schutzbanne.


      »Dr. Lincoln!«, rief Celia vom oberen Treppenabsatz. »Das EKG piept!«
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      Der Alarm war also nicht in meinem Kopf losgegangen, sondern real. Theos Leben war in Gefahr. Dr. Lincoln griff nach seiner Tasche und eilte ins Obergeschoss, noch während Celia nach ihm rief. Johnny folgte ihm. Mein fragender Blick blieb hingegen weiter auf Nana gerichtet. Sie verstand und sagte: »Nicht jetzt. Du benötigst Zeit, um den Zauber für Theo vorzubereiten.«


      »Dann lass uns so schnell wie möglich anfangen! Was brauchen wir?«


      »Persephone, das ist keine einfache Magie, es handelt sich um Tiefenmagie!«


      Wütend, weil ich Theo in diesem Moment nicht helfen konnte, folgte ich den anderen und rannte die Treppe hinauf, indem ich zwei Stufen auf einmal nahm. Es musste doch etwas geben, das ich für sie tun konnte. Als ich in der Tür stand, betrachtete ich die Szene, die sich mir bot.


      Theo keuchte und schwitzte, ihre Haut war fahl, und der Arzt horchte ihre Brust mit dem Stethoskop ab. Was er tat, sah so unbeholfen, so passiv aus. Meine Angst wuchs. Ich wollte, dass wenigstens er etwas unternahm, wenn ich es schon nicht konnte. »Was ist los?«, fragte ich.


      »Eine Lungenembolie«, sagte er ruhig, »wenn Sie mich fragen.« Er nahm ein Hartschalenetui aus seiner Arzttasche und daraus wiederum ein Glasfläschchen. Dann zog er eine Spritze auf.


      »Was bedeutet das? Was tun Sie da?«


      »Der Bein- oder der Beckenbruch muss einen Thrombus, einen Blutpfropfen, verursacht haben, der sich dann gelöst hat und in ihre Lunge gewandert ist.« Er drückte die Spritze in den intravenösen Zugang. »Das hier sollte ihn auflösen.«


      »Sollte?«


      Celia rang die Hände und trat unruhig und unablässig von einem Fuß auf den anderen. Hinter ihr stand Beverley stockstill. Bleich und mit tränenüberströmten Wangen starrte sie Theo an.


      »Beverley«, sagte ich, trat hinter sie, legte beide Hände auf ihre Schultern und schob sie sanft fort. »Hier entlang.«


      Vom Flur bugsierte ich sie in das Zimmer, das wir uns teilten, und schloss die Tür. Nachdem ich ihre Schultern losgelassen hatte, machte sie noch ein paar weitere Schritte, dann sagte sie so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte: »Theo wird sterben, nicht wahr?«


      »Das weiß ich nicht«, sagte ich. »Wir tun für sie, was wir nur können.«


      Für all das war Goliath verantwortlich. Er hatte diesen unendlichen Schmerz verursacht. Woher kannte Beverley ihn nur? Ich hätte sie zu gern danach gefragt, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. »Schlaf ein bisschen.« Wie dumm sich das anhörte. Im Zimmer nebenan stirbt möglicherweise jemand, aber schließ nur deine Augen, schlaf und träum etwas Schönes. Ich wollte nicht auf so eine herablassende Art mit Beverley reden. »Es tut mir leid. Ich weiß natürlich, dass du jetzt nicht schlafen kannst. Ich wollte nur … Ach, ich hab doch auch keine Ahnung.«


      Beverley setzte sich neben den Karton mit ihren Sachen und schob ihre Habseligkeiten darin hin und her. »Warum glaubst du, hat Goliath das Theo angetan?«


      »Auf dem Weg ins Krankenhaus ist Theo kurz zu sich gekommen und hat mir gesagt, dass er sie von der Straße gedrängt hat. Vivian behauptet auch, dass er es war, der deine Mutter getötet hat.«


      Beverley erstarrte. »Nein. Das würde er nicht tun. Nichts von beidem.«


      »Aber Theo hat ihn gesehen, Beverley. Sie hat ihn erkannt.«


      »Das würde er nie tun!«


      Ich setzte mich in die Mitte des Raumes auf den Boden. Vielleicht war dieser Zeitpunkt ja doch so gut wie jeder andere. »Woher kennst du Goliath?«


      Sie wandte sich von mir ab und zog eine Jogginghose und ein Sweatshirt aus dem Karton. »Er war mit Mom zusammen.«


      Ich war froh, dass sie mich nicht angesehen hatte, denn ich zuckte so heftig zurück, dass ich mir fast ein Schleudertrauma zugezogen hätte. »Was?« Nur mit Mühe gelang es mir, nicht so fassungslos zu klingen, wie ich mich fühlte.


      »Wenn er zu uns zu Besuch kam, war er immer nett zu mir. Er hat mit mir geredet und sich so verhalten, als wäre es ihm wichtig, was ich sagte. Er hat mir immer etwas mitgebracht. Nicht so, als würde er mich damit kaufen wollen, er war einfach nur aufmerksam.«


      Jede Faser meines Körpers sagte mir, dass das unmöglich war, doch gleichzeitig wusste ich auch, dass Beverley nicht log.


      »Einmal hat er mir gesagt, dass er Mom liebt, und dann hat er gefragt, ob ich damit einverstanden sei. Nur ein Mann, der eine Frau wirklich gern hat, würde doch ihre Tochter so etwas fragen. Goliath hat sie nicht getötet. Das weiß ich. Und ich glaube auch nicht, dass er und Vivian ein Paar waren. So gern ich deine Nana habe, aber sie muss sich irren. Wahrscheinlich hat Vivian das nur erfunden, sie sagt oft gemeine Sachen.«


      »Ich verstehe nicht so viel von alldem, Beverley.« Wir schwiegen ein paar Minuten.


      »Ich ziehe mich jetzt um.« Beverley ging zur Tür.


      »Ich gehe schon raus«, sagte ich. Ich wollte nicht, dass sie auf dem Weg zum Badezimmer erneut an Theos Zimmer vorbeikam.


      »In Ordnung. Aber bleib in meiner Nähe.«


      »Das werde ich.«


      Im Flur hörte ich Celia sagen: »Der Blutdruck sinkt weiter!«


      »Ich sehe es!«, antwortete Dr. Lincoln knapp.


      Ich kniff die Augen zusammen und flüsterte ein Gebet. Als sich endlich die Tür öffnete, schaute Beverley heraus: »Fertig.«


      Ich ging zurück ins Zimmer. Sie trug einen Jogginganzug statt eines Pyjamas und ließ sich auf die Luftmatratze sinken, die mit einem pinkfarbenen Laken bezogen war und auf der eine Steppdecke lag. Das Plüschtier, das jetzt Lorries T-Shirt trug, thronte auf einem Kissen.


      »Kam er oft zu Besuch?« Denk jetzt nicht an Theo. Verlier vor Beverley bloß nicht die Fassung.


      Sie zuckte die Achseln. »Ungefähr ein Mal in der Woche, glaube ich. Aber er könnte sie auch besucht haben, wenn ich schon im Bett war.«


      »Was für Sachen hat er dir mitgebracht?«


      »Mom hat er immer Blumen geschenkt und mir einen kleinen Strauß Gänseblümchen oder Tigerlilien für mein Zimmer. Er hat mir auch Bücher mitgebracht, hat mir bei den Hausaufgaben geholfen und Videospiele mit mir gespielt. Einmal hatte er ein Einhorn aus Glas dabei, dessen Hornspirale mit Gold gebeizt worden war. Er hat oft dumme Witze erzählt und mir auch einen iPod geschenkt, auf dem schon ganz viele coole Songs drauf waren, außerdem supergute Kopfhörer, aber das war nur, damit ich –« Sie biss sich auf die Lippe.


      Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass Goliath oder irgendein anderer Vampir menschliche Bedürfnisse hatte oder menschliches Verlangen empfand. Außerdem hatte ihn Theo als denjenigen identifiziert, der sie von der Straße gedrängt hatte; in meinen Augen belastete ihn das auch hinsichtlich Lorries Tod. »Nur damit du was?«


      Beverley wurde rot. »Damit ich sie nicht hören konnte. Aber ich habe die Kopfhörer manchmal abgesetzt und ihnen zugehört. Deswegen kann er auch nicht mit Vivian zusammen gewesen sein, verstehst du? Weil er mit meiner Mom zusammen war. Er hat sie glücklich gemacht. Sie hat gesagt, sie könne nicht mehr mit Menschen ausgehen, weil sie ihnen wehtun könnte, aber bei Goliath brauchte sie keine Angst zu haben. Er hat sie nicht umgebracht. Das weiß ich!« Beverley nahm die Plüschkatze und vergrub ihr Gesicht im T-Shirt ihrer Mutter. Ihre Schultern zuckten, während sie weinte.


      Ich streichelte ihr den Rücken, obwohl ich am liebsten in die Küche gerannt wäre, um Vivian erneut zu befragen. Aber die würde mir nicht weglaufen. Ich hatte später noch immer genug Zeit dafür. Vivian hatte mir weismachen wollen, Lorrie sei von einer Art Vollstrecker des Rates getötet worden – als Warnung. Aber Goliath war ein Vampir, kein Ältester, und dass er für jemand anderen als Menessos arbeitete, das war schlichtweg absurd. War er etwa von Menessos als Gefallen für einen Ältesten geschickt worden? Was würde ein Vampir von einem Ältesten wollen? Vielleicht hatte er vor, Vivian trotz ihres Stigmas in den Rat einzuschleusen, aber vielleicht hatten der Rat und die Vampire auch mehr gemeinsame politische Interessen, als ich glauben wollte.


      Außerdem gab es noch eine andere Möglichkeit – nun ja, wahrscheinlich gab es noch unendlich viele Möglichkeiten, aber diese eine leuchtete hell auf meinem Radar auf. Was, wenn Beverley recht hatte und Goliath tatsächlich unschuldig an Lorries Tod war? Zu Anfang war mir Vivians Wort Beweis genug gewesen, aber mittlerweile wusste ich, dass alles, was sie sagte, wertlos war.


      Aber wenn Goliath nicht der Mörder war, wer war es dann? Ich wusste ja nicht einmal, wo ich mit der Suche anfangen sollte, falls ich neue Verdächtige benötigte. Was, wenn Vivian diese schreckliche Situation nur zu ihrem Vorteil hatte nutzen wollen? Weil ich so naiv war?


      »Persephone?«


      Ich stellte fest, dass ich aufgehört hatte, Beverley den Rücken zu streicheln. Wenigstens weinte sie nicht mehr.


      »Tut mir leid. Ich versuche nur herauszufinden, wie das alles zusammenpasst.« Ich stand auf. »Das ist so … so frustrierend.«


      »Versprichst du mir, dass du es mir sagst, wenn du es geschafft hast?«


      »Versprochen. Ich werde nichts vor dir verheimlichen.« An der Tür streckte ich die Hand nach dem Lichtschalter aus.


      »Lass das Licht an. Bitte.«


      Theos EKG zeigte einen schnellen, aber gleichmäßigen Herzschlag. Dr. Lincoln und Johnny sprachen mit gedämpfter Stimme miteinander, verstummten aber, als ich ins Zimmer trat. Nana kam die Treppe herauf und folgte mir. Celia saß auf der Bettkante und hielt Theos Hand. »Was wissen wir?«, fragte ich.


      »Es ist tatsächlich ein Blutpfropfen. So etwas kommt bei Bein- und Beckenbrüchen häufig vor. Er ist in ihre Lunge gewandert. Wir müssen einen Krankenwagen rufen, damit man sie ins städtische Asyl bringen kann, um die notwenige Operation durchzuführen.«


      »Nein«, sagte Johnny. »Die beiden kennen einen wirksamen Zauber.« Er zeigte auf Nana und mich.


      »Wie schnell können Sie das Ritual durchführen?«, fragte der Arzt.


      Ich warf Nana einen Blick zu. Sie ging zu dem Fenstersitz, lehnte sich vor und betrachtete den Himmel, trat dann wieder zurück und blickte durch die Oberlichter, stellte sich neben Theos Bett und rechnete nach. »In ungefähr zwei Stunden wird der abnehmende Mond wieder durch die Oberlichter scheinen. Wir könnten sie aber auch an eine Stelle bringen, an der sie das Mondlicht trifft, wenn der Mond aufgeht.«


      »Nein. Sie darf auf keinen Fall bewegt werden.« Dr. Lincoln schürzte die Lippen, und seine Finger zuckten, als er nachdachte. »Sie müssen das verstehen. Ohne eine richtige radiologische Untersuchung –« Er brach ab, als ihm einfiel, dass seine Zuhörer mit medizinischen Fachbegriffen wenig anfangen konnten. »Ohne Röntgenaufnahmen oder eine MRT weiß ich nichts über die Größe des Pfropfens. Ich habe eine ungefähre Ahnung davon, wo er sitzt, weil ich die Blockade höre«, er holte tief Luft, bevor er fortfuhr, »im besten Fall löst sich das Ding in den kommenden Stunden von allein auf, aber Fakt ist, dass die Chancen dafür sehr gering sind.«


      »Woher wissen Sie so genau, dass es so unwahrscheinlich ist?«, fragte Johnny schnell.


      »Meine Frau ist an einer Lungenembolie gestorben.« Sein Ton war bitter. »Die rechte Herzkammer pumpt Blut in Richtung Lunge, um Sauerstoff zu bekommen. Der Pfropfen bewirkt, dass die Kammer kollabiert, wenn sie versucht, Blut an der Blockade vorbeizupumpen. Das Krankheitsbild hat eine Mortalitätsrate von neunzig Prozent. Oder sie schießt, so nennt man das medizinisch, immer weitere Embolien.« Er rieb sich die Stirn.


      Johnny umfasste den Bizeps des Arztes mit einer Hand und starrte zu ihm hinunter. »Was können Sie tun, damit Theo zwanzig weitere Stunden überlebt?«


      Dr. Lincoln dachte nach. »Sie bräuchte dringend eine Operation, aber die kann ich hier nicht durchführen. Außerdem Sauerstoff. Ich habe Tanks dabei, die damit gefüllt sind, außerdem eine Nasalkanüle für einen großen Hund, die auch bei ihr passen müsste.« Er sah mich an. »Ich bleibe hier und versuche sie noch durch einen weiteren Tag zu bringen.«


      »Aber sollten wir nicht besser warten, bis sie ein wenig kräftiger ist?«, fragte ich.


      »Sie wird nicht kräftiger werden.«


      Johnny ließ den Arzt los und packte dafür mich bei den Schultern. »Entweder schafft sie es, oder sie wird bei dem Versuch sterben, Red. Könnte sie selbst entscheiden, dann würde sie das Risiko eingehen, und das weißt du auch. Alles oder nichts – so hat Theo gelebt.« Er ließ mich los. »Und so würde sie auch sterben wollen.«


      Mit brennenden Augen betrachtete ich Theos Gesicht. »Ich weiß nicht, ob –«


      »Du musst es versuchen«, flüsterte er. »Denn eins ist sicher: Wenn du es nicht tust, stirbt sie auf jeden Fall.«


      Aber würden wir es tatsächlich schaffen, den Tod abzuwenden?


      Ich wachte gegen zehn Uhr auf, fühlte mich aber kaum erholt. Nicht die beste Voraussetzung, denn es gab viel zu tun.


      Im Erdgeschoss fand ich Dr. Lincoln laut schnarchend in meinem Lieblingssessel vor. Johnny hatte sich auf der für ihn viel zu kurzen Couch ausgestreckt.


      Vivian hatten wir samt Küchenstuhl ins Wohnzimmer verfrachtet und sie auf die Seite gelegt; unter ihrem Kopf eins meiner alten braunen Kissen. Sie roch leicht nach Baldrian. Anscheinend hatte Johnny sie mit dem Inhalt aus der Flasche bespritzt.


      Nana saß in der Küche und las in dem Codex. In dem Aschenbecher neben ihr war ihre Zigarette zu einem einzigen Aschehäufchen heruntergebrannt. Offenbar war sie auf etwas gestoßen, das sie mehr als ihre Marlboro interessierte.


      Der verführerische Duft von Kaffee stieg mir in die Nase. Während ich mir eine Schale mit Porridge in der Mikrowelle erhitzte, fiel mein Blick auf die Flasche mit der Baldrianflüssigkeit neben dem Herd. Ich zog eine Schublade auf, nahm einen Filzstift heraus und beschriftete die Flasche: »Achtung, einschläfernd!« Ich wollte verhindern, dass jemand aus Versehen davon trank. Mit meinem Lieblingskaffeebecher, auf dem die Lady von Shalott von Waterhouse abgebildet war, und der Schale Porridge ließ ich mich Nana gegenüber nieder. »Hast du etwas Interessantes gefunden?«


      Nana griff nach ihrer Zigarette und fluchte, als sie bemerkte, dass nichts mehr von ihr übrig war. »Ob ich etwas Interessantes gefunden habe?«, wiederholte sie langsam und lehnte sich zurück, steif vom langen Sitzen mit gebeugtem Rücken. Wahrscheinlich war sie gar nicht erst ins Bett gegangen. »Du weißt dieses Buch nicht zu schätzen«, sagte sie verärgert. Ihr Bein wippte wütend, und mir kam der Gedanke, dass diese Reaktion möglicherweise genetisch bedingt war.


      Da Nana nicht geschlafen hatte und äußerst gereizt war, bemühte ich mich ganz besonders, ruhig zu bleiben. »Ich verstehe nicht, was das Buch sein soll. Erklär’s mir.«


      Andächtig legte Nana die Handflächen auf die Seiten. »Für einen Laien verständlich ausgedrückt: Für uns Hexen ist dieses Buch so etwas wie der Heilige Gral oder der Kessel von Annwfn.« Sie sprach das keltische Wort mit der seltsamen Schreibweise folgendermaßen aus: An-OO-wen.


      Na gut, jetzt war ich doch beeindruckt. Diesen Vergleich verstand ich; auch Artus und seine Männer hatten nach dem mächtigen Kessel mit dem perlenbesetzten Rand gesucht, der Gral war eine der wichtigsten heiligen Reliquien gewesen. »Aber ich habe noch nie von dem ›Trivium-Codex‹ gehört.« Oder von einer Lustrata, ergänzte ich im Stillen.


      »Das ist wahrscheinlich mein Fehler.«


      »Das habe ich nicht gesagt.«


      »Nein, ich meine es ernst. Ich habe dir nie unsere Legenden und Mythen erzählt.«


      »Warum nicht?«


      Sie seufzte tief, und ich konnte fühlen, wie ihr Ärger mit dem Seufzer verrauchte. »Das war die Aufgabe deiner Mutter.« Sie legte ihre Hand auf meine. Nana war normalerweise kein Mensch, der gern auf Tuchfühlung ging. Nicht dass sie mich nie umarmt hätte, doch meist zeigte sie ihre Zuneigung auf andere Art. Die kleine Geste bedeutete mir viel. »Ich habe für dich gesorgt, so gut ich konnte, glaub mir.«


      »Ich weiß, Nana.« Aber ich hatte nicht gewusst, dass sie meiner Mutter ihr Verschwinden genauso übel nahm wie ich.


      »Wenn ich damals schon gewusst hätte … Wenn ich erkannt hätte, was einmal aus dir werden würde, hätte ich dich besser vorbereiten können.« Sie zog ihre Hand zurück und nahm bedächtig eine Zigarette aus der Schachtel.


      »Ich weiß gar nicht, ob ich an diesen ganzen Quatsch der Lustrata glauben soll.«


      Sie starrte mich an, während sie die Zigarette entzündete. Ihr Bein wippte wieder wütend. »Mein schlechtes Gewissen ist schon groß genug.« Sie blies den Rauch Richtung Decke. »Hätte ich dir die Geschichten damals erzählt, wärst du heute stolz, die Rolle übernehmen zu dürfen, aber so … bist du blind dafür.« Sie hielt inne. »Der Ältestenrat wird staunen. Den Codex und die Lustrata am selben Tag gefunden.«


      Bei der Erwähnung des Rates verging mir der Appetit. »Du hast doch niemanden angerufen, oder?«


      »Noch nicht.«


      »Dann tu es auch nicht.« Ich stand auf und trug meine Schale zum Spülbecken.


      »Aber, Seph –?«


      »Nein, Nana, ich meine es ernst. Tu es nicht. Schwöre es.«


      »Aber warum nicht?«


      »Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, sind noch mehr Leute, die mich ansehen, als wären mir gerade Tentakel gewachsen und als wüssten sie nicht, ob sie von mir fasziniert oder angeekelt sein sollen. Außerdem hat Vivian angedeutet, dass es im Ältestenrat korrupte Mitglieder gibt, die in Lorries Mord verwickelt sind. Ich möchte sie ungern wissen lassen, wer ich bin.«


      »Ich glaube Vivian kein Wort.«


      »Behalt es einfach für dich, in Ordnung?« Ohne auf ihre Antwort zu warten, verließ ich die Küche. Vielleicht hätte ich mich besser gefühlt, wenn Nana zumindest mit mir geschimpft hätte, weil ich den Mordauftrag angenommen hatte. Besaß man als Lustrata kein Gewissen mehr? Wenn dem so war, dann waren meine Schuldgefühle der Beweis, dass ich nicht die Lustrata war. Und wenn nicht, musste ich als die Lustrata offenbar noch lernen, nichts zu fühlen. Wenn das der Fall ist, dann bitte ohne mich!


      Nana folgte mir. »Was ist los mit dir?«


      »Ich fühle mich, als müsste ich in einem Albtraum Fangen spielen. Alle wollen mich davon überzeugen, dass ich der Fänger bin und ich nichts dagegen tun kann. Aber ich will nicht der Fänger sein. Das alles macht mir Angst.« Schon als Kind hatte ich nie der Fänger sein wollen. Lief ich hinter den anderen Kindern her und versuchte sie zu fangen, dann hatte ich immer das Gefühl, als würden wir gemeinsam vor einem Monster davonlaufen und ich, die ich ja die Letzte der Gruppe war, wäre die Erste, die das Monster zu fassen bekäme.


      »Warum macht es dir Angst?«


      »Das weiß ich nicht.« Ich klang nicht sehr überzeugend, denn ich wusste es ja sehr wohl: Ich wollte die Verantwortung nicht übernehmen. »Selbst wenn ich nicht viel über die Lustrata weiß, so weiß ich doch, dass mit ihrem Titel so einiges verbunden ist.« Ich hätte es nicht sagen sollen – irgendwie ahnte ich schon, was jetzt kommen würde –, aber meine Totemtiere hatten mich dazu angehalten, immer ehrlich zu sein.


      »Und was zum Beispiel?«


      »Verantwortung. Ich weiß nicht, ob ich bereit bin für –«


      Nanas Lachen unterbrach mich. »Wenn jemand zum Klassenclown gewählt wird, dann doch nur, weil er bereits der Klassenclown ist. Mit der Lustrata verhält es sich nicht anders, Persephone. Du bist schon immer du selbst gewesen. Du hast die Gerechtigkeit in deine eigenen Hände genommen, als du Lorries Stalker zur Rede gestellt hast, und du warst bereit, es wieder zu tun, um sie zu rächen. Du weißt doch, was ich immer sage: Wenn jemand etwas ein Mal tut, ist es vielleicht noch ein Fehler, aber beim zweiten Mal wird es zur Gewohnheit …« Sie zog an ihrer Zigarette.


      Ich verdrehte die Augen. Ich hasste das alte Sprichwort.


      »… oder eben zu einer Berufung«, endete sie.


      Mein Kopf ruckte vor und zurück.


      »Warum zweifelst du an dir? Du hast diesen Mordauftrag übernommen. Du –«


      »Aber das war ein Fehler! Und wegen dieses Fehlers stirbt Theo vielleicht gerade in diesem Moment!«


      »Und für diesen Fehler hast du bereits die Verantwortung übernommen, und du hast daraus gelernt. Ich bin zuversichtlich, dass du das Ritual korrekt ausführen und sie retten wirst.«


      Ich war verblüfft. »Ich? Aber ich dachte, du würdest die Führung übernehmen und ich würde dich nur unterstützen –« Ich brach ab, als sie lächelte.


      Johnny hatte mich vorgewarnt. Er hatte gesagt, ich würde es versuchen müssen, aber ich hatte ihn nicht so verstanden, dass ich allein das Ritual durchführen müsste. Alle erwarteten von mir, dass ich den magischen Kreis zog. Das wurde mir jetzt klar.
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      Während sich Johnny Frühstück machte, saß ich bei Theo im Zimmer. Vorher hatte ich noch meinen Schlafanzug und den zerrissenen Morgenmantel gegen eine hochgeschlossene Leinenjacke und eine gut sitzende, aber bequeme und alte Jeans eingetauscht. Ich hatte mein Haar gekämmt, es hochgesteckt und es wieder heruntergelassen, nur um es dann wieder mit einer anderen Spange hochzustecken. Unzufrieden zog ich die Spange wieder heraus. Was tat ich da bloß? Ich hatte mir nie viele Gedanken um meine Frisur gemacht, und nun betrieb ich so einen Aufwand, weil Johnny in ein paar Minuten zurück sein würde?


      Aber es war Dr. Lincoln, der als Erster erschien. »Ich habe gehört, dass die anderen etwas von den Zwingern im Keller erzählt haben. Vielleicht sollten wir Vivian besser dort unterbringen.«


      »Nein«, sagte ich kurz und knapp.


      »Aber wie lange sitzt sie denn schon auf diesem Stuhl? Und, na ja …«


      »Ich weiß Ihre Sorge wirklich zu schätzen, aber ich traue ihr nicht. Sie ist eine Hexe und trägt das Zeichen eines Vampirs. Sie könnte die Schlösser mit einem Chant öffnen oder vielleicht sogar die Gitterstäbe verbiegen. Ich möchte sie im Auge behalten, um sicherzugehen, dass sie keine Dummheiten anstellt. Und wenn es ihrer Meinung nach nicht bequem genug bei uns ist, dann kann ich ihr gern meinen Baseballschläger zeigen und ihr erklären, dass es mit gebrochenen Knochen noch ungemütlicher sein wird.«


      »Schon gut«, lenkte der Arzt ein und ging.


      Ich begann Nanas Übersetzung des Rituals zu studieren, kam aber nicht weit. Beverley erwachte und bombardierte mich sofort mit Fragen. Nachdem ich ihr erzählt hatte, was sie verschlafen hatte – was nicht sehr viel war –, ging auch sie in die Küche, um zu frühstücken. Ich wandte mich wieder der Übersetzung zu, hatte aber gerade mal zwei Worte gelesen, als Johnny mit einer üppig gefüllten Schale Lucky Charms in der Hand hereinkam – es war keine Müslischale, sondern eine kleine Rührschüssel. »Hast du vielleicht Hunger?«, fragte ich.


      Er lächelte kauend. »Das ist schon meine zweite Portion.«


      »Ich hoffe nur, du hast genug von dem Zeug eingekauft.« Ich strich mir glättend mit der Hand über das Haar. Wäre ich früher aufgestanden, hätte ich noch duschen können. Wenigstens das. »Hast du Beverley etwas übrig gelassen?«


      »Natürlich. Wie geht es dir heute Morgen?«


      »Müde. Verwirrt. Besorgt.«


      Er grinste. »Also alles beim Alten.«


      Ich grinste zurück. »Und wie geht’s dir?«


      »Ich frühstücke mit dir – na ja, immerhin in deiner Gesellschaft. Mir könnt’s gar nicht besser gehen.« Er kaute weiter. Sein Blick fiel auf die Notizen zu dem Zauberritual. »Bist du dir absolut sicher, dass das nicht gefährlich ist?«


      »Würde ich diesen Notizen und Nana glauben, dann ergäbe alles einen Sinn und ich könnte deine Frage mit Ja beantworten. Aber wenn ich ehrlich bin, dann habe ich noch nie ein Ritual von diesem Ausmaß durchgeführt.« Ich stand auf und gab ihm die Seiten, damit er selbst lesen konnte.


      »Warum hat Nana den Text ins Englische übersetzt?«


      »Weil ich kein Latein verstehe.« Nana hatte es nicht nur versäumt, mir die Hexenlegenden zu erzählen, sondern auch, mir alte Sprachen beizubringen. »Es ist wichtig, dass ich jede Nuance des Zaubers verstehe und bei keinem Wort verunsichert bin.«


      Johnnys Blick war noch immer fragend.


      »Nana ist eine gute Übersetzerin, sie wird schon alles richtig machen.« Ich trat zu Theo ans Bett. »Wenn es dich beruhigt, kann ich dir sagen, dass es sich eher um Tiefenmagie als um Hexerei handelt.«


      »Und der Unterschied liegt worin?«


      »Ich bin mir sicher, dass der Ältestenrat eine komplizierte und wortreiche Erklärung auf diese Frage parat hätte, aber in weniger archaischen Begriffen ausgedrückt, musst du dir Hexerei als Sand am Strand vorstellen.«


      »Die Analogie gefällt mir jetzt schon«, sagte Johnny mit tiefer Stimme.


      Ich ignorierte ihn und fuhr fort: »Der Sand berührt das Meer und die Luft und erstreckt sich entlang der Küste und dem Inland. So ist es auch mit der Hexerei; sie nimmt die Wellen der Macht auf – der verschiedenen Götter und Göttinnen – und berührt und beeinflusst dabei die Energie der Natur. Die Hexerei gibt dem Willen der Hexe mittels der Rituale und Zauber eine Form. Aber Tiefenmagie geht viel weiter als Hexenmagie, sie befördert den Schatz – die Macht – aus Orten zutage, die man nicht sehen kann, da sie sich unter der Oberfläche des Wahrnehmbaren befinden. Mit dieser Macht bewirkt die Tiefenmagie eine sofortige Veränderung, nicht nur eine zukünftige.«


      »Hexerei ist also der Sand und Tiefenmagie der Schatz, der in ihr verborgen liegt. Verstanden.«


      Ich lachte leise. »Und da soll noch einer sagen, Männer neigen zu Vereinfachungen.«


      »Das X hier markiert also den Ort.« Sein Blick überflog die Seite. »Und was machen wir anderen während des Rituals?«


      »Ihr müsst wohl entscheiden, ob ihr zuschauen oder lieber Abstand halten wollt.«


      »Und was ist mit Beverley?«


      »Wenn wir erfolgreich sind, wird Theo sich wandeln. Mir wäre es lieber, wenn Beverley das nicht mit ansehen müsste. Noch nicht zumindest. Lorrie wollte ihrer Tochter den Anblick noch ein paar Jahre ersparen. Wir sollten ihre Wünsche respektieren.«


      Johnny hatte den Löffel bereits wieder mit Lucky Charms gefüllt. Ich bemerkte, dass es sich dabei um keinen normalen Suppenlöffel, sondern einen meiner Servierlöffel handelte. »Wahrscheinlich ist sie wirklich noch ein bisschen jung, um so etwas Grausiges mit anzusehen.« Er steckte den Löffel in den Mund und kaute zufrieden.


      Sein Handy klingelte. Er formte das Wort »Lycanthropia« mit den Lippen, damit ich wusste, dass es um die Band ging. Ich nahm ihm die Notizen wieder ab und schlenderte zum Fenster, um sie dort noch einmal zu lesen, während er telefonierte.


      Der Ritus war komplizierter als alle, die ich bisher durchgeführt hatte. Das allein schüchterte mich nicht ein – genau wie alle anderen Rituale folgte auch er einer logischen Abfolge –, doch für diesen Zauber war eine umfassende Zeremonie mit Visualisation, Chants und der sengend heißen Energie der Leylinie notwendig. Das machte mir Angst. Ich durfte mir keinen Fehler erlauben, der Zauber musste gleich beim ersten Mal funktionieren. In den wenigen Stunden, die mir noch blieben, musste ich ihn auswendig lernen. Ich musste ihn bildlich vor mir sehen, immer und immer wieder, so wie ein Sportler vor dem Wettkampf immer wieder im Geiste seine Bewegungen durchgeht.


      Das Leben einer Freundin stand auf dem Spiel. Wenn ich nichts unternahm, würde sie sterben. Alles hing an mir. Meine größte Sorge war die Menge an Energie, die ich aus der Leylinie ziehen musste. Was, wenn ich mich nicht so lange fokussieren konnte? Und wie würde ich wissen, wann ich genug Energie gezogen hatte? Falls sie nicht für eine vollständige Transformation reichte, würden wir Theo töten müssen. Ihrem Leben aktiv ein Ende setzen zu müssen wäre noch um ein Vielfaches schrecklicher, als es langsam aus ihr entweichen zu sehen.


      Johnny klappte sein Handy zu. »Tut mir leid, Red.«


      »Kein Problem. Ich kann immer noch nicht glauben, dass du hier draußen ein Netz hast.«


      »Das liegt an meiner magnetischen Persönlichkeit, die zieht es an.«


      »Wahrscheinlich wirst du jetzt noch damit angeben, dass du dein eigener Strommast bist, oder?«


      »Oh, der war tatsächlich gut.«


      Ich stand auf und ging zur Tür. »Ach ja, und danke übrigens.«


      »Wofür?«


      »Dass du an mich glaubst.« Er nickte mir so zu, wie Männer anderen Männern zunicken. Ich wollte das Zimmer verlassen, blieb dann aber noch einmal stehen. »Moment mal. Du hast mir noch gar nicht verraten, wer oder was die Betrachter sind.«


      »Stimmt. Das sind gezeichnete Menschen, die es bis zur nächsten Stufe geschafft haben. Möchtegern-Vampire und Lakaien, die glauben, sich den Kuss verdienen zu können. Normalerweise sind sie zäh und athletisch, und die Vampire benutzen sie als Spione. Soweit ich weiß, behandeln sie sie nicht gerade zimperlich. Ähnlich der Jockeys, die über ihre Rennpferde sagen: hart geritten, nass eingestellt. Vampire scheinen keine sonderliche Loyalität gegenüber den Betrachtern zu empfinden – die wiederum alles tun, um sich den Vampiren als würdig zu erweisen –, ganz im Gegensatz zu der Beziehung zu ihren schönen Nährlingen.«


      »Nährlingen?« Anscheinend war ich gerade in eine Nachhilfestunde über Vampire geraten.


      »Ja, die Vampire suchen sie sich wegen ihres Aussehens oder ihrer Intelligenz aus. Angeblich ist es eine große Ehre, von der Vampirelite erwählt zu werden. Nährlinge werden zu Beginn zwei Mal gekennzeichnet und verfügen, auch wenn sie erst wenige Tage alt sind, schon über mehr Autorität als ein Betrachter, der bereits ein Jahrzehnt treu gedient hat.«


      »Ich wette, das kommt bei den Betrachtern extrem gut an.« Mein Sarkasmus bescherte mir ein Lächeln von Johnny.


      »Die Betrachter werden gewöhnlich im Dienst getötet. Soweit ich weiß, kommt es nur äußerst selten vor, dass ein Betrachter gewandelt wird.«


      »Die Nährlinge sind also ihre Lieblinge und die Betrachter ihre Spione und Handlanger. Entzückend.«


      »Natürlich. Und als Vampiruntertanen können sie ja nicht ganz banale Namen haben.«


      Wie ich die wichtigtuerischen Vampire einschätzte, würden sie niemals etwas mit ganz gewöhnlichen Worten benennen. Aber laut Beverley war Goliath nicht eingebildet. Oder war das hochmütige Image, das die Vampire unterhielten, nur eine PR-Strategie? So wie das der Feen, die den Menschen mit einem Illusionszauber Flügel vorgaukelten und sich in der Öffentlichkeit mildtätig, freundlich und humorvoll zeigten? Hatte ich etwa mehr Vertrauen in die Klischees der Vampire als in harte Fakten?


      »Johnny.« Es lag mir nicht, um den heißen Brei herumzureden, deswegen kam ich ohne Umschweife zur Sache. »Diese Lustrata. Ich habe keine Lust, Atlas zu spielen und die Welt auf meinen Schultern zu tragen.«


      Seine zufriedene Miene wurde plötzlich ausdruckslos. Unter seinem strengen, unnachgiebigen Udjat-Blick fühlte ich mich unangenehm klein. »Die Welt kann es sich nicht leisten, auf deine Meinung Rücksicht zu nehmen, Persephone.«


      »Ich finde, wir sollten das Haus nicht nur durch die Banne schützen«, sagte ich.


      Nana hob den Blick von dem Codex. »Daran arbeite ich bereits«, sagte sie, während sie gleichzeitig das »Buch der Schatten« und den »Codex Trivium« tätschelte.


      »Aber ich könnte dir helfen.«


      »Du solltest lieber ein bisschen schlafen, spazieren gehen und Luft schnappen oder meditieren. Auf jeden Fall solltest du für eine Weile hier raus. Mit ein wenig Abstand lässt sich auch gleich klarer denken.« Nana war eine ausgezeichnete Hexe, und ihr Gesichtsausdruck warnte mich davor, weitere Fragen zum Schutz des Hauses zu stellen.


      So abgewiesen beschloss ich, mich ein bisschen auf die Veranda zu setzen. Der frische Wind tat mir gut. Am liebsten wäre ich spazieren gegangen, aber wie könnte ich das je wieder sorglos tun, wenn ich wusste, dass dort draußen Betrachter herumliefen? Meine Tage der bequemen Anonymität, die mir Schutz vor Vampiren und ähnlichen Geschöpfen gewährt hatte, waren gezählt. Der Gedanke erschreckte mich.


      Konnte ich Nana jetzt noch allein lassen? Sie würde nie wieder in ein Pflegeheim zurückkehren können, selbst wenn dem nicht bereits ihre Persönlichkeit im Wege gestanden hätte. Und hier wäre sie vollkommen ungeschützt. Und was war mit Beverley? Die arme Beverley. Sie kannte Goliath! Anscheinend seine weichere, zugänglichere Seite, wenn die nicht nur eine Maske gewesen war. Wie war es möglich, dass ein Killer wie er Zuneigung für eine Frau wie Lorrie und ihre Tochter empfunden hatte?


      Wie nur sollte ich Abstand und Klarheit gewinnen, wenn mir der Kopf von all diesen Gedanken schwirrte?


      Ich verließ die Veranda, entschlossen, mich nicht damit abzufinden, eine Gefangene in meinem eigenen Zuhause zu sein. Mit langen, energischen Schritten ging ich ums Haus und ließ den Blick über die Felder schweifen. Das Ende der Welt. Mir war das recht. In der Stadt würden die Nachbarn sich von mir abwenden, die Augen verschließen und ihre Türen verriegeln. Wenigstens wiegte ich mich hier draußen nicht in falscher Sicherheit. Jeder, der mir zu Hilfe kommen könnte, war bereits hier und schien meine – wenn auch späte – Ehrlichkeit zu honorieren.


      Der Keller schien mir eine willkommene Ablenkung zu sein. Ich stieß die Tür auf und ging die Treppe hinunter, als wüsste ich genau, was ich hier wollte.


      Hier unten roch es so, wie kalte Dunkelheit riechen sollte: leer und feucht. So wie der Winter, wenn sich der nasse Schnee wie ein weißes Tuch auf das stille Land gelegt hatte. Die letzten beiden Jahre meines Lebens waren ein einziger Winter gewesen. An der Oberfläche die Routine wie viele übereinanderliegende Decken, doch darunter warteten die ungelösten Probleme, die Gefühle und Gedanken. Die Ironie wollte es, dass, gerade als die kalte Jahreszeit begann, das Tauwetter in meinem zu Eis erstarrten Leben einsetzte. Unzählige Wurzeln regten sich in mir, streckten sich. Die zahlreichen Komplikationen waren deren Triebe.


      Ein Wort echote in meinem Kopf: Lustrata.


      In dem goldenen Lichtstrahl, der durch die geöffneten Türen fiel, trat ich in Johnnys Käfig. Das Heu knisterte unter meinen Schuhen und verlieh dem winterlichen Keller einen grasigen Hauch von Frühling. Ich wollte mehr von dieser Frische, dieser Fruchtbarkeit, wollte an die Erde und nicht an mich denken. Ich streckte mich im Heu aus und atmete tief seinen Duft ein. Meine Augenlider schlossen sich.


      »Red?«


      Ich öffnete die Augen. Der Lichtstrahl war durch die untergehende Sonne länger geworden und hatte mich gewärmt. Doch nun fiel ein Schatten von der Tür her auf mich und blockierte die Wärme der Sonne. »Red?«


      Ich setzte mich auf. »Hier.«


      Johnny kam die Stufen herunter und blieb an der Tür zu seinem Käfig stehen. »Demeter sucht nach dir.« Ich konnte nur seine Silhouette erkennen. Er war so groß und schlaksig. Nana würde sagen, seine Statur ähnelte der einer Wäscheklammer. Staub umflirrte ihn im Licht und vermittelte den Eindruck, als sei er nur eine magische Illusion. Sein Gesicht lag im Dunklen, weil das helle Licht ihn von hinten anstrahlte. »Red?«


      Ich bemerkte, dass ich ihn anstarrte. »Ja.« Ich stand auf, klopfte mir das Heu vom Hintern und ging auf ihn zu. »Tut mir leid. Hat Nana sich Sorgen gemacht?«


      Er war nicht so höflich, mich vorbeizulassen. Stattdessen blieb er wie angewurzelt stehen und sah mich an. Aus der Nähe konnte ich seinen Gesichtsausdruck erkennen. Er sagte: »Ich habe mir Sorgen gemacht.«


      Ich konnte nicht glauben, dass er das gerade zugegeben hatte. Gab es im Gesetzbuch für Typen nicht strikte Regeln gegen so eine Offenheit? »Es tut mir leid, Johnny. Ich wollte nicht so einfach verschwinden.« Ich wartete darauf, dass er etwas Anzügliches sagen würde, aber vergeblich. Die Stille wurde schwerer, weich wie Wolle und warm. Und immer schwerer, als stiege um mich herum eine Flut, die mich niederdrückte und mich zu ertränken drohte. Auf einmal packte Johnny meine Arme und zog mich an sich. Einen Moment zögerte er, dann küsste er mich.


      Ich wehrte mich nicht, war aber mehr als überrascht. Abwehrend versteifte ich den Rücken. Ich war nicht der Typ Frau, der sich einem spontanen Kuss so einfach hingab. Hieß das, ich würde niemals eine gute Guinevere abgeben, niemals eine gute Frau von König Artus?


      Johnny musste meine Körpersprache wohl falsch gedeutet haben, denn gerade, als ich mich fragte, wonach seine Lippen schmeckten, spürte ich sie nicht mehr. »Verzeih«, flüsterte er.


      Oh nein, er dachte, ich hätte ihn zurückgewiesen, dabei hatte das doch gar nicht in meiner Absicht gelegen. Es war nur so schnell gegangen, dass ich mich nicht darauf hatte einstellen können. Sein Griff lockerte sich.


      »Nein«, sagte ich und fasste nach ihm. Mit der einen Hand erwischte ich sein Hemd, mit der anderen hielt ich mich an seiner Taille fest. Als ich ihn berührte, hielt er inne. »Verzeihst du mir?«, flüsterte ich ein wenig atemlos. Dann schluckte ich meine Angst herunter und sagte: »Noch einen Kuss?« Bitte.


      »Nein«, erwiderte er leise. Seine Augen funkelten. »Hundert oder keinen einzigen mehr.«


      Wie hätte ich diesem leisen, selbstsicheren und doch sehnsüchtigen Ton widerstehen können? »Dann hundert.«


      Er neigte den Kopf, und dieses Mal war ich bereit. Ich wollte von ihm geküsst werden. Ich wollte wissen, wonach er schmeckte. Ich schloss die Augen.


      Kurz bevor sich unsere Lippen trafen, hielt er für ein paar Sekunden inne, Sekunden, die mir wie eine Ewigkeit erschienen. In mir wuchs das Verlangen, in jedem Nerv. Ich holte tief Luft und atmete seinen Duft nach Zedernholz und Salbei ein, als könnte ich ihn dadurch noch ein Stückchen näher zu mir ziehen, endlich meine Lippen auf seine pressen.


      Doch er widerstand mir, warum auch immer.


      Ich öffnete die Augen. Er schenkte mir ein schnelles, schiefes Lächeln, dann endlich gab er nach.


      Seine Lippen waren weich und dennoch fest, als sie die meinen berührten. Da ich zitterte, schlang er seine Arme um mich. Wärme breitete sich in mir aus. Ich schloss wieder die Augen und dachte an die Fahrt auf dem Motorrad, auf der wir uns im Einklang mit dem Summen der Maschine gewiegt hatten. Doch jetzt, jetzt standen wir uns von Angesicht zu Angesicht gegenüber, pressten unsere Körper fest aneinander – Göttin, ich hielt ihn wirklich fest –, und die tosende Musik war mein Herz, das in meinen Ohren pochte.


      Seine Arme um meine Taille waren so stark, und er löste seinen Griff auch nicht, als er den Kuss beendete. Wir standen dort, Stirn an Stirn, und versuchten zu Atem zu kommen. »Das wäre der erste Kuss gewesen«, sagte er. »Neunundneunzig stehen noch aus.«


      »Und wenn wir uns neunundneunzig Mal geküsst haben, was dann?«


      Er richtete sich auf. »Dann bitte ich dich um hundert weitere.«


      Der Blick, den ich ihm zuwarf, war zuerst scherzhaft skeptisch, wurde dann aber ernst. »Weißt du denn nicht, dass ich mein Leben geben würde, um dich zu beschützen?«, fragte er. Seine warmen Hände lösten sich von meiner Taille, griffen um meine Gelenke und zogen meine Handflächen zu seinem Gesicht. »Um die Lustrata zu beschützen.« Er küsste meine Handflächen. »Ich habe so lange nach dir gesucht.«


      Nach mir gesucht?


      »Ich wusste es schon das erste Mal, als ich dich sah.« Er drückte meine Hände. »Ich fühlte es. Und ich war mir sicher, dass auch du es irgendwann erkennen würdest.« Er streichelte meine Wange. »Ich habe mich nicht geirrt.«


      Selbst wenn ich es in diesem Moment nicht glaubte, er tat es. Er streichelte mich. Die grimmige Überzeugtheit in seinen Augen war mir plötzlich nicht mehr unheimlich.


      »Johnny? Hast du sie gefunden?« Nanas Stimme drang vom Erdgeschoss herunter.


      Wir drehten uns um, als sie am oberen Absatz der Kellertreppe erschien.


      »Ja. Ich habe sie gefunden«, sagte er.


      Nana stemmte die Hände in die Hüften und bedachte uns mit einem bösen Blick, der jedoch nicht sehr überzeugend war.
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      Um den Schutz des Hauses zu verstärken, legte Nana mit Macht aufgeladenen Salbei in jedes Fenster und streute Salz auf die Fensterbänke. Sie ließ sogar Johnny zwei Nägel in die Wand über der Haustür schlagen, um daran meinen Besen zu befestigen. Währenddessen stellte ich Vivians Baldrian-Flasche und meinen Baseballschläger in eine Ecke neben der Tür.


      Beverley wollte gerne an Theos Bett bleiben, also übernahm sie eine Weile für mich die Wache. Ihr Wunsch kam mir sehr gelegen, denn es fiel mir zunehmend schwer, ruhig sitzen zu bleiben. Ich duschte und überlegte, was ich für das Ritual anziehen sollte. Unentschlossen durchforstete ich meinen Schrank. Zuerst dachte ich an formelle Kleidung, um der religiösen Zeremonie, die ich durchführen würde, meinen Respekt zu zollen. Doch als ich weiter darüber nachgrübelte, begriff ich, dass ich damit nur das Klischee einer Hexe bestätigen würde. Außerdem besaß ich weder lange, wallende Gewänder noch Kapuzenmäntel und musste die Anwesenden ohnehin nicht mit solchen Dingen beeindrucken, also entschied ich mich für einfache, bequeme Kleidung: ausgewaschene alte Jeans, Turnschuhe und, zum Spaß, ein tailliertes schwarzes T-Shirt mit Superman in Blutrot auf der Vorderseite. Wenn mich alle schon für die Lustrata hielten, dann konnte ich auch das fünfeckige Symbol des Helden mit dem S in der Mitte während des Rituals tragen.


      Da ich immer noch nervöse Energie in mir spürte, beschloss ich, den Boden zu wischen. Der hatte es zwar nicht besonders nötig, aber ich musste mich einfach körperlich betätigen. Und so begann ich zu putzen, als die Sonne am Horizont unterging. Ich spürte, wie ihr Schutz mich verließ und die Bedrohung durch die Vampire erwachte. Die bloße Vorstellung ließ meinen Stresspegel ansteigen.


      Nachdem ich den Wischmopp zur Seite gestellt, das Waschbecken im Badezimmer geputzt und mich versichert hatte, dass alle Handtücher frisch waren, wollte ich gerade nach Theo sehen, als ich Celia im Wohnzimmer fragen hörte: »Demeter, erzählen Sie mir doch bitte von der Autorin dieses Buches. Ich würde so gern mehr über ihre Geschichte und den Wær erfahren, den sie geliebt hat.«


      Nach einigen Momenten der Stille hörte ich Nana sagen: »Kommen Sie, setzen Sie sich.« Ich konnte ihren Gesichtsausdruck nicht sehen, aber ihr Ton hörte sich zur Abwechslung mal nicht abfällig an. Ich setzte mich auf die oberste Stufe und lauschte.


      »Ihre Geschichte finden Sie auch in diesem Buch hier, zusammen mit den Zaubersprüchen. Ich habe sie vor langer Zeit das erste Mal zu hören bekommen … Seit den Anfängen der Zivilisation, in Uruk, einer der ältesten Städte, erfüllte die Hohepriesterin Una ihre heiligen Pflichten mit großer Hingabe und war der Liebling der Göttin Ischtar.«


      Es hörte sich an, als würde Nana die Geschichte so nacherzählen, wie sie sie schon damals gehört hatte.


      »Eines Tages kam ein fremder Magier nach Uruk. Er hieß Ezreniel und diente einem Gott, den sein Volk bisher nicht kannte. Er war ein Mann von großer Statur mit scharfem Blick und lauter Stimme, und als er vor die Hohepriesterin trat, gefiel ihr, was sie sah.


      Aber Ezreniel bestand darauf, dass der fremde Gott, zu dem er betete, der einzige Gott war. Una sollte ihrer Göttin und allen anderen Göttern entsagen. Es war zwar Sitte, die Götter anderer Länder zu ehren, doch zu verlangen, dass man die eigenen Götter verleugnete, das konnte nicht geduldet werden.


      Also verstieß Una den fremden Magier.


      Doch Ezreniel ließ sich nicht so leicht abweisen. Er erkaufte sich den Zugang zu dem Tempel, in dem Una lebte und der Göttin diente, und beobachtete sie heimlich. Wie sein Gott war auch er von aufbrausender und eifersüchtiger Natur. Als er sah, dass Una anderen Männern mit dem Wohlwollen begegnete, das sie ihm versagt hatte, wurde er wütend.


      Eines Nachts, als zwei Priester, beide waren ihre Liebhaber, Una aufsuchten, konnte Ezreniel sich nicht länger zurückhalten. Er stürzte in ihre Gemächer, während die drei dabei waren, sich Ishtar zu Ehren zu vereinigen. Beide Männer sprangen auf, um Una zu verteidigen und zu schützen, konnten aber gegen Ezreniel nichts ausrichten. Auf den einen schlug der Magier ein, bis dieser blutig und mit gebrochenen Knochen am Boden lag. Er wimmerte wie ein hungernder Straßenköter. Den anderen hielt er mit festem Griff. Unfähig, seine Arme zu befreien, biss der Priester Eszreniel in den Hals und konnte noch sein Blut saugen, bevor auch er zur Seite geworfen wurde, schlaff und bewusstlos.


      Im Kampf kam Una ihren Liebhabern zu Hilfe. Mit einem verzweifelten Gebet an Ischtar stieß sie einen Dolch in Ezreniels Brust.


      Für einen Moment regte er sich nicht mehr. Doch dann betrachtete er seine Hände, die mit dem Blut der beiden Männer besudelt waren, und brach in schallendes Gelächter aus. Sprachlos und unfähig, sich zu bewegen, sah Una zu, wie er den Dolch aus seiner Brust zog und sein eigenes Blut von der Klinge wischte, indem er ihn über seine Handfläche zog. Indem er seine Hände rieb, mischte er die drei Sorten Blut, dann stimmte er einen Gesang in einer fremden Sprache an.


      Mit seiner Hand machte er eine schnelle Geste in Richtung des ersten Mannes, sodass die rote Blutmischung auf dessen Stirn spritzte, und sagte: ›Ich verfluche dich bei der Sonne.‹ Dann wiederholte er die Bewegung über dem zweiten Mann. Blutstropfen fielen auf dessen Brust. ›Ich verfluche dich beim Mond.‹ Anschließend drehte er sich zu Una um, taumelte auf sie zu und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. ›Und ich verfluche dich, weil du sie beide geliebt hast, und besiegle hiermit dein Schicksal.‹


      Dann brach Ezreniel zusammen, verteilte, noch während er zu Boden sank, das Blut auf Unas Gesicht und ihrem nackten Körper und sprach: ›Der Fluch der drei, von mir besiegelt, von meinem Blut und von meinem Tod. Der Fluch der drei, von mir besiegelt, die Belohnung meines letzten Atemzuges.‹


      Als der Fluch ausgesprochen war, traf ein Blitz den Tempel und zerstörte dessen Lehmziegel. Und obwohl es damals noch niemand wissen konnte, änderte sich in diesem Augenblick das Schicksal der Welt. Ezreniels Gott wurde mächtiger. Ischtar dagegen, deren Tempel in Trümmern lag, und ihre geliebte Priesterin –«


      »Draußen biegen gerade mehrere Fahrzeuge in die Einfahrt«, unterbrach Erik plötzlich die Erzählung. Ich hatte nicht gewusst, dass auch er Nana zuhörte, aber als ich die Treppe hinunterging, sah ich, dass er neben dem Eingang zum Esszimmer gestanden hatte. Von hier konnte man gut aus dem Vorderfenster blicken.


      Ich eilte zur Haustür und sah ein ganzes Gefolge in meiner Einfahrt. Eine, wie ich trotz des Dämmerlichts zu erkennen glaubte, silberne Limousine, eskortiert von vier Motorrädern, zwei vor dem Wagen und zwei dahinter. Die Fahrer stellten die Motoren aus und bockten die Maschinen auf, aber keiner von ihnen nahm den Helm ab oder bequemte sich vom Sitz. Als sich die Hintertür der Limousine öffnete, glitt Goliath hinaus. Sein helles Haar schimmerte im Mondlicht. Er warf einen Blick Richtung Haus und lächelte breit. Der Fahrer, der mit einem schwarzen Anzug und einer Kappe bekleidet war, sprang heraus und beeilte sich, die Tür auf der anderen Seite der Limousine zu öffnen. Der Mann, der nun ausstieg, verschlug mir buchstäblich den Atem.


      Langes, welliges und walnussfarbenes Haar fiel mit selbstverständlicher Perfektion um sein eckiges Gesicht. Sein Bart war an den Seiten kurz rasiert und betonte jeden seiner scharfen Züge. Am kantigen Kinn trug er ihn etwas länger, um dessen Härte zu überspielen. Durch die breiten Schultern und den maßgeschneiderten Anzug wirkte seine Figur schlank und doch maskulin.


      Sprachlos beobachtete ich, wie er näher kam. Abgesehen von der modernen Kleidung war er der Artus, den ich mir in all den Jahren erträumt hatte, in denen ich von Camelot fasziniert gewesen war.


      Von Nahem glaubte ich, in seinen Augen – hart und grau, wie eiskalter Stahl – zu lesen, dass sie mehr Schrecken als Glück gesehen hatten. Sein Hemd war bis zum vierten Knopf geöffnet und entblößte die Rundung einer muskulösen Brust. Als ich den Blick wieder seinem außergewöhnlichen Gesicht zuwandte, merkte ich, dass er mich beobachtet hatte, wie ich die ungeschlossenen Knopflöcher zählte. Offenbar hatte ihm der Anblick gefallen.


      »Persephone Alcmedi.« Ich hatte einen exotischen Akzent erwartet, aber er sprach meinen Namen ganz normal aus. Er betonte ihn sogar richtig.


      »Menessos.« Als ich ihn begrüßte, dachte ich wieder daran, dass er ein Vampir war – nicht Artus.


      Er sah sich demonstrativ beifällig um. »Was für ein … ländliches … Plätzchen Sie hier haben.« Ich wusste nicht, ob er damit die Einfachheit meiner Behausung und meine ungepflasterte Einfahrt meinte oder ob er mich nur noch einmal darauf hinweisen wollte, dass es im Umkreis von Meilen niemanden gab, der meine Schreie hören würde.


      Ich lächelte liebenswürdig. »Mein kleines Fleckchen Erde.«


      Mit einer Pose von einschüchternder Perfektion sagte er: »Sie werden jetzt Vivian Diamond, das Buch und die Waffe an mich übergeben und sich nicht mehr in unsere Streitigkeiten einmischen. Geben Sie sie heraus, und ich verspreche Ihnen feierlich, dass ich Sie in Frieden lasse.«


      Was war das Wort eines Vampirs wert? Weniger als das des erstbesten Gauners, wenn man mich fragte. Ich brachte keine so ausdruckslose Miene zustande wie erhofft, also wandte ich das Gesicht ab, um noch einmal in mich zu gehen. Goliath hatte offenbar gesehen, wie ich seinen Meister begafft hatte. Er grinste mich dreckig an. »Es liegt mir fern, mich in Ihre Streitigkeiten einzumischen –«, begann ich.


      »Ich fürchte, nun kommt ein Aber.« Goliath lachte.


      »Aber«, ich funkelte ihn böse an, »ich brauche das Buch.« Ich wollte nicht »Codex« sagen, da ich ihn nicht wissen lassen wollte, dass ich Bescheid wusste. »Wenigstens für den Moment.«


      Menessos kam auf mich zugeschlendert und blieb vor dem Verandageländer und damit direkt vor meinem Schutzbann stehen. An seinem Gesichtsausdruck war deutlich abzulesen, dass er meine Weigerung ebenso vorhergesehen hatte wie Goliath. »Das Buch gehört Ihnen nicht.«


      »Das weiß ich. Und ich werde es Ihnen auch zurückgeben, aber zuerst muss ich den Schaden wiedergutmachen, den Goliath meiner Freundin zugefügt hat.«


      Menessos kniff die Augen zusammen. »Was wollen Sie damit sagen?«


      Ich sah keinen Grund, warum ich es ihm verschweigen sollte. »Ich werde ein Ritual aus dem Buch durchführen, um Theos Leben zu retten.«


      Er zog eine Braue hoch. »Und welches?«


      »Ich werde Mondlicht mit elementarer Energie aufladen. Eine komplette Transformation ist das Einzige, was Theo noch retten kann. Sie würde nicht mehr bis zum nächsten Vollmond überleben.«


      Er dachte nach. »Ich kenne das Ritual … Aber verstehen Sie Ihr Hexenhandwerk gut genug dafür?«


      Ihn zu überzeugen, war eine Sicherheitsmaßnahme, in etwa so, wie man einen Schutzhelm auf einer Baustelle trägt. Aber dass er mein Talent als Hexe infrage stellte, war ein Schlag, der mir den metaphorischen Schutzhelm vom Kopf fegte. Beherrschte ich mein Hexenhandwerk gut genug?


      Unhöfliche Erwiderungen fielen mir normalerweise leicht, aber anderen zu sagen, was ich wirklich von mir selbst hielt – und das war es ja, wonach Menessos mich gerade fragte –, das war um ein Vielfaches schwerer. Vielleicht hatte ich wirklich keine sehr hohe Meinung von mir. Vielleicht war das auch der wahre Grund, warum diese Lustrata-Sache mir so suspekt war.


      Ich hoffte, Menessos würde nicht merken, wie unsicher ich mich plötzlich fühlte. Ich riss mich zusammen und sagte mit möglichst fester und selbstbewusster Stimme: »Das werden wir dann ja herausfinden.«


      Glücklicherweise schien ihm das zu genügen. »Ich werde Sie beim Wort nehmen, Persephone. Ich denke, wir können so lange warten, bis Sie fertig sind. Anschließend werden Sie uns das Buch ohne Gewaltanwendung übergeben.«


      »Wir werden allerdings nicht vor halb vier Uhr morgens beginnen können. Dann erst scheint der Mond durch die Oberlichter von Theos Zimmer. Theo ist so schwach, dass sie nicht bewegt werden darf.«


      Menessos sah auf seine Armbanduhr und dann hoch zum Himmel. Ich betrachtete sein Profil. »Ich habe schon viel gehört über –« Er musterte mich abschätzend und verstummte, den Blick auf das Superman-Symbol geheftet. Oder starrte er meine Brust an, weil ich zuvor seine angestarrt hatte? Er fuhr fort. »Über Sie. Wir werden warten, weil es selten vorkommt, dass mich jemand überrascht«, sagte Menessos. »Sehr selten.«


      »Aber jeder, der das tut, findet sich auf der Liste der bedrohten Arten wieder, richtig?«


      »Da haben Sie recht«, antwortete er mit ausdrucksloser Miene. »Aber Sie verfügen über ein einzigartiges Potential. Sie könnten es auf die sehr kurze Liste meiner Verbündeten schaffen.«


      Ich lächelte. »Ich weiß nicht, ob ich dort in guter Gesellschaft wäre.«


      Auch er zeigte ein Lächeln. In ihm lag ebenso wenig Fröhlichkeit wie in meinem.


      Goliath, der neben seinem Meister stand, sah mit finsterem Blick an mir vorbei zu Johnny. »Auf jeden Fall ist die Gesellschaft besser, als die, in der Sie sich im Moment befinden«, knurrte er.


      Johnny grinste höhnisch. Ich hörte sein tiefes Grollen. »Wenigstens können meine Freunde sich nicht nur in der Dunkelheit bewegen.«


      »Genug jetzt!« Trotz meiner Schutzbanne machte Menessos einen Satz vorwärts und griff mit beiden Händen nach dem Geländer. Ich spürte die Alarme auf meiner Haut kitzeln und in meinem Kopf pochen, als würde eine Sirene im Inneren meines Schädels anfangen zu heulen. »Droh mir ja nicht, Hexe«, zischte er. Seine Augen waren schwarz und mitleidlos wie die eines Hais. »Dass ich auf das Buch warte, das ist ein reiner Akt der Höflichkeit, weil es mich amüsiert, dass Sie ein Ritual daraus versuchen wollen. Aber seien Sie versichert, sollte ich meine Meinung ändern – und mit Ihrer Unverschämtheit riskieren Sie, mich dazu zu zwingen –, dann gelange ich trotz Ihrer armseligen Schutzbanne in Ihr Haus, trotz des Pflocks und trotz Ihrer nach Tierpisse stinkenden Freunde … Und mit mir bringe ich eine Zerstörung, wie Sie sie nie zuvor gekannt haben.«


      Ich blinzelte dümmlich. Eloquente Einschüchterung hatte schon immer diese Wirkung auf mich gehabt.


      »Ich habe Hunger«, murmelte Menessos, als er sich umwandte und davonging. »Du!«, rief er einen der Motorradfahrer zu sich. »Wie ist dein Name? Vance, nicht wahr?«


      Der Betrachter trat von der Maschine weg und nahm seinen Helm ab. »Ich bin Vinny.«


      »Dann also Vincent. Jackenkragen runter.«


      Der Betrachter legte eilig seinen Hals frei. »Wie lange wird es wehtun?«


      Menessos antwortete nicht, sondern stellte sich hinter den Mann und machte sich daran, das zu tun, was Vampire eben so taten.


      Verwirrt durch die Worte des Betrachters drehte ich mich weg. »Zurück in die Küche, sofort«, sagte ich, vor allem an Beverley gerichtet. »Das müssen wir uns nicht ansehen.«
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      »Du wirst noch die Dielen durchlaufen«, sagte Nana, die am Küchentisch saß.


      Es war zwanzig vor eins. Die Zeit kroch nur so dahin. Vor lauter Nervosität wanderte ich immer wieder von der Küche den langen Flur hinunter, an der Treppe vorbei zur Haustür und zurück. So war ich nicht nur beschäftigt, sondern dachte auch nicht ständig an meinen knurrenden Magen. Denn bis das Ritual vollzogen war, musste ich fasten.


      Die Vampire hatten sich ins Innere der Limousine zurückgezogen, die weiterhin in meiner Einfahrt parkte. Dr. Lincoln – der, nachdem er ein wenig geschlafen hatte, nach ein paar seiner tierischen Patienten gesehen hatte und dann wieder zurückgekommen war – kümmerte sich um Theo und bereitete alles vor, um ihr die Nährlösung zu verabreichen, die sie für die kommende Transformation stärken sollte. Johnny saß auf der Couch vor dem Fernseher und schien ganz fasziniert von einer Kochsendung zu sein. Am anderen Ende der Couch döste Beverley. Nana war gerade von einem Nickerchen aufgewacht.


      Celia und Erik hatten Vivian gerade eine Toilettenpause gegönnt. Wie der Doc hatte sich auch Celia Sorgen um Vivians Befinden gemacht, deswegen war der durchweichte Geschirrtuchknebel gegen einen trockenen aus einem frischen Halstuch ausgetauscht worden. Ich hatte mich sogar dazu erweichen lassen, Vivian ein Kissen auf den Stuhl zu legen, was ich ausgesprochen großherzig von mir fand. Doch als Celia mir die Schürfwunden zeigte, die die Wäscheleine an Vivians Handgelenken hinterlassen hatte, gab ich noch ein bisschen weiter nach und wies die Männer an, sie auf ihrem Stuhl umzupositionieren, um nicht weitere Verletzungen zu riskieren. Bequemer musste sie es, wenn es nach mir ging, nicht haben.


      Während ich darüber nachdachte, was es über mich aussagte, dass mich Vivians qualvolle Lage weniger berührte als die der Wærwölfe, ging ich zur Haustür und spähte hinaus zur Limousine.


      Johnny stand von der Couch auf und kam zu mir herüber. »Was ist los?«


      »Wenn alles gut läuft und Theo sich wandelt, dann werde ich Vivian den Vampiren übergeben.«


      »Und?«


      »Die anderen machen sich ja jetzt schon Gedanken, dass sie es bei mir nicht bequem genug hat, da wird ihnen dieser Plan ganz bestimmt nicht gefallen.«


      »Da hast du wahrscheinlich recht.«


      Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, hielt aber inne, als ich etwas spürte.


      »Red?«


      Ich antwortete nicht, weil ich versuchte herauszufinden, was es war, das mich beunruhigte. Es fühlte sich ähnlich dem Alarm in meinem Kopf an, aber weder wurde bei uns eingebrochen, noch hatte jemand die Schutzbanne überwunden.


      »Was ist los?«, fragte Johnny wieder.


      Mein Blick schweifte durch den Raum. Alle waren hier, bis auf den Doc, Theo und –


      »Beverley.«


      Ich rannte den Flur hinunter. Schon in der Tür stehend sah ich, dass das Wohnzimmerfenster offen war. »Nein!« Wenn die Vampire sie aus dem Haus gelockt hatten –


      Dicht gefolgt von Johnny riss ich die Tür auf. Im schwachen Licht, das durch die geöffnete Autotür nach draußen drang, stand Beverley vor Goliath, der an der Kofferraumseite lehnte.


      Ich stürzte los, ohne daran zu denken, dass ich damit die Sicherheit meines Hauses und der Schutzbanne hinter mir ließ.


      »Red!«, rief Johnny mir nach. Er blieb am Ende der Veranda stehen. »Red!«


      »Beverley!«


      Sie drehte sich zu mir um. Wäre sie hypnotisiert gewesen, hätte sie mich nicht gehört. »Seph, ich muss es wissen«, sagte sie, als ich langsam näher kam.


      Menessos glitt von seinem Wagensitz, schloss aber nicht die Tür. Ich blieb ein paar Schritte entfernt stehen, froh, als ich Johnny hinter mir hörte. »Was musst du wissen?«


      Beverley wandte sich wieder Goliath zu. »Hast du es getan? Hast du meine Mutter umgebracht?«


      Der Vampir ließ sich vor ihr auf ein Knie sinken und nahm ihre Hände in seine. Es war eine solch freundliche, bescheidene, warmherzige und menschliche Geste, dass ich kaum meinen Augen traute.


      »Wie kommst du denn darauf?«, fragte er. Er sah mich an, und ich bemerkte, wie er plötzlich wütend wurde. Goliath richtete sich auf und ließ ihre Hände los. »Sie haben sie auf die Idee gebracht, oder?«


      Johnny stand nun bei uns, und Erik kam im Eiltempo angerannt. Ich ließ mich nicht einschüchtern. »Vivian hat behauptet, Sie seien der Mörder.«


      Goliath und Menessos tauschten einen Blick. Keinen »Oh-nein-sie-wissen-Bescheid«-, sondern einen »Was-für-ein-Miststück«-Blick, den ich – in Bezug auf Vivian – in den letzten vierundzwanzig Stunden auf den Gesichtern aller Anwesenden in meinem Haus gesehen hatte und deshalb gleich wiedererkannte.


      »Red?«, sagte Johnny.


      »Deswegen haben Sie also Informationen über mich eingeholt«, fuhr Goliath mich an.


      Bevor ich etwas antworten konnte, rief Beverley: »Vivian hat sie beauftragt, dich umzubringen.«


      Goliath lachte. »Wohl eher hat sie Sie beauftragt, sich umbringen zu lassen.«


      Beverley packte seinen Mantel mit beiden Händen. »Hast du meine Mutter umgebracht?« Ihre Stimme war schrill, in ihren Augen glänzten Tränen.


      Er drehte sich wieder zu ihr um und legte erneut die Hände auf ihre. »Natürlich nicht. Ich habe deine Mutter geliebt. Das weißt du.«


      Als ich Goliath so väterlich reden hörte, lief es mir kalt den Rücken hinunter. Menessos machte einen Schritt auf mich zu; Johnny und Erik traten ihm knurrend entgegen, aber der Vampir zeigte keinerlei Regung. »Sie wurden durch einen Trick in eine Auseinandersetzung hineingezogen, die Sie überhaupt nicht betrifft, Persephone«, sagte Menessos. Obwohl ich es vermied, ihn anzusehen, wusste ich, dass er mich mit einem Blick anstarrte, mit dem man sonst ein Gemälde oder eine alte Vase bewunderte. Unheimlich.


      »Das verstehe ich nicht.«


      »Lorrie wurde aus Eifersucht getötet.« Sein Ton war emotionslos. »Wegen Goliath. Die Symbole hat der Killer an der Wand hinterlassen, um Lorries Andenken einerseits mit der Berichterstattung in den Medien und den hysterischen Reaktionen zu beschmutzen und andererseits die Wære der ganzen Welt zu verunglimpfen.«


      Na klar, es war kaum überraschend, dass sie versuchten, jemand anderem die Schuld an Lorries Tod anzuhängen.


      Dann dämmerte es mir.


      »Eifersucht?«, wiederholte ich. Alles Blut in meinem Körper sackte in Richtung meiner Fußsohlen. »Dann wissen Sie also, wer Lorrie getötet hat?« Wenn das Motiv Eifersucht gewesen war, dann konnte nur eine Person der Mörder gewesen sein. Ich war die ganze Zeit über blind gewesen. In der Zeitung hatte nur gestanden, dass an Lorries Wohnungswänden Symbole gefunden worden waren, aber bei unserem Treffen im Coffeeshop hatte Vivian von okkulten Symbolen gesprochen. Sie hatte sie nur so beschreiben können, weil sie sie selbst gemalt hatte …


      »Ja, ich weiß es«, sagte er. »Sie muss gedacht haben, dass Sie Goliath überraschen und ihn verletzen oder vielleicht sogar einen Glückstreffer landen könnten«, murmelte Menessos.


      »Niemals«, versicherte Goliath mit furchteinflößender Gelassenheit.


      »Aber wenn Vivian wirklich so eifersüchtig ist, warum hätte sie mich dann engagieren sollen, um denjenigen zu töten, den sie liebt.«


      »Eine Opfergabe«, sagte Goliath, bevor er mit beunruhigender Ruhe hinzufügte: »Vivian hätte Sie als ein Versöhnungsgeschenk geschickt. Wenn ich erst einmal von Ihnen getrunken und gewusst hätte, warum Sie gekommen wären, hätte ich ihr danken müssen.«


      Die Erklärung kaufte ich ihm nicht ab. Dafür hatte Vivian viel zu viel Geld ausgegeben und war viel zu scharf auf einen Sitz im Ältestenrat.


      »Wer hat es getan? Wer?«, mischte sich Beverley jetzt wieder ein. Sie ließ Goliath stehen und packte stattdessen Menessos am Arm. »Wer?«


      »Können Sie Ihre Theorie beweisen?«, fragte ich. Ich wollte nicht zwei Mal hereingelegt werden, selbst wenn die Behauptung der Vampire logisch klang und durch meine persönliche Erfahrung bestätigt wurde.


      »Das muss ich nicht«, sagte Menessos.


      Ich straffte die Schultern und sah ihm in die Augen. »Doch.«


      Er lächelte selbstzufrieden. »Fragen Sie sie einfach. Stellen Sie sie zur Rede. Sie wird ihren Plan nicht abstreiten. Sie wird es sich nicht nehmen lassen, dafür die Lorbeeren zu ernten, auch wenn der Schwindel aufgeflogen ist. Dazu ist sie viel zu stolz auf ihren Plan.«


      »Wer?«, fragte Beverley und zerrte erneut an seinem Arm.


      Nachdem er ihre Hand mit einem leicht angewiderten Blick zur Kenntnis genommen hatte, wandte sich Menessos endlich Beverley zu. »Vivian. Vivian hat deine Mutter getötet, Kind.«


      Beverley erstarrte. Ich wollte sie berühren, sie trösten, aber sie sah so verletzlich aus, dass es schien, als würde auch der noch so kleinste körperliche Kontakt sie zerbrechen. »Aber das Jugendamt hat mich ihr doch zugesprochen. Mom hat Vivian vertraut!« Langsam ging sie zum Haus zurück.


      Johnny und ich tauschten einen Blick. Keiner von uns wusste, was er sagen oder tun sollte. Logen die Vampire? Vielleicht. Aber wenn sie die Wahrheit sagten, dann hätte ich ihnen Vivian am liebsten sofort übergeben und mit der ganzen Sache nichts mehr zu tun gehabt. Beverley konnte wohl kaum unter demselben Dach wohnen wie die Mörderin ihrer Mutter.


      Beverley hatte schon den halben Weg zum Haus zurückgelegt. »Beverley, nein!«, schrie ich. Johnny las meine Gedanken und rannte ihr nach. Aber selbst er, mit seinen langen Beinen und seiner Schnelligkeit, konnte Beverley nicht einholen, bevor sie ins Haus stürzte.


      Ich folgte den beiden, Erik auf meinen Fersen. Er wollte mir Rückendeckung vor den Vampiren geben. Drinnen blieb ich in der Küche neben Johnny stehen. Beverley hatte sich bereits vor Vivian aufgebaut und ihre Hände zu Fäusten geballt. Finster blickte sie unsere Gefangene an, dann hob sie langsam die Hand und zog ihr den Knebel aus dem Mund.


      »Ich weiß, was du getan hast«, flüsterte sie. »Du hast meine Mutter umgebracht.« Während sie sprach, drehte sie den Halstuchknebel immer enger um Vivians Hals. Ich wollte schon eingreifen, aber Johnny streckte den Arm aus, um mich zu bremsen. Nana und Celia hatten in ihren Beschäftigungen innegehalten, als das Mädchen in die Küche gerannt gekommen war. Jetzt starrten sie Beverley entsetzt an.


      »Ich habe im Zimmer nebenan geschlafen, während du die Wände mit ihrem Blut beschmiert hast«, fuhr Lorries Tochter weiter fort. Vivians Mund bewegte sich, doch es kam kein Ton heraus. Langsam lief sie rot an. »Du warst ihre verdammte Freundin!« Sie ließ das Halstuch los und schlug Vivian hart mit der Faust ins Gesicht. »Du hast mich bei dir aufgenommen! Warum? Warum hast du das getan, wenn du meine Mutter doch so sehr gehasst hast?«


      Keuchend wandte Vivian langsam den Kopf. Für einen Moment musste ich an den Film »Der Exorzist« denken und fragte mich, ob auch sie in der Lage war, ihr Gesicht um 360 Grad zu drehen. »Es hätte Verdacht erregt, wenn ich es nicht getan hätte«, sagte Vivian.


      Beverley wich zurück, wandte sich dann um und rannte davon.


      Trotz Menessos’ Worten hatte ich erwartet, dass Vivian alles abstreiten würde. Jetzt begann sie zu lachen.


      Ich ging zu ihr, stopfte ihr den Knebel in den Mund und ging die Treppe hinauf zu Dr. Lincoln. »Ich brauche eine Dosis Morphin. Genug, um Vivian für eine Weile außer Gefecht zu setzen.«


      Sprachlos starrte er mich an.


      »Sofort«, sagte ich durch zusammengebissene Zähne hindurch.


      Er setzte sich in Bewegung und begann eine Spritze aufzuziehen. »Ich bin mir nicht sicher, dass das die richtige Dosis ist.«


      »Schätzen Sie einfach, Doktor.«


      »Hier.« Er reichte mir die Spritze, in der sich drei Mal so viel Morphin befand, wie wir Theo normalerweise gaben.


      »Danke.« In der Küche riss ich den Schutz der Spritze ab und warf ihn fort. Ich packte Vivian bei den Haaren, hielt ihren Kopf fest und jagte ihr die Spritze in eine Halsvene.


      »Meine Güte, Seph«, flüsterte Celia.


      Vivian sog erschrocken Luft durch die Nase ein.


      »Scharfe und spitze Sachen in deinem Hals bist du doch gewohnt«, zischte ich, als ich den Kolben niederdrückte.


      Sie hatte allen verraten, dass ich ihr Geld genommen hatte, um einen Vampir zu ermorden, und jetzt wussten alle, dass nicht ich, sondern sie die Mörderin war.


      »Ich wollte um der Gerechtigkeit willen töten – Gerechtigkeit ist wenigstens ein guter Grund. Aber du – du hast aus Eifersucht und Bosheit getötet. Ich muss sagen, ich kann es kaum erwarten, dich ihnen auszuliefern.«


      Vivian riss die Augen auf. Sie versuchte noch zu protestieren, zu betteln oder was auch immer, aber ihr Kopf kippte einfach nach vorn.


      Ich warf die leere Spritze in den Abfalleimer und drehte mich zum Gehen um.


      »Du solltest jetzt dein Zimmer ausräumen«, sagte Nana. »Damit du Platz für den magischen Kreis hast.«


      Bei ihren Worten blieb ich stehen. Ein Leben war bereits verschwendet worden, und der Gerechtigkeit würde mit Sicherheit auf die eine oder andere Weise Genüge getan werden. Aber auf mich wartete ein zweites Leben. Theo. Über die Aufregung hatte ich sie ganz vergessen. »Gut«, stimmte ich Nana zu, und mein Zorn auf Vivian verrauchte mit einem Schlag. »Aber erst will ich nach Beverley sehen. Anschließend bereite ich mein Zimmer vor.«


      »Ich kann das Mädchen übernehmen«, widersprach sie und erhob sich steif vom Tisch. »Du kümmerst dich besser sofort um dein Zimmer.«


      Johnny legte eine Hand auf meine Schulter. »Lass uns Möbel schleppen – du darfst mich auch herumkommandieren«, sagte er. Als einfache Sterbliche mit unterdurchschnittlicher Körperkraft würde ich einem Wærwolf nur im Weg stehen. Und da ich erst nach dem Ritual wieder etwas zu mir nehmen durfte, fühlte ich mich zusätzlich schläfrig und schwach. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es blieben uns noch eine Stunde und fünfzehn Minuten. Johnny und Erik begleiteten mich in mein Zimmer. »Wo soll was hin?«


      »Alles«, und das waren nur eine Frisierkommode und zwei Nachttische, »kommt in Nanas Zimmer oder in den Flur.«


      Sie stellten die Kommode ans Ende des Flurs. Dann kamen sie zurück, und Erik machte sich an einem Nachttisch zu schaffen, während Johnny den Stecker der Lampe auf dem anderen aus der Steckdose zog. Dann hob er das kleine Möbelstück an, ohne etwas herunterzuräumen.


      »He, sei vorsichtig mit dem Bild. Das Scharnier auf der Rückseite ist locker.«


      »Stimmt«, sagte er, nachdem er einen prüfenden Blick darauf geworfen hatte. »Wer ist das?«


      »Mein Vater.«


      Er setzte zu einem Kommentar an, als Nana hereinkam. »Beverley schläft jetzt.«


      »Meine Güte, sie hat so viel durchgemacht.«


      Nana tätschelte meinen Arm. »Mach dir nicht so viele Sorgen um sie. Kinder bewältigen so etwas oft besser als Erwachsene.« Sie hielt inne, als Erik sich eine Entschuldigung murmelnd an ihr vorbeidrückte. »Sie können Veränderungen leichter als wir akzeptieren, weil sie noch wachsen und dazulernen. Sie sind daran gewöhnt, dass sich ständig alles verändert. Erst wenn wir aufhören zu wachsen und dazuzulernen, dann vergessen wir, wie es ist, mit Veränderungen zu leben.«


      »Ich verstehe, was du damit sagen willst, Nana, aber Beverley hat ihre Mutter verloren. Es ist nicht so, als hätte sie einfach nur die Schule gewechselt oder als würde sich irgendein unwichtiger Umstand in ihrem Leben ändern. Für sie hat sich alles verändert.«


      Nana hörte mit dem Tätscheln auf und zog langsam ihre Hand zurück. »Ich nehme an, du weißt, wie das ist.«


      Ich sah sie mit festem Blick an. »Ja, das weiß ich.«


      »Ich sehe in den Augen dieses jungen Mädchens sehr viel innere Stärke. Beverley wird klarkommen.«


      »Das hoffe ich.«


      »Es tut mir leid, dass ich die Stärke damals in deinen Augen nicht gesehen habe. Ich bin sicher, dass sie da war … Aber ich … ich habe nicht hingesehen.«


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


      Nana lächelte. »Ich fange jetzt wohl besser mit meinen eigenen Vorbereitungen an.«


      Ich stellte mich an die rechte Bettseite, auf der ich auch während des Rituals stehen würde, und sah zu den Oberlichtern hinauf. Es war noch Zeit. Ich nahm Theos Hand. »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht«, flüsterte ich.


      Als Erik und Johnny zurück ins Zimmer kamen, fragte Erik: »Und du bist dir sicher, dass wir anderen uns nicht auch wandeln werden?«


      »Ich bin mir sicher.« Meine Stimme klang müde.


      »Ich frage nicht, weil ich dir nicht vertraue, Seph. Das tue ich. Wir alle, denn sonst würden wir längst nicht mehr hier sein. Wahrscheinlich frage ich nur, weil ich einfach nicht begreifen kann, wie das funktioniert, was ihr Hexen da immer anstellt.«


      »Wenn ihr euch wandelt, dann ist das auch nichts anderes: Das Licht der Sonne bescheint die gesamte Oberfläche eines Himmelskörpers, der dieses Licht reflektiert und damit etwas in euch auslöst, sodass sich euer ganzer Körper ändert. Daran ist kein Jekyll-und-Hyde-Trank schuld und auch keine Technologie oder irgendein laut ausgesprochenes Machtwort. Es liegt einfach an der Stärke des Lichts, das vom Mond in die Dunkelheit reflektiert wird. Das ist die wirkliche Magie.«


      »Das muss ich mir aufschreiben«, flüsterte Johnny. »Daraus könnte ich einen Songtext machen.«


      »Aber warum löst der Mond bei uns dann keinen partiellen Wandel aus, wenn er scheint, aber nicht voll ist?«, fragte Erik.


      »Weil die Sonne nicht seine gesamte Oberfläche bescheint – das wiederum ist keine Magie. Mondschein allein reicht nicht aus, um euch zu wandeln oder einen Wandel auch nur teilweise anzuregen. Es gibt nur eine einzige universelle, eine elementare und magische Reaktion, die aber nur dann in Kraft tritt, wenn die gesamte Oberfläche des Mondes angestrahlt wird. Der Mond wirkt wie eine hundertfache Verstärkung, weil sich in diesem Moment einfach alles am richtigen Platz befindet.«


      »Wenn du es so ausdrückst, verstehe ich es auch«, sagte er.


      »Persephone!«, rief Nana mich vom unteren Treppenabsatz.


      »Ja?« Ich ging schnell in den Flur. Hoffentlich stieg sie mit ihren Knieproblemen nicht schon wieder die Treppe hinauf. Noch dazu so spät in der Nacht. Wir waren alle sehr müde.


      »Wir haben ein Problem. Du solltest besser runterkommen.«


      Ich war nicht überrascht, als Johnny mir folgte. Nana kehrte wieder zu der Essecke in der Küche zurück und ließ sich vor dem Codex nieder. Ihr Finger fuhr über einen Abschnitt, bevor sie sagte: »Ich wollte das Ritual noch mal durchgehen, um genau zu wissen, wer wo stehen muss. Die Positionen hängen davon ab, zu welchem Zweck der Wandel stattfinden soll – zur Verteidigung, einem Angriff oder zu etwas ganz anderem. Weil er in unserem Fall Theos Heilung dienen soll, dachte ich, dies hier«, sie folgte den Zeilen mit den Fingerspitzen, »würde heißen: ›Der, der mit der Situation vertraut ist, bittet darum, dass der Verletzung Gunst erwiesen wird.‹ Aber als ich vor mich hinmurmelte, kam euer Tierarzt herein und sagte, ich würde mich irren. Ich bat ihn, sich die Passage anzusehen, und er interpretiert sie folgendermaßen.« Sie bedeutete Dr. Lincoln, der neben ihr saß, weiterzumachen.


      »Das Stammwort ist ›pecco‹, also heißt es hier ›einen Fehler machen‹. Das Wort ›venia‹ bedeutet ›Verzeihung‹ oder ›Vergebung‹ –«


      »He, Doc, lassen Sie mal das Latein sein und versuchen Sie es lieber mit Umgangssprache«, sagte Johnny.


      »Es bedeutet«, sagte der Arzt, »dass Goliath während des Rituals anwesend sein und Theo um Vergebung bitten muss.«


      Angespannte Stille senkte sich über den Raum. Mich verließ der Mut.


      »Wollen Sie damit sagen, dass wir denjenigen, der ihr das angetan hat, dazu bringen müssen, an dem Ritual teilzunehmen, um sie zu wandeln?«, brummte Johnny.


      »So verstehe ich die Stelle.« Dr. Lincoln zuckte die Achseln.


      »Mein Latein ist mittlerweile ein wenig eingerostet«, gab Nana zu, »aber der Doc hat an der Ohio State University Latein im Nebenfach studiert. Ich denke, wir können seiner Interpretation vertrauen.« Sie sah mich an, als würde ihr schlecht werden.


      »Danke, Demeter«, sagte Dr. Lincoln, »dennoch sollte ich hinzufügen, dass meine Ausbildung nicht lokale Dialekte oder Besonderheiten beinhaltete, wie man sie sicher zahlreich im Hexen- oder auch im mittelalterlichen Latein findet.«


      »Aber darum geht es doch jetzt gar nicht«, stellte ich fest. »Wir glauben Ihnen, aber wir können Theo nicht umbetten. Das heißt im Umkehrschluss, dass wir einen Vampir in mein Haus bitten müssen.« Ein beängstigender Gedanke.


      Es folgte ein kollektiver Seufzer. Die Stimmung wurde noch düsterer. Keiner sagte etwas, bis Celia das Wort ergriff: »Das ist doch dumm.«


      »Was?«


      »Wir können keinen Vampir in unser Ritual einbauen. Er ist doch tot.«


      »Genau genommen«, sagte Nana, »ist er das nicht.«


      »Was?«, riefen Johnny, Erik und ich fast gleichzeitig.


      »Nun ja, Vampire leben in den Nachtstunden«, behauptete Nana.


      »Ach was, sie sind nur wiederbelebt«, sagte ich. »Das ist nicht dasselbe.«


      »Nicht?«, sagte Nana.


      An die Stelle der allgemeinen Resignation trat Anspannung. »Das musst du uns erklären.«


      »Sie sind lebende Toten, Persephone. Du hast selbst gesehen, wie Goliath mit Beverley umgegangen ist. In der Nacht ist er ein Wesen mit einem Bewusstsein, zumindest funktioniert bei ihm das Stammhirn. Vielleicht müssen wir unsere Sichtweise ändern, wenn auch nur für heute Nacht, und Vampire als das sehen, was sie letztendlich sind: Menschen, die mit einem Fluch belegt wurden.« Sie deutete auf das Buch. »Von der Sonne verflucht – verdammt dazu, jeden Tag aufs Neue zu sterben, nie die tröstliche Wärme der Sonne zu spüren. Sie sind verflucht, aber trotzdem noch immer Menschen.«


      »Ja, Menschen, die andere Menschen fressen«, stellte ich fest.


      »Falsch«, sagte Johnny leise. »Wærwölfe fressen Menschen. Vampire trinken nur ihr Blut.«


      Ich rieb mir die Stirn. Mir widerstrebte es, einen Vampir um Hilfe zu bitten, aber mir blieb keine Zeit mehr, um Theo zu retten. »Das Problem«, sagte ich, »ist folgendes: Lasse ich sie ins Haus, werde ich unseren einzigen Schutz aufgeben müssen.«


      »Es geht nur um Goliath«, sagte Johnny.


      »Und wenn er einmal drin ist, muss er nichts weiter tun, als seinen Meister einzuladen. Dann kann ich sie auch gleich beide hereinbitten und hoffen, dass meine Gastfreundschaft mir ein paar Pluspunkte bei ihnen verschafft.« Dagegen hatte niemand etwas einzuwenden. »Wenn ich einmal die mächtigen Worte ausgesprochen habe, wenn ich sie also erst einmal in mein Haus gebeten habe, dann kann sie allerdings auch nichts mehr davon abhalten, einfach Vivian und das Buch zu nehmen und dann zu verschwinden.«
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      Ich saß auf der Matratze und hielt Theos Hand. Bis auf das Bett, Theo, die medizinischen Geräte und mich war der Raum leer – Dr. Lincoln hatte ihn verlassen. An der Wand gegenüber, an der die Kommode gestanden hatte, entdeckte ich Spinnweben, und dort, wo eben noch die Kommode und die Nachttische gewesen waren, bedeckte eine Staubschicht die Dielen. Ein schwerkranker Patient sollte eigentlich in einer sauberen Umgebung liegen, aber eigentlich hatte ich auch gedacht, mein Zimmer wäre sauber.


      Ich ließ Theos Hand los und erhob mich. Nachdem ich ein sauberes Baumwoll-T-Shirt aus dem Nebenzimmer geholt hatte, wischte ich die Spinnweben und den Staub weg und wünschte mir dabei, auf die gleiche einfache Weise den Schmerz und das Leid aus dem Leben all der Menschen in diesem Haus fortwischen zu können.


      Ich wollte nicht, dass Theo starb. Ich wollte nicht, dass überhaupt jemand starb, doch wenn Vampire in meinem Haus Amok liefen, würde niemand von uns lebend davonkommen. Und eigentlich war »Amok laufen« sogar noch eine Untertreibung für das, was sie veranstalten konnten, und musste sich in ihren Ohren beleidigend sterblich anhören. Sie würden sich wohl lieber mit einer Atombombe verglichen sehen wollen oder einer Nova oder etwas, das ähnlich beeindruckend klang, auch wenn diese Begriffe zwar etwas sehr viel Blutigeres und Schmerzhafteres bezeichneten als einen verrückten Menschen mit einer Schusswaffe, aber eigentlich das Gleiche meinten.


      Als die Stufen knarrten, wusste ich, dass jemand hinaufkam, um mich daran zu erinnern, dass es bald Zeit war. Vermutlich Nana, da die Dielen in langen Abständen knarrten. Ich war überrascht, als es Johnnys Gesicht war, das im Türrahmen auftauchte. »Was hast du entschieden?«


      »Egal was passiert, ich habe auf jeden Fall die Arschkarte gezogen.«


      »Allerdings mit einem sehr hübschen Arsch.«


      Ich lächelte. »Johnny.«


      »Wenn du noch lächeln kannst, dann ist noch nicht alles verloren, Red. Hab Vertrauen.«


      »Vertrauen? In mich? Ins Schicksal?«


      »Ja.«


      Ich dachte an Nancy. Selbst ihr Vertrauen in ihren Glauben hatte sie nicht davor bewahrt, ihre Freunde zu verlieren oder das dunkle Tal der unangenehmen menschlichen Erfahrungen durchschreiten zu müssen.


      Andererseits ließ dieses Vertrauen sie weiterhin an ihre Aufgabe glauben. Beinahe konnte ich mir einbilden, Amenemhabs Stimme zu hören.


      Mein Blick wanderte zu Theo. Auch ich hatte eine Aufgabe. Meine Lungen füllten und leerten sich wieder. Göttin, führe mich, bat ich.


      »Ich bin bereit.«


      Ich ging in das dunkle Gästezimmer. Die Tür ließ ich einen Spalt breit auf, damit das Licht aus dem Flur hineinfallen konnte. Ich kniete mich auf den Boden neben die Luftmatratze und berührte Beverley an der Schulter. Sie wachte nicht auf. Obwohl ich ein schlechtes Gewissen hatte, weil ich sie, müde und unglücklich, wie sie sein musste, aus dem Schlaf riss, rüttelte ich sie erneut: »Beverley.«


      »Mmm. Seph?«


      »Beverley, ich brauche dringend deine Hilfe. Sonst würde ich dich auch schlafen lassen.«


      »Worum geht’s denn?« Sie rieb sich die Augen.


      »Ich weiß, dass Goliath dich gut behandelt hat, aber in der Vergangenheit hat er auch ein paar ziemlich unschöne Dinge getan, und …« Ich musste es aussprechen. »Ich werde Menessos und Goliath ins Haus bitten.«


      »Wirklich?« Mit großen Augen setzte sie sich auf.


      »Wirklich. Ich dachte, ich sage es dir besser, damit du nicht verwirrt bist, falls du durch das Ritual geweckt wirst. Und … Eigentlich wollte ich dich von dem Zauber und dem Anblick fernhalten, wenn Theo sich wandelt, aber jetzt … jetzt hoffe ich, dass du dich bereit erklärst zuzugucken. Goliath scheint dich wirklich gernzuhaben. Und ich weiß, dass ich schlecht von ihm denke, aber ich glaube, wenn du dabei bist, wird er weniger geneigt sein, seinen bösen Eigenschaften aus der Vergangenheit nachzugeben. Verstehst du?«


      »Natürlich. Es ist wie mit dem iPod, den er mir geschenkt hat. Durch ihn habe ich Dinge nicht gesehen und gehört, die gar nicht passiert wären, hätte ich den iPod nicht gehabt. Wenn ich jetzt dabei bin, zusehe und mithöre, dann wird nichts weiter passieren, und er wird sich benehmen.«


      Sie war wirklich ein tolles Mädchen. »Stimmt. Genau so ist es. Also ist es für dich in Ordnung?«


      Beverley grinste. »Du wolltest doch sogar einen Vampir umlegen, nur um Mom zu rächen. Und mich. Wenn ich dir jetzt helfen kann, indem ich einfach bei dem Ritual dabei bin … dann ist das eine meiner einfachsten Aufgaben.«


      Ich umarmte sie.


      »Aber Theo wird sich wandeln«, sagte ich wieder, hielt sie von mir fern und betrachtete sie. »Ich will nicht, dass du Angst bekommst, wenn –«


      »Ich weiß, Mom wollte nicht, dass ich ihr dabei zusah, aber ich hätte es gern getan.«


      »Es ist kein schöner Anblick, Beverley.«


      »Ich mache es, Seph. Ich will euch doch helfen.« Sie streckte die Füße unter der Decke hervor, bereit aufzustehen. Einfach so. »Außerdem ist es cool.«


      Ich musste Beverley einfach bewundern. »In einem magischen Kreis muss man aber ernst bleiben. Kein Gekicher, okay?«


      »In Ordnung.« Sie machte ein sehr ernsthaftes Gesicht. »Ich darf gemeinsam mit Hexen, Wærwölfen und Vampiren in einem magischen Kreis stehen? Wow, wie toll ist das denn!« Dann zögerte sie. »Was ist … mit ihr?«


      Ich vermutete, dass sie Vivian meinte und sagte: »Wenn alles überstanden ist, nehmen die Vampire sie mit. Dann wird sie das bekommen, was sie verdient hat.«


      Beverley straffte langsam den Rücken. »Okay.«


      Ich ging nach unten. Die anderen hatten sich im Flur und im Wohnzimmer versammelt, aber ich wollte mich ganz auf meine vor mir liegende Aufgabe konzentrieren, also trat ich auf die Veranda hinaus. Draußen stürmte es, und die Nachtluft war kalt wie meine Gedanken. Aber die Kälte, die ich spürte, ging tiefer. Sie drang bis in mein Mark und mein Inneres vor, das mir plötzlich so tief erschien, als befände es sich in einer anderen Welt, als ginge es über die Grenzen der Physik hinaus.


      »Menessos.« Ich rief seinen Namen nicht. Das war nicht nötig. Er hatte mich bereits durch das geöffnete Fenster seines Autos beobachtet. Die Tür schwang auf, er stieg geschmeidig aus und kam zum Haus geschlendert. Ganz offensichtlich gefiel es ihm gar nicht, dass ich ihn auf so eine Art zu mir bestellte, aber wir wussten beide, warum ich ihm nicht entgegenging. Eben noch hatte ich die Sicherheit meines Hauses verlassen, um Beverley zu retten, weil ich gedacht hatte, die Vampire hätten sie in ihrer Gewalt. Jetzt aber wusste ich, dass ich etwas besaß, das sie von mir wollten. Natürlich folgte Goliath Menessos – mit ausdruckslosem Blick, den ich aber trotzdem lesen konnte. Ich hatte das sichere Gefühl, dass sie gerade erst über mich gesprochen hatten.


      Ich verlagerte mein Gewicht von einem Bein auf das andere. Ich hatte keine Zeit für Plänkeleien, also sah ich Menessos in die Augen und fragte: »Würden Sie und Goliath an dem Ritual teilnehmen und mit uns anderen den magischen Kreis bilden?«


      Eine winzige Veränderung der Neigung seines Kopfes verriet seine Überraschung. In seinen perfekten Gesichtszügen spiegelte sich Verwunderung. Ein ihm fremdes Gefühl. »Sie machen keinen Scherz?«


      »Ich möchte nicht, dass Theo stirbt.«


      »Aber Sie laden mich und Goliath in Ihr Heim ein?«


      »Deswegen bin ich herausgekommen, ja.«


      Erstaunt schwieg er.


      »Laut der Ritualabfolge müssen Sie, Goliath, Theo um Vergebung bitten.«


      Er grinste. »Das heißt also, Sie brauchen mich? Und ich dachte, Sie wollten mich töten.«


      »Theo braucht Sie.« Ich wollte ihm nicht den geringsten Grund für Genugtuung geben. »Wenn ich es nicht von Anfang an verbockt hätte – und wenn Sie nicht so ein arroganter und kaltblütiger Mistkerl wären –, dann wären wir jetzt nicht hier. Wie wäre es also, wenn wir für eine Weile das Kriegsbeil begraben und anschließend alle zufrieden und glücklich wieder unserer Wege gehen?«


      »Ich bezweifle, dass Sie wissen, was mich glücklich macht.«


      »Der Pflock, Vivian und das Buch befinden sich allesamt in meinem Haus. Ich bin mir sicher, dass ich herausfinden kann, was Sie unglücklich macht. Und wenn Sie klug sind, dann sollte Sie schon allein der Umstand glücklich machen, dass ich auf diesen Versuch verzichte.«


      »Nun gut. Aber was springt für uns dabei heraus? Unsere Hilfe gibt es nicht gratis.«


      »Ich sagte bereits, dass Vivian, der Pflock und das Buch Ihnen gehören, wenn das Ritual vorbei ist. Wenn ich Sie allerdings jetzt hereinbitte, dann wissen Sie genauso gut wie ich, dass ich nicht in der Lage sein werde, Sie daran zu hindern, sich einfach zu nehmen, was Sie wollen. Außerdem können Sie sicher sein, dass ich keine Absicht habe, Sie zu hintergehen.«


      »Sie bieten mir nichts Neues an?«


      »Ich hebe die Schutzbanne auf. Das ist der Preis, den ich bereit bin zu zahlen, um Theo zu retten.« Ich wandte mich an Menessos. Es würde seine Entscheidung sein. »Ich bewahre die Dinge, die Sie am meisten fürchten, in meinem Haus auf. Zudem weiß ich, dass Sie mich nur einschüchtern wollten, als Sie meine Schutzbanne lächerlich nannten –«


      »Ich glaube, ich nannte sie ›armselig‹«, korrigierte Menessos mich.


      »Nun gut. Dann eben armselig. Trotzdem ist das, was Sie unbedingt wieder in Ihren Besitz bringen wollen, in diesem Moment nicht für Sie erreichbar, Punkt. Es sei denn, ich würde Ihnen alles nach draußen bringen oder Sie hereinbitten.«


      »Da drinnen befindet sich aber auch irgendwo der Pflock. Und der Gedanke, dass jederzeit jemand aus einem Versteck hervorspringen und uns pfählen könnte, fördert nicht gerade meine Kooperationsbereitschaft.«


      Wenn ich ihn hereinbäte, wäre immerhin die Angst hinfällig, dass seine Betrachterkumpel sich den Pflock irgendwie beschaffen würden. »Dann wird der Pflock den Schutz der Banne eben verlassen. Ich werde ihn ins Kornfeld bringen.«


      Menessos überlegte.


      Bevor er noch etwas sagen konnte, fügte ich hinzu: »Aber im Gegenzug will ich von Ihnen eine Garantie. Sie müssen mir versprechen, dass niemandem in meinem Haus etwas zustößt.« Ich hielt inne. »Das schließt auch Vivian mit ein – wenigstens solange sie sich auf meinem Grundstück aufhält. Anschließend können Sie mit ihr machen, was Sie wollen, aber nicht hier und jetzt, wo Beverley es sehen oder hören kann.«


      Menessos wiederholte alles, was ich gesagt hatte. »Damit wir uns auch richtig verstanden haben: Wir helfen Ihnen, Ihre Freundin zu heilen. Anschließend geben Sie freiwillig die Dinge heraus, die ich am meisten fürchte, wie Sie es so schön ausgedrückt haben. Vivian, das Buch – von dem Sie sich sicher höchst ungern trennen – und den Pflock, den Sie außerhalb Ihres Grundstücks aufbewahren?«


      Von meinen Schutzbannen trennte ich mich noch schwerer als von dem Codex, aber hätte man Nana gefragt, hätte sie sicherlich den Verlust des Buches am stärksten betrauert. »Einverstanden.«


      »Ich werde morgen einen Boten nach dem Pflock senden.«


      Ich neigte den Kopf, um meine Zustimmung zu signalisieren.


      »Nun gut. Ich verspreche also, dass niemandem der im Haus Anwesenden etwas zustoßen wird –«


      »Nein, versprechen Sie, dass niemandem etwas zustoßen wird, in keiner Weise – und zwar im Innern sowie außerhalb des Hauses«, setzte ich nach.


      »Das verspreche ich. Außerdem werden wir auf der Veranda warten und erst hereinkommen, wenn der Pflock aus dem Haus entfernt wurde.« Er rieb sich die Hände. »Diese Abmachung scheint mir bei Weitem gerechter zu sein als die Belagerung, die ich für heute Abend geplant hatte.«


      Was, zur Hölle, hatte er vorgehabt?


      Menessos hob die rechte Hand mit der Fläche nach oben und streifte den Ärmel bis zu seinem Ellbogen hoch. Mit dem Nagel des linken Zeigefingers schlitzte er eine Vene seines Unterarms auf. Sofort quoll Blut hervor, dunkel und dick, und lief zäh an seiner Haut hinunter. Er durchbrach meinen Schutzbann und löste damit den Alarm in meinem Kopf aus. Mit einem Gedanken deaktivierte ich das Geräusch. Anschließend wischte Menessos mit der linken Hand über das Blut und beschmierte damit die Pfosten der Veranda und die erste Stufe. »Bei meinem Blut, niemandem in diesem Haus wird Schaden zugefügt werden, weder durch mich noch durch Goliath oder irgendjemand anders unter meiner Kontrolle oder meinem Einfluss.«


      Hinter mir, am Schutzgitter stehend, hörte ich Nana nach Luft schnappen.


      »Einverstanden.« Ich schluckte schwer, weil ich wusste, was als Nächstes zu tun war.
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      »Menessos, Goliath. Bitte … kommen Sie herein.«


      Menessos setzte in aller Ruhe den Fuß auf die erste Stufe, dann betrat er meine Veranda. Ich wollte zurückweichen, durch die Tür ins Haus fliehen, doch ich ermahnte mich im Stillen: Zeig ihm nicht deine Angst! Und selbst wenn du dich fürchtest, kämpfe dagegen an, mit jedem Atemzug, jedem Herzschlag! Nicht die Angst selbst ist eine Schwäche, sondern sich von ihr beherrschen zu lassen. Ich stand wie angewurzelt zwischen der Tür und Menessos.


      Abwartend hielt er inne und sah mir in die Augen, während ich auf sein leicht bärtiges Kinn starrte. Dann glitt er mit einer fließenden Bewegung an meine Seite und kam mir dabei unangenehm nahe. Als ich zurückwich, bewegte er sich mit mir in derselben Geschwindigkeit und mit gleicher Distanz, als würden wir tanzen. Dann prallte mein Rücken gegen einen Stützpfosten des Verandadachs.


      In diesem Moment lernte ich, dass Angst eine merkwürdige Sache ist. Manche Menschen weigern sich beispielsweise, ein Boot zu besteigen oder schwimmen zu gehen, weil sie Angst vor Wasser haben. Manche Menschen tragen keine Rollkragenpullover, weil sie die Enge am Hals nicht vertragen, andere gehen großen Hunden aus dem Weg. Bisher hatte ich solche Verhaltensweisen immer auf ein Erlebnis in der Vergangenheit zurückgeführt, etwas, das ihre Angst erklären konnte. Bei mir hatte ich eine solche Angst bisher nicht feststellen können – doch das änderte sich in dem Moment, als mein Rücken den Pfosten berührte. Ich fragte mich, ob eines meiner früheren Leben durch einen Pfosten in meinem Rücken beendet worden war.


      »Ich danke Ihnen, Miss Alcmedi, dass Sie meinem Wort vertrauen.«


      »Gern geschehen«, sagte ich viel selbstbewusster, als ich mich fühlte.


      »Sie sind eine ungewöhnliche Frau.«


      »Was wollen Sie damit sagen?« Es klang wie ein Kompliment, aber machte ein Vampir Komplimente, sollte man stutzig werden.


      »Die meisten Menschen lassen sich in zwei Kategorien aufteilen. Die eine findet Vampire cool«, aus Menessos’ Mund hörte es sich wie ein Kraftausdruck an, »und bittet uns ständig gedankenlos herein, die andere jedoch hasst die Vampire aus tiefstem Herzen, sodass sie uns mit nichts anderem als Intoleranz und Hass begegnet. Aber die meisten Menschen beider Kategorien sind Dummköpfe, deren Gesellschaft wir niemals suchen würden.« Er berührte mich ganz leicht, um mir über das Haar zu streichen. Ich konnte nicht sagen, ob seine Berührung kalt oder gleichgültig war, aber ich hätte es gern gewusst. »Aber Sie … Persephone.« Als er meinen Namen flüsterte, spürte ich Wärme wie die einer Sommerbrise auf meiner nackten Haut. »Sie sind intelligent und mutig. Wenn es doch nur mehr wie Sie geben würde …«


      Johnny, der in der Tür stand, räusperte sich. Das Geräusch endete mit einem langen, tiefen Knurren. Auf einmal war ich verlegen, wütend auf mich selbst und wütend auch darauf, dass Menessos mich zu verführen versuchte, während meine Freundin, die unsere Hilfe brauchte, im Sterben lag. »Wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte ich und zeigte zur Tür.


      »Vampire haben alle Zeit der Welt«, flüsterte Menessos.


      »Aber Theo nicht.«


      Er machte eine elegante Geste der Kapitulation. »Dann bringen Sie jetzt den Pflock aus Ihrem Haus. Durch den Hinterausgang, bitte.«


      »Warten Sie hier.« Ich hätte Johnny ein Signal geben können, dann hätte er sich darum gekümmert, aber ich wollte auf Distanz zu Menessos gehen. »Entschuldigen Sie mich.« Ich drückte mich an ihm vorbei und trat ins Haus, wobei Nana einen Schritt zurück machen musste. Johnny ging nur so weit zur Seite, dass er nicht im Weg stand, und wandte seinen Blick nicht von den Vampiren ab.


      In der Küche hob ich den Deckel der Kiste, um sicherzugehen, dass der Pflock sich auch wirklich darin befand. Wie bemerkenswert unscheinbar er doch aussah – ein einfacher, dreckiger Holzpfahl. Nur die scharfe Spitze ließ ihn bedrohlich aussehen. Sie war weiß wie die Fangzähne eines Vampirs. Als Nana mich an der Schulter berührte, zuckte ich zusammen, so angespannt waren meine Muskeln. »Wenn sich der Pflock nicht mehr im Haus befindet, besitzen wir nichts mehr, womit wir uns gegen ihn verteidigen können«, sagte ich.


      »Wir werden auch nichts brauchen«, entgegnete sie.


      Ich sah Nana an. Ihre Stimme wirkte so, als wäre sie nicht nur optimistisch, um mir Mut zu machen. Sie musste meine Verwirrung gespürt haben und erklärte sich. »Er hat immerhin einen Bluteid geschworen.«


      »Was hat er?« Celia kreischte fast.


      Sie tauschten einen langen Blick, den ich nicht deuten konnte. Dann sagte Nana: »Er hat mit seinem eigenen Blut deine Veranda markiert und geschworen, uns nichts anzutun.«


      Celia betrachtete mich neugierig. »Was ist?«, fragte ich.


      »Was hast du zu Menessos gesagt?«, fragte Celia zurück.


      Hatte ich etwas falsch gemacht? »Dass ich den Pflock aus dem Haus entfernen werde und er, wenn das Ritual vorüber ist, Vivian und das Buch mitnehmen darf. Er will morgen jemanden schicken, um den Pfahl zu holen.«


      »Gut, ein ganz simpler Handel also. Was sonst noch?«, drängte Celia.


      »Ich habe eine Garantie von ihm verlangt. Von sich aus hat er sie nicht angeboten.«


      »Tja.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Wie auch immer, du hast ihn so stark beeindruckt, dass er sein eigenes Blut hat fließen lassen. Wenn Vampire das tun, müssen sie schon einen besonderen Grund dafür haben.«


      »So ein Eid ist verbindlicher als jeder schriftliche Vertrag«, ergänzte Nana. »Und solange du deine Verpflichtungen erfüllst, sind die mit dem Eid einhergehenden Verpflichtungen auch leicht durchzusetzen.«


      »Inwiefern durchzusetzen?«


      »Später«, sagte Nana. »Wir haben jetzt keine Zeit.«


      »Richtig.« Menessos war also beeindruckt? Das würde auch erklären, warum er mit mir geflirtet hatte. »Ich muss den Pflock noch von meinem Grundstück entfernen. Bin gleich zurück.« Nachdem ich den Deckel geschlossen hatte, nahm ich die Kiste. Leise ging ich in die Garage und von deren hinteren Teil durch das, was mein Makler eine »Männertür« genannt hatte, in den Garten. Auf dem Rasen machten meine Schuhe ein schmatzendes Geräusch. Es war nicht sehr hell, aber ich kannte den Weg, jeden Hügel und jede Kuhle in diesem Garten auswendig, also schritt ich sicher und zuversichtlich aus. Die Kiste selbst war viel schwerer als der Gegenstand darin. Auf halbem Weg nahm ich sie in die andere Hand. Als das Kornfeld begann, stellte ich die Kiste auf den Boden und schob sie zwischen die Ähren. Dann wandte ich mich wieder dem Haus zu. Es schien so weit entfernt zu sein, so klein und hell erleuchtet. Und alle darin Anwesenden warteten auf mich.


      Hätte ich flüchten wollen, wäre nun die Gelegenheit gewesen.


      Das Knacken eines brechenden Stocks riss mich aus meinen Gedanken. Betrachter.


      Wie gut, dass ich nicht flüchten wollte.


      Trotzdem wurde mir mulmig bei dem Gedanken, dass sich dort draußen Menschen aufhielten, gefährliche Menschen. Schnell rannte ich zurück zum Haus.


      Es war beinahe komisch: Die Betrachter waren gefährlich genug, um mich zum Haus zurückrennen zu lassen, in dem ihre Meister bereits auf mich warteten.


      Als ich das Haus betrat, waren die anderen gerade dabei, sich im ersten Stock zu versammeln. Dr. Lincoln hielt sich bei Theo auf, so auch Celia, Erik und Beverley. Nana stieg die Treppe hinauf. Im Flur, am Fuß der Treppe, stand Johnny und winkte mich zu sich. Menessos und Goliath waren auf der Veranda geblieben.


      Ich öffnete das Schutzgitter. »Es ist Zeit«, bat ich sie herein.


      Menessos glitt an mir vorbei wie eine Welle, die ans Ufer rollte. Die metaphysische Barriere, die seine Art von Orten fernhielt, an denen sie nicht erwünscht war, war ähnlich einer dicken, transparenten Membran. Als er seine Hand dagegendrückte, sah ich, wie sie sich dehnte. Die magischen Worte der Einladung hatte ich bereits gesprochen. Die Veranda war genau genommen nicht das Innere des Hauses gewesen, jetzt musste Menessos die Barriere durchstoßen.


      Sein Blick traf meinen mit der Selbstsicherheit eines Königs. Artus. Zu spät erinnerte ich mich, dass ich ihm nicht in die Augen sehen sollte. Aber ich spürte keine Macht mehr von ihnen ausgehen, keinen Sog. Menessos war nur noch ein Mann, der mich an- und in mich hineinsah, als habe er gerade gefunden, wonach er gesucht hatte. Ein Vampir betrat mein Heim und brach damit das Siegel, das meine Privatsphäre geschützt hatte. Der Vorgang fühlte sich sehr sexuell an.


      Menessos zögerte sichtbar. Die Membran war gedehnt, als wäre sie kurz davor zu platzen. Ich spürte es, spürte die Membran, als wäre sie ein Teil meiner selbst, der sich nun eng an Menessos’ Körper schmiegte. Nur ein paar Zentimeter mehr, dann würde sie reißen …


      Die Menschen glauben, sicher zu wissen, dass so etwas wie Luft existiert. Wir atmen sie ein. Wir füllen Ballons mit ihr. Bei Wind spüren wir sie auf unseren Gesichtern. Auch wenn wir sie nicht sehen können, wissen wir, dass sie da ist. In diesem Moment wusste ich sicher, dass nicht nur die Luft, sondern auch gewisse Barrieren existierten – unsichtbare Barrieren, die uns schützten, magisch und mysteriös, wundersam und doch real. Ich spürte, wie eine dieser Barrieren platzte, als wäre sie nur eine Seifenblase. Ich bemerkte das Kitzeln auf der Haut, als ihre Partikel verflogen und sich der Schutzschild auflöste.


      Als der unsichtbare Damm erst einmal durchbrochen war, strömte alles herein, vor dem er geschützt hatte. Furcht ergoss sich wie dichter, weicher Schaum über meine Dielen und umhüllte meine Beine. Es würde mich ein ganzes Wochenende kosten, ihn mit Reinigungsritualen wieder loszuwerden.


      »Theo ist oben«, sagte ich, als auch Goliath – allerdings ohne die Feierlichkeit seines Meisters – eingetreten war.


      »Ich möchte Vivian sehen.« Menessos steuerte mit großen Schritten meine Küche an.


      Seine Art gefiel mir nicht. »Später.«


      Da er nicht stehen blieb, folgte ich ihm. Menessos ging um die Ecke und verschwand aus meinem Blickfeld. »Wach auf«, hörte ich ihn sagen. Ich eilte hinterher und blieb wie angewurzelt stehen, als ich sah, was vor sich ging. Es war, als würde Luft, beladen mit schwerer, samtiger Furcht, langsam in meine Kehle gestopft, um mich zu ersticken.


      Menessos stand vor Vivian, sodass ich seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. Sie war weiß, ihre Augen waren weit aufgerissen, groß wie Halbdollar-Münzen. Ihre Arme zitterten, und ihre Brust hob und senkte sich in schnellen, flachen Atemzügen. »Vivian«, flüsterte er und legte ihr den Zeigefinger unter das Kinn. Die Berührung ließ sie zusammenzucken wie ein elektrischer Schlag. »Vivian.« Das Flüstern klang jetzt traurig. Grob packte er ihr Kinn. Sie versuchte sich ihm zu entziehen, aber es gelang ihr nicht. »Verräterin!«


      Tränen rannen aus ihren Augen.


      Was immer er ihr antat, sie hatte es verdient. Sie hatte ihn verraten, und sie hatte Lorrie ermordet. Trotzdem würde ich nicht dulden, dass er sie in meinem Haus bestrafte. »Menessos«, sagte ich.


      Als habe er meine Anwesenheit schon längst gespürt, drehte er sich um. Eine einzelne blutige Träne rann über seine Wange.


      Ich machte zwei Schritte zurück. Bedauerte er seine Rache?


      Er wandte sich wieder Vivian zu und riss mühelos die Wäscheleine entzwei, mit der sie gefesselt war. Seine Bewegungen waren trotz ihrer Entschlossenheit und Kraft behutsam, wie die eines Liebhabers, der einem die Kleidung vom Leib reißt, dabei aber die Haut bewundernd streichelt. Wir hatten Vivian die Arme an den Körper gebunden und sie zusätzlich an den Stuhl fixiert, deshalb wusste ich, dass sie sich auch ohne die Wäscheleine nicht sofort befreien konnte. »Sie haben einen Eid geschworen –«, begann ich.


      Er wirbelte herum. »Den ich auch einhalten werde, Miss Alcmedi. Aber ich werde Vivian von nun an nicht mehr aus den Augen lassen. Auch wenn sie den magischen Kreis nicht betreten kann, so wird sie doch in meiner Nähe bleiben.« Wieder wandte er sich ihr zu. »Nicht wahr?« Er zog sie auf die Beine. Ihre schwachen Glieder gaben nach, als er sie mit seinen Armen umfing. Ihre weit aufgerissenen Augen sahen mich flehend an.


      Ich schüttelte den Kopf.


      Schluchzend brach Vivian zusammen. Menessos, der sie noch immer hielt, suchte meinen Blick. »Gehen wir.«


      »Moment mal –«


      »Vivian wird gefesselt sein und Ihren Kreis nicht betreten. Und«, er fixierte sie streng, »sie wird sich angemessen verhalten und zur Abwechslung einmal einer richtigen Hexe bei der Arbeit zusehen.«


      Ich zögerte. Vivian war eine richtige Hexe. Warum beleidigte er sie? Die Mischung aus Liebe und Hass, die er offensichtlich für sie empfand, verwirrte mich, aber darüber würde ich später nachdenken. Im Flur führte ich ihn zu Johnny und Goliath, die sich finster anstarrten. Es hätte mich nicht überrascht, zwei Pfützen auf dem Boden vorzufinden, als Beweis für einen kindischen Machtvergleich wie etwa einen Weitpinkelwettbewerb.


      »Kommen Sie«, sagte ich, und sie folgten mir. Als Goliath, der das Schlusslicht der kleinen Gruppe bildete, die knarrenden Stufen betrat, blieb er stehen und hüpfte auf und ab. Ich drehte mich um und durchbohrte ihn mit Blicken. Er grinste.


      Doch jetzt war nicht der geeignete Moment, um mich von ihm ablenken zu lassen. Ich hoffte, er würde sich innerhalb des Zirkels mit Beverley als Zuschauerin benehmen.


      »Du musst kurz nach draußen gehen, solange ich den Raum reinige, Beverley.« Sie hatte bei Theo gesessen und erhob sich nun gehorsam.


      Nana kam zu mir und zog eine Halskette aus ihrer Hosentasche. »Trag das hier«, sagte sie. Ich spürte die Vibrationen der aufgeladenen Steine und nahm die Kette. Sie sah aus wie eine dreireihige Perlenkette, nur dass sie eben nicht aus Perlen bestand. »Mondsteine«, sagte ich.


      »Ja.« Nana lächelte zufrieden, weil ich sie erkannt hatte. »Darf ich?« Sie legte sie mir um. »Ich habe sie aufgeladen, damit sie dich beschützen«, flüsterte sie.


      Die Kette bedeckte den Teil meines Halses, der für einen Vampir wohl am verführerischsten war. Dass das Schmuckstück viel zu schick für mein Superman-T-Shirt war, daran verschwendete ich keinen Gedanken.


      »Alles, was du brauchst, findest du auf dem Tablett«, Nana machte eine Geste, »und am Fuß des Bettes.«


      Aus einem Betttablett hatte sie einen Behelfsaltar aufgebaut, den sie am Fußende von Theos Krankenbett befestigt hatte. Dieses war so weit von der Wand abgerückt worden, dass ich darum herumgehen konnte, außerdem hatte jemand die gute Idee gehabt, die Kabel der Monitore am Boden mit Isolierband festzukleben. Der Codex war auf der richtigen Seite aufgeschlagen, in dem Buch lag die Übersetzung, und daneben standen verschiedene Altargegenstände. Praktisch, meine Nana. »Danke«, sagte ich.


      Dr. Lincoln hatte Theos Sauerstoffschlauch und die Magensonde entfernt und den Verband an der Vorderseite aufgeschnitten. Die Infusionsnadel wurde noch benötigt, um Theo mit Flüssigkeit zu versorgen.


      Ich fühlte die Blicke der anderen auf mir, als ich die runde, hohe, weiße Kerze entzündete. Nana knipste das elektrische Licht aus, während ich die fünfeckige Räucherschale nahm und das Räucherwerk entzündete. Dann begann ich, den Raum mit den Elementen zu weihen. Zuerst mit dem Rauchwerk, das die Luft repräsentierte. Als Nächstes mit einer roten Kerze, die für Feuer stand, dann mit einer Schale Kristallwasser – ein aufgeladener Kristall hatte darin gelegen, als es dem Mondlicht ausgesetzt gewesen war – für das Element Wasser. Zuletzt verstreute ich Salzkörner, die Erde repräsentierten. Dann zog ich den magischen Kreis in einer Weise, die die Hexen als »deosil« bezeichnen, was genau genommen nichts anderes als »im Uhrzeigersinn« oder »dem Lauf der Sonne folgend« bedeutet. Mit jedem Symbol für die vier Elemente schritt ich ein Mal den Kreis ab, um dessen innere Fläche zu reinigen, dann stellte ich mich mit dem Gesicht zur Tür. »Betretet nun diesen heiligen Raum. Auf dass alle, die kommen, nur Harmonie und Frieden mit sich bringen.«


      Der Arzt trat als Erster ein und nahm rechts neben der Kopfseite des Bettes Aufstellung. Nana und Beverley folgten und achteten darauf, sich nicht dort hinzustellen, wo das Mondlicht durch die Oberlichter auf den Boden schien.


      Celia und Erik zogen sich in Richtung der Treppe zurück. »Wohin gehen sie?«, fragte Menessos.


      »Als Nächstes wird Seph die Elemente rufen. Wir dürfen uns ihrer Energie nicht aussetzen«, erwiderte Celia.


      »Wenn Sie wirklich wollen, dass Ihre Freundin geheilt wird, sollten Sie bleiben.« Menessos verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß und blockierte durch Vivian den Weg zur Treppe.


      »Es wird Theo nichts nützen, wenn wir anderen unser Leben verlieren«, sagte Celia flehend.


      »Ich habe Miss Alcmedi bereits versprochen, dass niemand zu Schaden kommen wird. Und dieses Versprechen gedenke ich zu halten.«


      »Aber die Energie –«


      »Ich kenne den Zauber, mein lieber, schreckhafter Wolf. Und ich versichere, es wird Ihnen nichts passieren.«


      Celia und Erik drückten sich in die der Tür naheliegendsten Ecke. Johnny blieb bei ihnen.


      Mein Zimmer war rechteckig, länger als breit, sodass Menessos Platz genug hatte, um Vivian auf den Boden zu legen. »Rühr dich nicht und sei still«, sagte er zu ihr freundlich und liebevoll. Die Worte, die folgten, wirkten dadurch noch unheimlicher: »Oder dein Leiden wird sich verdreifachen.« Er erhob sich und trat näher zu Theo. Hinter ihm drehte Vivian ihr Gesicht gen Boden.


      Goliath stellte sich neben seinen Meister.


      Ich nahm drei tiefe Atemzüge, um mich zu erden und zu zentrieren. Es fühlte sich an, als würde man auf einer Karte des Universums nachsehen, wo genau die eigene Seele lebt, und sich dann mit jedem einzelnen der Moleküle von Materie und Antimaterie, die das riesige Universum erfüllen, verbunden fühlen.


      Als alle an ihrem Platz standen, entzündete ich zwei weiße Stabkerzen in mit Gargoyles verzierten Ständern, die das Buch einrahmten. Dann stimmte ich mit meinem alten Ritualbesen in der Hand – der neue hing ja über meiner Haustür – einen Chant an und fegte eng um Theos Bett einen Deosil-Kreis, der alle bis auf die Wærwölfe und Vivian einschloss. Als ich die Vampire und Vivian passierte, wurden meine Bewegungen automatisch schneller. Wieder an meinem Ausgangspunkt angekommen sagte ich: »Wie oben, so unten, dieser Kreis ist geschlossen, so soll es sein.«


      »So soll es sein!«, wiederholte Nana die letzten Worte, und auch Menessos sprach sie nach.


      Nachdem ich ein Kreuz in die Luft gezeichnet hatte, um den Kreis endgültig zu versiegeln, schloss ich die Augen und versenkte mich in den Sub-Alpha-Zustand.


      Der Moment war gekommen, in dem die wirkliche Magie begann.
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      Vom Tablett nahm ich die erste von vier Untertassen, auf denen je eine farbige Kerze in einem Ring aus kleinen Steinen stand. Damit wurden die Elemente angerufen. Jedes Element zeigte sich auf andere Weise, hatte eine eigene, unverwechselbare physische Präsenz, mit der es mir vermittelte, dass es bei mir war. Die erste Untertasse mit den grünen Kerzen und Hämatitsteinen repräsentierte das Element Erde. Ich entzündete die Kerze und hielt die Untertasse vorsichtig in die Höhe.


      »Sei gegrüßt und willkommen, Element Erde!


      Deine Stärke bringe in den Kreis,


      gewähre uns Schutz auf mein Geheiß.«


      Sofort spürte ich ein Kitzeln, als würde feiner Glitter auf meine Haut regnen. Für die Elemente war Kleidung kein Hindernis. Mit einem mentalen Befehl dehnte ich meine Aura aus und sammelte die Energie um mich herum, damit sie nicht zu Theo trieb. Sie fühlte sich körnig an, also wusste ich, dass das Element Erde anwesend war. Ich stellte die erste Untertasse mir gegenüber auf die nördlichste Position meines Kreises.


      Auf der zweiten befanden sich eine gelbe Kerze und grüne Aventurine.


      »Sei gegrüßt und willkommen, Element Luft!


      Deine Erfahrung bringe in den Kreis,


      gewähre uns Schutz auf mein Geheiß.«


      Dieses Mal umwehte mich eine Brise, die mit warmen, tastenden Fingern nach mir griff. Sie hob leicht mein Haar an, das der anderen ließ sie unberührt. Sicher, dass die Luft nun anwesend war, stellte ich die zweite Untertasse im Osten auf den Boden.


      Die rote Kerze, umringt von rotem Hämatit, war als nächste dran.


      »Sei gegrüßt und willkommen, Element Feuer!


      Deine Wandelbarkeit bringe in den Kreis,


      gewähre uns Schutz auf mein Geheiß.«


      Sofort leckten und knabberten Flammen an mir, doch ihre Berührung war nicht schmerzhaft, sie hatten keine bösen Absichten. Das Feuer spürte, dass ich es respektierte und seine unbeständige und verzehrende Natur verstand. Ich stellte die Untertasse hinter mich auf den Boden, im Süden.


      Zuletzt griff ich nach der blauen Kerze mit einem Ring aus Korallen.


      »Sei gegrüßt und willkommen, Element Wasser!


      Deinen Leben spendenden Leib bringe in den Kreis,


      gewähre uns Schutz auf mein Geheiß.«


      Ich spürte, wie das feuchte Nass mich umspülte, und stemmte mich ihm entgegen, bis dessen Begrüßung beendet war. Dann platzierte ich die Untertasse im Westen, wo ich stehen blieb. Meine Willenserklärung verband ich mit der Invokation der Götter, als ich sagte:


      »Persephone und Isis, eure Namen trage ich,


      Artemis, Inanna und Ischtar, euren Willen teile ich.


      Hathor und Hera, kommt, dass ich euch bei uns weiß,


      auch du, Hekate, komm herbei und segne diesen Kreis.


      Ihr Göttinnen, lenkt die Elemente, wie es euch gefällt,


      und bringt Theo zurück aus der Anderswelt.«


      Die Wölfe beobachteten mich aufmerksam und mit einigem Misstrauen, doch ihre Zweifel kränkten mich nicht. Sie verstanden nicht, was ich tat. Es störte mich auch nicht, dass Nana und Beverley zuschauten. Ihr Wohlwollen hüllte mich wie warmes Licht ein. Menessos hingegen fixierte mich mit kaltem Blick, während er abschätzend die Zeremonie und die Ehrerbietung verfolgte, die ich dem Ritual entgegenbrachte. Er studierte jede meiner Gesten, horchte auf die Betonung jedes einzelnen Wortes und formulierte im Geist sicher bereits eine Kritik. Ich hatte den Eindruck, als hätte er dem Ritual schon einmal beigewohnt und würde diesen Eindruck nun mit dem vergleichen, den er von mir gewann. Vielleicht gefiel ihm auch meine Willenserklärung nicht oder die Tatsache, dass ich acht Göttinnen angerufen hatte, doch ich fand, dass alles perfekt passte: Acht war schließlich die Zahl des Wandels.


      Ich hob die Hände über meinen Kopf und legte Zeigefinger und Daumen aneinander, sodass sie ein offenes Dreieck bildeten. Dann senkte ich die gestreckten Arme vor meinem Oberkörper. Ich stellte mir vor, wie das Mondlicht durch dieses Dreieck und auf das dritte Auge auf meiner Stirn schien. Ich wollte, dass Theo lebte. Ich wollte den Schaden, der ihr wegen mir zugefügt worden war, wiedergutmachen. Ich konzentrierte mich auf beides und sah meinen Willen die Gestalt einer blauen Spirale annehmen. Meine Gefühle zeigten sich in einer roten. Beide glitten ineinander, verschränkten sich und wurden eins: eine einzige magentafarbene Spirale.


      Nachdem ich das Gebilde gedanklich zu einem leuchtenden Band geglättet hatte, schoss ich es mit meiner Geisteskraft wie einen Pfeil zur Mondoberfläche, visualisierte, wie der Pfeil vor den Göttinnen, die ich gerufen hatte, landete und dann unter ihnen von Hand zu Hand gereicht und untersucht wurde, während jede von ihnen meine Bitte sorgfältig prüfte.


      Ich richtete meine ganze Konzentration auf meinen Glauben in den göttlichen Willen, und der magentafarbene Pfeil flog durch das Dreieck zwischen meinen Fingern zu mir zurück und traf mein drittes Auge.


      Auf einmal begann mein Körper von innen heraus zu vibrieren. Meine Kehle weitete sich, mein Mund öffnete sich, und ich begann zu singen.


      Die Worte des Gesangs waren nicht von mir gewählt, sie waren ja nicht einmal in meiner Sprache, aber es war meine Stimme, die sie sang, und die Melodie hob und senkte sich in Crescendos entlang von Tonleitern, die meinen Ohren fremd und doch so wohlklingend waren.


      In manchen Religionen sprechen die Menschen in Zungen – Glossolalie nennt man das und versteht darunter mystische unverständliche Äußerungen, die wie verflüssigte Worte klingen. Mein Gesang musste sich ungefähr genauso angehört haben. Aber wie, fragte ich mich, wie sollte ich das Ritual durchführen, wenn ich den Gesang nicht stoppen konnte?


      Ich konnte nichts weiter tun, als in die Göttinnen zu vertrauen. Der Gesang fühlte sich gut und richtig an. Waren die seltsamen Worte Akkadisch? Waren sie vielleicht eine Gabe, damit ich das Ritual in der Originalsprache abhalten konnte?


      Noch während meine Stimme den Raum erfüllte, drehte ich mich zu den anderen um und fuhr mit dem Ritual fort, als würde alles nach Plan verlaufen. Ich trat näher zu Theo, um die Mondenergie loszulassen, kanalisierte sie dann aber hoch zur Decke, an der sie deosil entlangfloss. Während ich über Theo ein Hexagramm zeichnete, rief ich alle Elemente zugleich zu mir.


      Die körnige Erdenergie rieb wie ein Sandbad über meinen Körper und vereinigte sich mit der Energie des Mondes. Als Nächstes erhob sich der warme Hauch der Luft, gefolgt von der wirbelnden, flackernden Feuerenergie und schließlich dem lebhaften Strom des Wassers.


      »Stell dir vor, welche Energie du diesem Ritus zuführen wirst, stell dir vor, wie du sie wie einen Ball zwischen deinen Händen hältst!«, unterbrach plötzlich Menessos das Ritual. Er sah zu Goliath, der tief Luft holte, dann richtete er den Blick auf Beverley und den Arzt, die beide Nana ansahen. Mit einem kurzen Nicken signalisierte sie ihre Zustimmung.


      »Reibt eure Hände aneinander, um sie zu wärmen.« Menessos machte es vor. »Spürt das Prickeln und stellt euch vor, wie das Gefühl stärker wird, je mehr Energie ihr freisetzt.«


      In meinem Sub-Alpha-Zustand sah ich goldene Funken aus Nanas Handflächen sprühen. Als auch der Tierarzt und Beverley die Energie heraufbeschworen, sprangen kleinere Lichtfünkchen über. Goliath hatte eine hübsche runde Kugel zustande gebracht, als würde er jeden Tag so etwas tun. Die Energiebälle der Vampire hatten eine kupferne Färbung. Plötzlich, binnen Sekunden, wuchs Beverleys Ball, der schneeweiß war, um ein Vielfaches an.


      »Und jetzt hebt alle die Arme«, befahl Menessos.


      Ehrfürchtig betrachtete ich das Leuchten der Energien, das nur ich in meinem Alpha-Zustand wahrnehmen konnte.


      Wie ein Feuerwerk ließ ich die Energie, die ich in mir gesammelt hatte, aus meinen Fingern schießen, mit denen ich noch immer ein Dreieck bildete. Dann begann der Strom mich mitzuziehen. Meine Energie fühlte sich an wie ein Drachen, der von einem Windstoß erfasst wird und mehr und mehr Schnur von der Rolle zieht. Als ich dagegen ankämpfte, wurde der Strom schwächer.


      »Mehr, Persephone. Für eine vollkommene Transformation ist das nicht genug«, wisperte Menessos.


      Seine Worte entlockten mir weitere Energie. Vielleicht sogar zu viel, aber ich konnte mich weder gegen den Zauber noch gegen Theos Not wehren.


      Plötzlich streckten sich Arme aus Licht aus der wirbelnden Masse über unseren Köpfen. Sie fingen die dargebotene Energie auf, zogen sie in das Gemisch hinein, vermengten sie, bis die Masse einen spiralförmigen Trichter bildete, der wie ein umgedrehter Tornado aussah. Doch anders als alle anderen Kraftkegel, die ich bisher heraufbeschworen hatte, sah dieser wie eine Galaxie aus leuchtenden, sich drehenden Sonnensystemen aus. Dann und wann blitzte jede nur vorstellbare Farbe in dem Kegel auf. Ich konnte den Blick nicht von ihm losreißen.


      »Mehr.«


      Ich wehrte mich.


      »Mehr!«, forderte Menessos.


      Meine Konzentration wurde schwächer. Der Fluss meiner Energie geriet ins Stocken.


      »Du brauchst mehr Energie, um Theo zu wandeln! Du weißt, wo sie ist! Du musst die Energie rufen! Nimm sie in dich auf!«


      Ich griff mental nach den Schutzbannen um mein Haus. Die Energie erwachte erneut, sammelte sich in meiner geistigen Hand, und eine seltsame Hitze loderte in meinem Arm auf. Sofort zog ich die Energie zu uns ins Zimmer. Sie strömte durch mich hindurch, durch meine Stimme aus mir heraus und vereinigte sich mit dem wirbelnden Kraftkegel über uns. Für den Bruchteil einer Sekunde war das Kribbeln und Brennen überwältigend, dann wurde es schwächer.


      Als ein einziger langer, hoher Ton erwiderte die Energie meinen Gesang. Sie lockte mich, forderte mich heraus, den gleichen Ton zu singen, doch vergeblich. Würde ich ihrer Forderung nachkommen, würde sie sich erneut an der Leylinie bedienen, und ich wollte nicht, dass mich noch mehr Kraft durchströmte. Ich wollte nicht noch einmal riskieren, meinen Fokus zu verlieren.


      Trotzdem drängte die Energie beharrlich weiter, glitt um mich herum, aus dem Kreis heraus. Ich spürte, wie sie mich einhüllte, weinte und um mehr bettelte.


      Hinter dem Kornfeld, in dem kleinen Wäldchen antwortete die Energie die Leylinie. Sie begann zu pulsieren, pochte in einem gleichmäßigen Rhythmus. Ihre Energie streckte sich über das Feld nach mir aus, wie ich mich zuvor nach ihr gestreckt hatte, um meine Schutzbanne aufzuladen. Mit jedem pulsierenden Pochen kam sie näher. Ich spürte ihre ungeheure Kraft, fühlte, wie sie entlang der Linie knisterte und sich in meine Richtung bog. Ich spannte mich an.


      Als ich die Schutzbanne errichtet hatte, hatte ich es bereits gewagt, die Linie mit den Fingerspitzen zu berühren und hatte – aus reiner Angst und dem Bedürfnis nach Sicherheit – meine ganze Hand in sie hineingetaucht. Das allein hatte mir schon einen Eindruck von ihrer immensen Kraft und dem möglichen Rausch gegeben, den Sterbliche zu recht fürchteten … Doch jetzt war sie es, die nach mir suchte. Sie folgte dem Sog des Rituals, dem Sog meines Gesangs, und ich besaß kein Mittel, um sie aufzuhalten. Sie würde mich finden.


      »Jetzt«, flüsterte Menessos.


      Die Energie der Leylinie machte einen Satz, als sie mich erreichte. Ein Blitz fuhr erst in den Kreis, dann in mich. Die Energie, die er verkörperte, wollte durch meine Stimme aus mir hinausdrängen. Sie wollte das Zimmer füllen und weiterströmen, während ich den Ton sang … konnte mich aber nicht schnell genug durchdringen. Ich sang eine Oktave zu tief.


      In diesem Moment wurde mein Körper taub. Ich spürte nichts mehr – weder die Vibration meiner Stimmbänder noch den Boden unter meinen Füßen. Es war, als hätte ich aufgehört zu existieren. Die Energie nahm meinen gesamten Körper ein und wurde greifbar. Sie tastete, strömte, floss durch mein Inneres und suchte nach ihrer Aufgabe, damit sie ihre dafür passende Form annehmen konnte. Aber ich konnte nicht sprechen, konnte sie nicht führen; meine Stimme sang, und es war mir unmöglich aufzuhören. Ich kämpfte vergeblich.


      »Gib auf, Persephone. Jetzt«, flüsterte Menessos.


      Ich hörte auf, mich zu wehren, die Energie kontrollieren zu wollen. Meine Stimme wurde nun tatsächlich höher, es folgte eine schnelle Reihe von Tönen, die sich zu einem Sopran hinaufschwangen. Ich traf den höchsten Ton, den auch meine wirbelnden Schutzbanne hervorgebracht hatten und hielt ihn.


      Endlich schoss die Leylinie aus mir heraus und vereinigte sich mit der Energie, die wir gemeinsam heraufbeschworen hatten.


      Menessos trat vor, die Hand erhoben und befahl:


      »Nehmt diese Energie, ihr Elemente vier,


      kommt gestärkt zurück zu mir.«


      Aus dem wirbelnden Kraftkegel streckten sich vier Energie-Arme nach unten. Sie waren blau, rot, gelb und grün und berührten die Kerzen, die in den einzelnen Himmelsrichtungen standen. Die wirbelnden Stränge senkten sich tiefer, streckten sich, bis der Kreis eine Art Käfig aus farbiger Energie war, der von winzigen Kerzenflammen verzehrt wurde.


      Über uns explodierte das Zentrum. Die farbigen Arme wurden von den Kerzen aufgesogen wie ein metallenes Maßband, das in sein Gehäuse zurückschnappt. Ich sang noch immer.


      »Goliath.«


      Goliath senkte auf Menessos’ Zeichen hin leicht den Kopf, streckte bittend die Arme aus und sagte: »Theodora Hennessey … vergib mir.«


      Blitze schossen aus den Kerzen und bogen sich als knisternde Energiefäden über unseren Köpfe, wo eben noch das Energiezentrum gewesen war. Sie streiften unsere Körper. Beverley schrie auf und drückte sich fest an Nana.


      Menessos sagte:


      »Komm zu mir, Kraftkegel, gehorche mir!


      Gib die Energie des Mondes uns allen hier!«


      In dem Moment wusste ich, dass er uns verraten hatte.


      Im Geiste schrie ich protestierend auf, konnte aber in Wirklichkeit nichts weiter tun, als weiterhin den Ton zu singen.


      In Latein fügte er etwas hinzu, von dem ich nur zwei Worte verstand: »lux« und »tenebris«. Licht aus der Dunkelheit.


      Die Kerzenflammen sanken zu einer schwachen Glut zusammen, und es wurde dunkel. Plötzlich umgab meine Silhouette ein Strahlenkranz, als wäre ein starkes Licht auf meinen Rücken gerichtet. Mein Gesang wurde schwächer, und meine Beine gaben nach. Wie ein gebündelter Sonnenstrahl fiel das Mondlicht durch das Oberlicht und beleuchtete meinen Kreis.


      Menessos fuhr fort:


      »Suche die Wölfe, du kannst sie erkennen,


      Mondlicht, lass sie los, lass sie rennen.«


      Celia starrte auf die dunklen Haare, die auf ihren Armen zu wachsen begannen. »Nein! Persephone, nein! Ich wandle mich! Tu etwas, damit es aufhört!«


      »Spüre den Wolf in dir!«, rief Nana ihr zu. »Streichle ihn, liebkose ihn, damit er sich beruhigt, dann wende dich von uns ab!«


      Nanas Worte hörten sich wie ein patenter Rat an, waren aber leider umsonst. Celia packte Erik und drückte ihr Gesicht an seine Brust, während er sie mit seinen Armen umschlang. Er und Johnny wechselten wütende Blicke. Als Johnny auf Menessos zugehen wollte, blieb er plötzlich stehen. Seine Augen waren gelb geworden, und seine Haut schlug Falten, als würde unter ihr eine Welle entlangrollen.


      Alle Wærwölfe begannen sich nun zu wandeln. Ihre Haut riss wie dünner Stoff entzwei, als sich die Knochen streckten und dabei wie trockenes Holz knackten. Durch die Wucht und den Schmerz der Transformation auf die Knie gezwungen stießen die Wærwölfe gequälte Laute aus. Es war ein halb menschliches, halb tierisches Heulen. Beverley schrie auf. Nana drehte sie weg und bedeckte die Augen des Mädchens mit ihrer Hand.


      »Komm. Komm zu mir, Persephone.« Als Menessos meinen Namen sagte, hob ich den Blick und sah ihm in die Augen. Er hatte seine Hand ausgestreckt. »Komm zu mir.«


      Anders als gerade eben noch schnellte seine Macht jetzt vor und schaffte es sofort, mich zu kontrollieren. Mein Zorn fühlte sich wie eine kleinere Version meiner selbst an, die in einem Einmachglas gefangen war. Wie aus der Ferne nahm ich meine eigenen Gedanken wahr. Sie hörten sich an, als kämen sie aus einem Radio, das in einem anderen Zimmer spielte. Sie waren von mir abgetrennt, fern und gedämpft. Obwohl ich innerlich kochte, berührte mich meine Wut über seinen Verrat kaum. Sie konnte nicht durch die Fesseln dringen, die mich Menessos unterwarfen.


      Unfähig, mich zu widersetzen, erhob ich mich und nahm seine Hand. Seine freie hob er in einer eleganten Bewegung. Er sah aus wie ein Magier, der gleich einen Strauß Rosen aus seinem Ärmel zaubern würde. Aber Menessos’ Absichten waren nicht romantischer Natur. Er ließ meine Hand los und positionierte meine Arme so, dass sie zu beiden Seiten ausgestreckt waren. Dann fasste er den Saum meines Superman-T-Shirts und rollte den Stoff hoch, bis meine Taille entblößt war. Er hielt inne, berührte anerkennend meine Haut, dann zog er das T-Shirt über meinen BH und forderte mich auf, mich des Shirts gänzlich zu entledigen.


      Mein Körper gehorchte ihm, ohne zu zögern, doch in meinen Gedanken, in meinem kleinen Einmachglas eingesperrt, schrie ich. Mein zusammengerolltes T-Shirt fiel zu Boden, und Menessos’ Finger glitten über den Spitzensaum meines schwarzen BHs, bevor er geschickt den vorderen Verschluss öffnete. Dann zog er mir den BH aus und warf ihn zur Seite.


      Die Bloßstellung erschreckte und erregte mich zugleich. Energie regte sich flatternd unter meiner Haut, stärker als je zuvor. Meine immer noch ausgestreckten Hände drehten sich, sodass die Innenflächen nach oben zeigten.


      »Feuer«, flüsterte er.


      Die beißende Kraft der Flammen raste über mich hinweg und konzentrierte sich besonders auf die intimen Stellen. Langsam bekam ich eine Ahnung, warum manche Hexen ihre Rituale gerne nackt begingen – im Himmelskleid, wie sie es nannten. Es fühlte sich gut an.


      Menessos ritzte sich eine Fingerspitze mit seinem Fangzahn auf. Es sah aus, als würde er sich den Mundwinkel abtupfen. Bluttropfen bildeten sich. Genießerisch leckte er sie fort und streckte dann seine Hand aus.


      Mein Rücken bog sich, mein Körper strebte ihm entgegen – machte ich tatsächlich einen Schritt auf ihn zu? Ich hatte keine Ahnung. Sein Zeigefinger berührte mein Brustbein, glitt tiefer und malte eine Linie aus Blut zwischen meine Brüste.


      Nanas Stimme gesellte sich zu der meines ungehörten Zorns. Sie schrie mich an, rief mich durch einen Nebel hindurch, beharrlich, aber wirkungslos.


      Beverley rannte zu Menessos, aber Goliath hielt sie mit sanftem, aber festem Griff zurück.


      Menessos fügte mit dem Blut einen länglichen Kreis auf meinem Brustkorb hinzu und verband beide mit einem Querstrich. Dann sagte er etwas, das ich nicht verstand. Doch der Rhythmus und Tonfall passten zu dem maskulinen Klang seiner Stimme und ahmten die Melodie nach, die ich zuvor gezwungen gewesen war zu singen.


      Auf irgendeine Weise schien uns die Melodie zu verbinden.


      Der Blick aus seinen durchdringenden dunklen Augen traf den meinen, drang in mich ein und las meine Gedanken. Aber auch ich konnte plötzlich die seinen erkennen: Er würde nicht leugnen, was er getan hatte. Warum auch?, schien er zu fragen.


      Er wusste, dass ich von ihm angeekelt und entsetzt war.


      Der Ausdruck in seinem Gesicht hätte der eines Kriegers sein können, der mir mit Folter drohte, würde ich nicht reden. Es hätte sogar der von Artus sein können, als er sich der Leidenschaft hingab, mit der er Mordred gezeugt hatte. Ich fühlte, wie ich nachgab.


      Als Menessos’ Chant endete, begann das Ankh-Zeichen, das er auf meine Haut gemalt hatte, hell zu schimmern.


      Es juckte.


      Es brannte.


      Es fühlte sich an, als würde jede Zelle meiner bemalten Haut Zugang zu Teilen meiner Seele suchen. Teile, die bereitwillig nachgeben würden, nur um dann in Menessos’ zähem Blut zu versinken. Dort nahmen sie sein Wesen in sich auf, bevor sie mit diesem infiziert zu mir zurückkehrten. Sie versanken tief in mir und versteckten sich an Orten meiner Seele, wo sie selbst ein Rechtsmediziner bei der Autopsie nicht finden würde.


      Immer noch knabberte die Energie des Feuers an meiner Haut, während die sandige Erdenergie sie wund rieb. Das Wasser belebte mich, wenn seine Wellen mich berührten. Ebbten sie ab, dann fühlte ich mich schwer. Die Luft, der Atem des Lebens, schien die Hitze des Feuers nur noch anzufachen.


      Ich sehnte mich danach, nackt zu sein. Ich wollte, dass Menessos mich sah, mich berührte. Ich wollte, dass die Elemente auch andere Stellen meines Körpers streichelten.


      Ein neuer Chant erklang in meinen Ohren. Er bestand aus Worten, die ich noch nie gehört hatte, aber glaubte, kennen zu müssen. Nana schrie Menessos an, sofort damit aufzuhören.


      Plötzlich wurde der helle Strahl des Mondlichts schwächer.


      Das Heulen vierer voll transformierter Wölfe übertönte jedes andere Geräusch, aber es war mir unmöglich, mich umzusehen und auf das zu reagieren, was um mich herum geschah. Meine ganze Welt schien nur noch aus dem Vampir vor mir zu bestehen. Mein einziger Wunsch war, meinen Herzschlag dem seinen anzupassen. Ich spürte jedes Pulsieren seines Herzens, als würde die Hand eines Liebhabers mich zärtlich packen. Eine begeisterte, begierige, verwöhnende Hand. So unglaublich wohltuend.


      Menessos umfasste mein Gesicht mit seinen kühlen Händen und zog mich voller Bewunderung näher, als wäre ich die erste Blüte eines Samens, den er selber gepflanzt hatte, und die deshalb seine liebevolle Aufmerksamkeit verdiente. Überrascht stellte ich fest, dass ich mich nach seinem Kuss sehnte. Er war nur noch einen Atemzug entfernt, als er sagte: »Morgen wird jemand kommen, um den Pflock abzuholen.« Seine flüsternde Stimme hallte in meinem Kopf wider. Trotz des Lärms um uns herum konnte ich jede Silbe deutlich verstehen. »Ich habe den Eid eingehalten, den ich geleistet habe, Persephone Alcmedi.« Seine Hände glitten um meine Taille, als wollte er mit mir tanzen, und wie von selbst erwiderten meine Arme seine Geste. Er roch nach warmem Zimt und Lagerfeuer; sein Körper schmiegte sich wie ein heißer, breiter Strom frisches Magma an den meinen.


      Als unsere Lippen sich berührten, war sein Kuss so zart und zerbrechlich wie der schokoladige Überzug eines Schaumkusses. Ich stellte mir die klebrige, geschmolzene Süße auf meiner Zunge vor –


      Mein Mund öffnete sich automatisch, und ich erlebte einen neuen Geschmack. Er war anders als alles, was ich bisher gekannt hatte. Er ließ mich an einen Orgasmus denken, an das Gefühl des sich Verliebens, an ein grünes Eldorado.


      Als sich meine Lippen kühl anfühlten, begriff ich, dass Menessos sich zurückgezogen hatte. Eine Vielzahl von Gefühlen spiegelte sich auf seinem Gesicht wider. Verwirrung. Zufriedenheit. Nicht Selbstzufriedenheit, nein. Und Sehnsucht.


      Ich berührte seine Wange und spürte einen Anflug von Traurigkeit – die Art von tiefem Elend, das man fühlt, wenn man von krampfartigem, in der Kehle schmerzendem Schluchzen geschüttelt wird.


      Menessos zuckte vor meiner Berührung zurück, hielt mich auf Distanz. Mir wurde klar, dass er überrascht war. Er wandte mir den Rücken zu und trat an den Rand des Kreises. Mit seinem blutigen Finger zeichnete er ein Rechteck in die Luft und sagte: »Öffne jetzt die Tür.« Dann drückte er die soeben gezeichnete Fläche im Energiekreis auf und ging hindurch.


      Goliath trat dicht an das Fußende des Bettes und griff nach dem Buch. Mitsamt dem Blatt mit der Übersetzung schlug er es zu. Er hielt inne, um noch einmal meine Brüste zu mustern, dann folgte er Menessos aus dem Kreis hinaus. Der Meister machte eine schnelle Geste, als würde er den Energiekreis wieder schließen. »Versiegelt sei diese Tür.« Er nahm Vivian in die Arme, und dann waren die drei fort.
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      Ich fühlte mich zerrissen. Einerseits so, als wäre ich betrunken, andererseits auch angenehm erregt.


      Ich musste gestolpert sein, denn auf einmal lag ich in Nanas Armen. »Ich halte dich«, sagte sie.


      Nana sprach die Worte, um die Energie der Elemente wieder loszulassen: »Ich danke euch, Erde, Luft, Feuer und Wasser! Wir geben euch jetzt frei. Kommt aus eurem eigenen Willen, wenn wir euch erneut rufen.« Sie strich mir über das Haar. »Wenn wir es je wagen sollten, euch wieder zu rufen«, fügte sie hinzu. »Der Kreis ist jetzt offen. Beverley, geh zur Tür. Mach keine plötzlichen Bewegungen. Sei langsam und vorsichtig.«


      Ein silbergrauer Wolf sprang zur Tür und stieß einen tiefen, wilden, gutturalen Laut aus. Beverley blieb wie angewurzelt stehen, schrie aber nicht. Der Wolf war größer als Ares je werden würde, seine Schnauze war leicht nach oben gebogen. Er blähte die Nasenlöcher und bleckte die weiß schimmernden Eckzähne. Langsam kauerte sich das Tier auf seine Vorderpfoten, bereit zum Sprung.


      Ein größerer, schwarzer Wolf sprang auf seinen grauen Partner zu, schnappte nach ihm und knurrte ihn an. Mit gesenktem Kopf und Schwanz sank der graue auf den Boden und knurrte tief. Der schwarze Wolf blieb über ihm stehen und packte ihn mit den Zähnen im Nacken. Er knurrte böse, bis der Graue sich auf den Rücken rollte und unterwürfig seinen Bauch präsentierte. Erst dann ließ er ihn los und wandte sich um, hielt sich aber zwischen uns und dem grauen Wolf. Mit einem Bellen befahl er dem dritten, gelbbraunen Tier, sich zu dem grauen zu gesellen. Als die beiden nebeneinanderstanden, bellte der schwarze Wolf das letzte, schwarzgraue Tier an, das auf dem Bett lag – doch der Laut war sanfter als zuvor.


      Der schwarzgraue Wolf spitzte die Ohren und kroch an den Rand der Matratze, wobei er den Infusionsschlauch mit sich zog. Er hielt inne, schnupperte daran und winselte. »Dr. Lincoln«, sagte ich leise.


      Vorsichtig trat der Tierarzt näher. Als er die Hand nach dem schmalen Vorderbein des Wolfs ausstreckte, schnappte dieser nach ihm. Mit einem erschrockenen Schrei stolperte der Arzt zurück und prallte gegen die Wand, sodass seine Brille verrutschte. Das schwarze Tier machte einen Satz nach vorn und knurrte das schwarzgraue so lange an, bis es jaulte und den Kopf senkte, dann suchte der schwarze Wolf meinen Blick.


      »Hat sie Sie erwischt, Doktor?«, fragte ich.


      Erst jetzt schien der Arzt zu begreifen, in welcher Gefahr er sich befand. Er rückte seine Brille gerade, dann betrachtete er prüfend seinen Arm. »Nein. Nein, das hat sie nicht.«


      »Ich glaube, Theo ist jetzt bereit. Sie können die Nadel entfernen.«


      Er drückte sich gegen die Wand. »Aber ich bin noch nicht bereit, ein Wærwolf zu werden.« Er schluckte so schwer, dass es ihm Schmerzen bereiten musste. »Ich meine, na ja … Sie verstehen schon.«


      Ich verstand, aber irgendjemand musste Theo von dem Schlauch befreien. Ich entzog mich Nanas Griff und taumelte zum Bett.


      Mit leicht gebeugten Knien stützte ich mich gegen das Fußende des Bettes und streckte langsam die Hand nach dem Vorderbein des Wolfs aus. Als ich es vorsichtig berührte, drehte er den Kopf und sah mich unverwandt an. In den dunklen Augen lag weder Freundschaft noch der Ausdruck von Erkennen, und doch wusste ich, dass es Theo war, die da vor mir saß. Wir hatten es geschafft! Sie hatte sich vollständig gewandelt. Am liebsten hätte ich vor Erleichterung geweint, doch ich war so erschöpft, dass ich nicht einmal mehr Tränen vergießen konnte. Sanft zog ich an dem Klebeband. Es hatte an ihrer menschlichen Haut geklebt, doch auch die hatte sich gewandelt, sodass das Klebeband ohnehin nicht mehr an ihr haftete. Leichter als erwartet zog ich die Nadel aus Theos Körper und ließ sie auf das Bett fallen. Dann stützte ich mich vom Fußende ab, rappelte mich auf und trat zurück.


      Wieder begann der schwarze Wolf kurze und leise Heuler auszustoßen. Die schwarzgraue Wölfin setzte langsam ihre Vorderbeine auf den Boden auf. Ihre Hüfte zog sie nach, als würde sie unter Schmerzen leiden.


      Die Wölfe mussten jetzt in den Zwingern im Keller untergebracht werden, doch ich fürchtete, dass das Treppensteigen der verletzten Wölfin schwerfallen würde. Vorsichtig trat ich auf sie zu und beugte mich zu ihr hinunter. Nana packte mich bei den Armen, weil sie wohl dachte, ich würde vor Schwäche stürzen. »Ist schon gut«, sagte ich, während ich der Wölfin die Hand hinhielt. Sie schnupperte daran. »Ich kann dir die Treppe hinunterhelfen.«


      Der schwarze Wolf kam näher und drängte mich mit der Schulter ab. Dann drehte er sich zu den anderen Wölfen um und bellte einen Befehl. Der graue und der gelbbraune erhoben sich und verließen das Zimmer; die schwarzgraue Wölfin folgte ihnen, der schwarze Wolf bildete das Schlusslicht. Ich folgte ihm zur Tür, nahm meinen Morgenmantel und schlüpfte ungelenk hinein, während ich den Tieren zusah, wie sie die Treppe hinuntergingen. Die schwarzgraue Wölfin wurde von den ersten beiden Tieren gestützt.


      Dank des eiligen Abgangs der Vampire stand die Haustür offen.


      Da ich sicher war, dass der schwarze Wolf die anderen in den Keller treiben würde, folgte ich ihnen die Treppe hinunter, dankbar für das robuste Geländer, auf das ich mich stützen konnte. Draußen suchte ich Halt an der Hauswand, als ich die Veranda überquerte und um die Ecke bog. Vor der Kellertür lagen drei Wölfe in einer Reihe. Ihr schwarzer Anführer stand mit wedelndem Schwanz vor ihnen.


      Nachdem ich die Tür geöffnet hatte, trotteten sie im Gänsemarsch die Stufen hinunter. Ich folgte ihnen in den Keller und wünschte, ich könnte mich kurz ausruhen, um Kräfte zu sammeln. Doch wenn ich mich jetzt auf die Stufen setzte, würde ich nie wieder aufstehen. Menessos hatte mir zu viel Energie geraubt, ich war sehr geschwächt, aber genau das war wohl auch seine Absicht gewesen.


      Der schwarze Wolf führte den grauen und den gelbbraunen zusammen in den ersten Zwinger. Ich schlurfte hinterher, schloss die Tür und ließ das Schloss einschnappen. Müde ging die schwarzgraue Wölfin in den nächsten Zwinger, legte sich auf das Heu und rollte sich zusammen. Ich stolperte, hielt mich an den Käfigstangen fest, sank aber auf die Knie. In dieser Position verschloss ich die Tür. Dann drehte ich mich zu dem schwarzen Wolf um, der entschlossen am anderen Ende des Raumes stand und mich beobachtete. Den Kopf hatte er erhoben, das Körpergewicht auf alle vier Beine verteilt: Er sah aus, als würde er für mich posieren. Ohne den Blick von mir abzuwenden, ging er rückwärts in seinen Käfig.


      Ich war zu Tode erschöpft. Mir wurde schwarz vor Augen, meine Glieder wollten mir nicht mehr gehorchen. »Ich kann nicht mehr«, sagte ich.


      Der schwarze Wolf senkte den Kopf und winselte, dann streckte er eine große Pfote aus und zog die Tür zu. Kurz sah er zum Schloss, dann zu mir. Mit letzter Kraft stemmte ich mich hoch, ging langsam zum letzten Käfig und ließ das Schloss einrasten. Der Wolf hatte sich währenddessen nicht ein einziges Mal bewegt, sondern mich nur aufmerksam beobachtet.


      Wieder wurden meine Knie weich. Ich griff nach einer Käfigstange, um mich daran abzustützen, stieß mir aber dabei den Kopf. Sofort war der Wolf an meiner Seite und leckte meine Hand und mein Gesicht. Wieder winselte er und sah dann an mir vorbei Richtung Kellertür. Ich wandte meinen Kopf, doch dort war niemand; der Wolf wollte nur, dass ich den Keller verließ. Ich begann über den kalten Betonboden zu kriechen.


      Am Fuß der Treppe hob ich den Blick – es waren nur acht Stufen, aber ich befürchtete, dass ich selbst dafür zu schwach sein würde. Eine nach der anderen, sprach ich mir Mut zu. Und wenn es die ganze Nacht dauern würde: eine nach der anderen. Ich stützte die Hände auf die dritte Stufe und legte mein Knie auf die erste. Das Letzte, an das ich mich erinnerte, war das einsame Heulen eines Wolfes.


      Amenemhab saß auf der Couch in meinem Wohnzimmer. Hechelnd blickte er sich um, aber was er sah, schien ihm zu gefallen. Ich lag auf dem Boden und beobachtete ihn. »Und?« sagte ich. »Wie findest du mein Zuhause?«


      »Dies ist nicht dein Zuhause«, sagte er. »Hier wohnst du nur.«


      Ich lachte. »Das ist doch dasselbe.«


      »Nein.«


      Ich riss die Augen auf und setzte mich auf. Der Traum war verschwunden.


      Ich befand mich auf der Couch in meinem Wohnzimmer. Nana lag in einem Sessel unter einer Wolldecke und schnarchte laut. Ich hatte Schmerzen, konnte aber nicht genau sagen, von welchem Körperteil sie ausgingen. Mein Kopf tat weh, aber nicht nur er. Mein Rücken und meine Füße waren schmerzfrei. Seltsam.


      Ich schwang meine Füße auf den Boden. Bei der Bewegung bröckelte getrocknetes Blut von meiner Brust. Als ich bemerkte, dass ich noch immer meinen Morgenmantel und meine Jeans trug, kam die Erinnerung an das, was im Kreis geschehen war, mit Wucht zurück.


      Das war es also, was wehtat. Meine Seele.


      Wütend und verängstigt stand ich auf und ging ins erste Geschoss ins Badezimmer. Ich musste mir das Blut – Vampirblut – vom Körper waschen. Sofort.


      Während ich den Morgenmantel im Badezimmer auszog, bemerkte ich, dass die Halskette aus Mondsteinen verschwunden war. Hoffentlich hatte ich sie nicht verloren oder zerrissen. Aber darum würde ich mich später kümmern. Jetzt war das Wichtigste erst einmal, mich zu säubern.


      Das warme Wasser tat so gut, als hätte ich noch nie zuvor geduscht. Allerdings war ich nicht in der Lage, das Blut von mir abzuwaschen, denn ich konnte es einfach nicht berühren. Also stand ich in dem Wasserstrahl und überließ es ihm, das Blut aufzuweichen und von meinem Körper zu spülen. Erst als ich anschließend zu Seife und Bürste griff, fühlte ich mich wieder wie ich selbst.


      Dieses verdammte Arschloch! Ich hätte es besser wissen müssen, als einem Vampir blindlings zu vertrauen. Ich habe den Eid, den ich geleistet habe, eingehalten, Persephone Alcmedi. Ja, alles klar. Mich schauderte, als ich an seine Worte, seine Stimme und das Gefühl seines Atems auf meiner Haut dachte. Wütend drückte ich die Seife so fest in meine Haut, dass sie Abdrücke darauf hinterließ. Wie konnte er es nur wagen, mich so zu benutzen, mich für so dumm zu verkaufen? Reichte es denn nicht, dass mich Vivian hereingelegt hatte?


      Ich überlegte, was er ihr wohl mittlerweile angetan haben könnte, beschloss dann aber, lieber nichts davon wissen zu wollen.


      Wenigstens Theo ging es jetzt wieder besser.


      In ein Handtuch gewickelt ging ich auf Zehenspitzen in mein Zimmer, um Beverley nicht aufzuwecken. Ich hörte ihr leises Schnarchen aus dem Gästezimmer. Ob Dr. Lincoln wohl geblieben war? Ich hatte ihn noch nicht gesehen, vermutete aber, dass er es gewesen war, der mich aus dem Keller und durch die Garage wieder ins Haus getragen hatte.


      Niedergeschlagen betrachtete ich das Chaos in meinem Zimmer. Die Kleider, die die Wölfe getragen hatten, lagen zerrissen auf dem Boden, mein Bett war eine komplette Katastrophe.


      Ich drehte der Verwüstung den Rücken zu und ging zum Schrank, der noch immer im Flur stand, um den marineblauen, bequemen Jogginganzug mit den Streifen an Hosenbeinen und Ärmeln herauszunehmen. Unter die Jacke zog ich ein weißes Tanktop. Die Kapuze des Oberteils lag angenehm schwer auf meinem Rücken. Fertig. Ich griff nach einem zweiten Anzug für Theo und nahm ihn mit auf den Dachboden, um dort für Erik und Celia in ihren Koffern etwas zum Anziehen zu suchen. Wieder im ersten Stock legte ich alles beiseite und öffnete Johnnys Koffer. Sein Geruch traf mich mit voller Wucht. Ich presste mein Gesicht in sein Hemd und atmete den Duft von Zedernholz, Salbei und Waschmittel ein. Dann legte ich das Hemd auf den Haufen, wühlte nach Unterwäsche, fand keine, nahm aber immerhin eine Jeans mit. Besaß Johnny etwa keine Unterhosen? Bei dem Gedanken errötete ich.


      Ich durchquerte das Wohnzimmer, wo Nana noch immer schnarchte, und ging in die Küche, um eine Kanne Kaffee aufzusetzen. Auf einen Teller legte ich alle Kekse und Donuts, die ich in meinen Schränken finden konnte – nicht viele. Mit vier sich wandelnden Wærwölfen hatte ich nicht gerechnet. Das würde kein angenehmes Frühstück werden.


      Mit all den Sachen und einem Schlüsselbund beladen ging ich nach draußen und steuerte die Kellertür an. Nachdem ich meine Last unter einen Arm genommen hatte, öffnete ich sie und schlich leise nach unten. Das Licht ließ ich ausgeschaltet; die Wærwölfe sollten so lange wie möglich schlafen, aber beim Aufwachen alles Nötige vorfinden.


      Dann deponierte ich die Kleider und das Essen auf dem Boden und schloss den ersten Käfig auf. Sein Inneres konnte ich auch im Dämmerlicht gut erkennen. Celia und Erik lagen nackt auf dem Heu, Rücken an Bauch. Ich deponierte ihre Kleidung in den Käfig und eine Tüte mit Donuts und Cantuccini obenauf. Erik liebte das italienische Gebäck.


      Bevor ich Theos Käfig aufschloss, starrte ich sie eine Weile an. Sie lag zusammengerollt auf der Seite, und ihre Schulter hob und senkte sich im Rhythmus ihrer gleichmäßigen Atemzüge. Sie war am Leben, und ich dankte der Göttin dafür.


      Ich ließ den Jogginganzug und eine Tüte mit Keksen für sie da. Da sie auch Nüsse mochte, stellte ich noch eine halb volle Dose mit gesalzenen Erdnüssen dazu. Sie gehörte Nana, aber ich würde ihr eine neue kaufen.


      Als ich mich Johnnys Käfig zuwandte, hielt ich reflexartig sein Hemd vor mein Gesicht, um seinen Duft einzuatmen.


      »Ich wusste gar nicht, dass du singen kannst, Red.«


      Ich zuckte zusammen und ließ die Käfigschlüssel fallen. Morgens war es hier unten trotz der kleinen Fenster dunkler als sonst. Ich hatte erwartet, dass er wie die anderen noch schlief, und nun hatte er mich dabei überrascht, wie ich an seinem Hemd roch. Ich blinzelte und wartete darauf, dass meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Johnny saß in der Ecke neben der Käfigtür, ein Knie angezogen, um sich zu bedecken. Auf seinem Oberschenkel prangte ein Tattoo, aber ich konnte nicht erkennen, was es darstellte.


      »Ihr solltet euch nicht alle wandeln«, flüsterte ich. »Es tut mir so leid.«


      »Du musst dich nicht entschuldigen.«


      »Doch.« Durch die Gitterstäbe reichte ich ihm erst die Kleidung und dann eine Tüte Oreos. Er stellte sie zur Seite. »Menessos hat das Ritual komplett manipuliert und die Kontrolle an sich gerissen. Er ist mächtiger, als ein Vampir eigentlich sein sollte. Ich konnte ihn nicht aufhalten.«


      Johnny schwieg und starrte mich wie der Wolf gestern Nacht an. Dann sagte er: »Er hat dich gezeichnet.«


      »Ich weiß.« Meine Stimme zitterte. Tränen schossen mir in die Augen. Um mir nichts anmerken zu lassen, stieß ich ein abfälliges Geräusch aus und versuchte mich cool zu geben. »Er hat gelogen. Der Dreckskerl.« Ich warf einen Blick zu Theo hinüber. »Wenigstens ist sie am Leben.« Wenn Johnny mich schon weinen sah – mich, die er doch für die knallharte Lustrata hielt –, dann sollte er wenigstens glauben, dass es wegen Theo war.


      Als ich mich wieder umdrehte, kaute Johnny an einem Keks. Dann legte er das Hemd und die Tüte mit Oreos zur Seite und griff nach der Jeans. Als er aufstand, um sie anzuziehen, wandte ich hastig den Blick ab. Trotzdem wanderten meine ungehorsamen Augen zurück, bevor der Denimstoff über seinen Hintern glitt, und ich erhaschte einen zweiten Blick auf das keltische Knotenmuster, das seinen Bizeps verzierte, und den chinesischen Löwenhund und den Drachen, die auf seinem Rücken miteinander kämpften.


      Am anderen Ende des Ganges erwachte Celia, streckte sich zufrieden stöhnend und griff nach den Keksen. Ich hörte das Schmatzen von Küssen, gefolgt von Gekicher. »Hör auf damit, oder du bekommst keine Cantuccini.«


      »Cantuccini?«


      Johnny griff durch die Gitterstäbe, fingerte nach dem Schlüssel und schloss seinen Käfig selbst auf. Schweigsam lehnte er sich gegen die geöffnete Tür, das Hemd über die Schulter geworfen wie ein Handtuch, und aß mit sehr nachdenklicher Miene seine Oreos. Offenbar waren die Kekse sein philosophisches Nahrungsmittel Nummer eins.


      Ich dagegen fühlte mich, als säße ich in einer Falle. Ich konnte nicht einfach so an meinen nackten Freunden, die sich gerade anzogen, vorübergehen. Normalerweise befand ich mich nicht im Keller, wenn sie erwachten. Normalerweise öffnete ich die Käfige, brachte Donuts und verschwand wieder, so schnell es ging. Sie besaßen ein Recht auf ihre Privatsphäre, die ihnen selbst egal sein mochte – mir war sie es nicht. Deswegen blieb ich an Ort und Stelle stehen und wartete.


      Celia trat aus ihrem Käfig und bemerkte mich. Sie wollte etwas sagen, aber in diesem Moment schlug Theo die Augen auf, stöhnte und regte sich sehr langsam. Dann griff sie nach den Keksen. Celia und ich lächelten uns an. Nachdem Theo ein paar Kekse gegessen hatte, setzte sie sich auf und nahm den Jogginganzug. Die Nussdose rollte ins Heu. »Der … der gehört doch gar nicht mir«, sagte sie.


      »Es ist meiner«, sagte ich. »Ich hatte nichts von deinen Sachen da.«


      »Seph? Was machst du denn hier unten? Warte – ich habe mich nicht hier im Keller gewandelt, oder?«


      »Nein.«


      Sie stand auf und zog sich schnell den Anzug über. »Was ist passiert, verdammt?«


      Endlich waren alle angekleidet. Erik kam zu uns, und wir warfen uns unsichere Blicke zu.


      Theo stand in der Tür ihres Käfigs. »Jetzt erinnere ich mich wieder …« Sie schloss die Augen. »Mein Auto. Ich erinnere mich, wie ich mich selbst befreit habe.« Sie sah mich an. »Ich erinnere mich … Goliath!«


      »Es ist meine Schuld, Theo.«


      Ihre Miene wurde hart, ihr Ton scharf und zornig. »Du meinst, dieses Arschloch hat mich von der Straße gedrängt, weil ich mich nach ihm erkundigt habe?«


      »Natürlich. Er hat versucht, dich zu töten, weil ich Fragen gestellt habe. Als ich dich um deine Hilfe bat, wusste ich nicht, wie gefährlich er ist. Es tut mir so leid.«


      Theodora Hennessey war keine schwache Frau. Sie hatte lange, schlanke Glieder und bewegte sich mit einer aggressiven Anmut, die sonst nur Pariser Laufstegmodels besaßen. Als sie mit geschmeidigen, langsamen Schritten und auf nackten Sohlen, die auf dem Betonboden kein Geräusch machten, näher kam, schwante mir Böses. Würde sie mich ohrfeigen, schlagen, kratzen? Mir war es egal. Was auch immer sie jetzt tat, ich würde es akzeptieren, denn ich hatte es verdient. Ihr Arm bewegte sich, holte zum Schlag aus und schoss mir entgegen. Ich war fest entschlossen, nicht zurückzuzucken, ja, nicht einmal die Augen zu schließen.


      Plötzlich tauchte eine andere Hand in meinem Sichtfeld auf und fing den Schlag ab.


      Theo stieß einen Schmerzensschrei aus, als Johnny ihr Handgelenk festhielt. »Lass los«, grollte sie.


      »Wenn Seph nicht gewesen wäre«, grollte er zurück, »wärst du in einem staatlichen Asyl gestorben.«


      »Wenn sie nicht gewesen wäre, wäre ich gar nicht erst verletzt worden.«


      »Das stimmt. Trotzdem hätte sie dich auch einfach zum Sterben ins Asyl schicken können. Stattdessen hat sie die Verantwortung übernommen und hat auch die Rechnungen vom Krankenhaus und für den Rettungswagen bezahlt. Sie hat ihr Haus zu deiner persönlichen Krankenstation umfunktioniert und dir sogar ihr eigenes Bett überlassen. Ein mir bekannter Arzt hat sich seit dem Unfall um dich gekümmert, aber nicht einmal er hätte dein Leben retten können.«


      Argwohn verdrängte den Zorn auf Theos Gesicht. »Und warum bin ich dann am Leben?«


      Johnny wollte anscheinend, dass ich diejenige sein sollte, die ihr die Geschichte erzählte, aber ich konnte es nicht. Ich starrte zu Boden.


      »Seph war es, die dich gerettet hat – und dabei ein großes Risiko eingegangen ist.«


      »Ein großes Risiko? Was soll das heißen?«


      »Das heißt, dass selbst Seph Hilfe brauchte«, sagte Celia in einem bittenden Ton, als wollte sie einen Lebensmüden überreden, wieder vom Dach herunterzukommen. »Die Hilfe von Vampiren.«


      »Vampiren?«


      »Ja. Sie hat es sogar geschafft, dass Goliath, der deinen Unfall verursacht hat, an dem heilenden Ritual teilgenommen hat, Theo. Es war keine Kleinigkeit, ihn zu überreden. Und es war ein großes Risiko. Die Banne, die das Haus schützten, mussten deaktiviert werden«, ergänzte Celia.


      »Du hast sie hereingebeten?«, sagte Theo und wandte sich wieder mir zu.


      »Ja, das habe ich.«


      »Das war verdammt dumm von dir.«


      »Wir konnten es nicht riskieren, dich umzubetten.«


      Theos Zorn und ihre Anspannung verrauchten. »Dann sind wir jetzt wohl quitt, oder?«


      »Nein, ich schulde dir noch etwas. Ein Auto. Und einige Reparaturen in deinem Büro und deiner Wohnung.«


      »Was ist in meinem Büro passiert?«, fragte Theo beunruhigt.


      »Goliath hat deine Büroräume und deine Wohnung verwüstet, als er nach Hinweisen auf deinen Auftraggeber suchte.« Theo machte ein besorgtes Gesicht.


      »Ihr beide seid trotzdem quitt«, sagte Johnny.


      Wir sahen ihn an.


      »Seph hat sich von einem Vampir zeichnen lassen, Theo. Um dein Leben zu retten.«
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      Endlich kamen auch einmal meine bisher ungenutzten Esszimmermöbel zum Einsatz. Johnny fuhr alles auf, was man für ein Frühstück brauchte. Omelett mit Paprika und Zwiebeln, Blaubeerpfannkuchen, Brötchen. Auch Speck und Würstchen, von denen ich nicht einmal wusste, dass ich sie im Haus hatte. Wahrscheinlich hatten er und Celia sie eingekauft. Da ich gerade gefastet hatte und die Wærwölfe eine Wandlung durchgemacht hatten, ähnelte das Frühstück eher einem Fressgelage. Theo verschlang sogar mehr als Erik, aber sie hatte es sich auch verdient. Beverley und Johnny teilten sich kichernd eine Schachtel Lucky Charms und unterhielten sich mit falschem irischen Akzent.


      Nur Nana und Dr. Lincoln fehlten. Offenbar war der Doc endlich nach Hause gegangen. Ich verübelte es ihm nicht, fragte mich aber doch, was mich seine Teilnahme an unserem Ritual kosten würde und unter welcher Bezeichnung er die Behandlung abrechnen würde. Nana war bestimmt unter der Dusche; wahrscheinlich wollte sie mir aus dem Weg gehen. Dabei hätte ich sie so gern nach dem Stigma gefragt. Vielleicht wusste sie etwas darüber oder hatte im Codex etwas gelesen, womit ich es wieder unwirksam machen konnte. Aber vermutlich wollte sie nicht diejenige sein, die mir beibrachte, dass ich bis zum Hals in der Scheiße steckte.


      »Letzte Nacht hast du den anderen Wölfen gesagt, was sie tun sollen. Bist du so etwas wie ein Rudelführer?«, fragte Beverley Johnny.


      »Nein. Bei uns führt niemand niemanden.«


      »Aber irgendwie war es schon unheimlich, dass du noch nach deinem Menschenverstand gehandelt hast«, fügte ich hinzu.


      »Na ja.« Er zuckte die Achseln. »Komisch, was?«, sagte er nur, bevor er sich wieder ganz seinem Essen widmete.


      Mit seiner Reaktion stimmte er mir zu, signalisierte aber gleichzeitig, dass er nicht darüber sprechen wollte. Ich hätte ihn sowieso nicht gedrängt, denn ich wusste, dass er mir alles Relevante erzählen würde. Wann auch immer. Erik, der in der Tür lehnte, einen Becher Kaffee in der einen und ein Omelettbrötchen in der anderen Hand, teilte hingegen nicht meine Zurückhaltung. »Behältst du immer deinen Menschenverstand, wenn du dich gewandelt hast?«, wollte er wissen.


      »Jepp.« Johnny aß seine Frühstücksflocken und starrte auf die Rückseite der Schachtel, als könnte er durch reine Willenskraft das Thema wechseln. Aber vergeblich. Die Spannung im Raum stieg. Selbst Celia und Theo hatten jetzt aufgehört zu essen. Alle starrten ihn an.


      Kein Wunder, dass Johnny von meinem Stigma gewusst hatte. Bisher war mir noch gar nicht aufgefallen, wie seltsam das war. Wusste er etwa auch, dass Menessos mich geküsst hatte? Sofort erschien das Gesicht des Vampirs vor meinem geistigen Auge und ich spürte seinen –


      Verdammt!


      Konnte Menessos das Zeichen vielleicht dazu benutzen, um meine Gedanken zu steuern und eine Art Gegenliebe oder Leidenschaft in mir zu wecken? So wie er es mit seinen Blicken getan hatte, nur aus der Entfernung? Aber er war doch ein Vampir. Ich sollte nur abfällig an und über ihn denken … Warum aber empfand ich dann jetzt Bewunderung für ihn? Warum stellte ich mir vor, wie ich Dinge mit ihm tat, an die ich schon seit sehr langer Zeit nicht mehr gedacht hatte? Zumindest bis vor ein paar Tagen, als ich diese Dinge in meiner Vorstellung mit Johnny getan hatte.


      Ich rief mich zur Ordnung. Meine Gedanken waren ungefähr genauso unsinnig wie die eines verknallten Teenagers.


      Trotzdem konnte ich nicht anders, als sie immer wieder zu denken. Menessos hatte Vivian zu sich zurückgeholt. Sie hatte allen Grund, wütend auf mich zu sein, und sie würde sicherlich bereit sein, alles zu tun, um sich den Schmerz und die Folter zu ersparen, die Menessos ihr mit größter Wahrscheinlichkeit zufügen wollen würde.


      »Aber wie ist das möglich?«, wollte Theo wissen und riss mich aus meinen Gedanken zurück in die Gegenwart.


      Johnny, der immer noch niemanden ansah, schüttete weitere Frühstücksflocken in seine Schale. »Keine Ahnung.« Sein Ton wurde ein wenig schärfer. Offenbar hatten wir einen wunden Punkt berührt.


      Theo legte betont entspannt ihre Arme auf Beverleys Stuhllehne. Ich wusste, dass Johnny noch nicht vom Haken war. »Du hast wirklich ein paar interessante Tattoos«, sagte sie gut gelaunt, als würde sie das Thema wechseln. »Ich wollte dich schon immer mal nach deren Bedeutungen fragen.«


      Johnnys Miene verfinsterte sich. Anscheinend war das Thema keineswegs gewechselt.


      Theo nippte an ihrem Kaffee. »Wie lange hast du die schon?«


      »Lange genug.« Er legte den Löffel auf den Tisch, dann richtete er seinen Udjat-Blick auf sie, als wollte er sie einschüchtern. Bei mir hatte die Taktik bisher immer ohne größere Anstrengung geklappt.


      Wäre ich Theo gewesen, hätte ich an dieser Stelle das Thema fallen lassen. Wenn man in der Wunde eines wilden Tieres herumstocherte, wurde man meistens später von ihm zerfleischt. Aber auf Theo hatten Johnnys Einschüchterungsversuche anscheinend keine Wirkung. Wahrscheinlich weil Fragenstellen ihr Beruf war. »Warum hast du dir das ägyptische Udjat, das chinesische Krafttier und das keltische Knotenmuster auf deinem Arm ausgesucht? Das ist ein interessanter Mix aus verschiedenen Mustern und Kulturen.«


      Johnny schwieg.


      »Hat es eventuell etwas mit deinen Vorfahren zu tun?«


      »Nicht dass ich wüsste.«


      Theo legte den Kopf schief. »Dann verstehe ich es nicht.«


      »Ich habe mir keins meiner Tattoos selbst ausgesucht.«


      Theo schien nicht so überrascht zu sein wie wir anderen. Sie hatte den Blick einer Katze aufgesetzt, die zusieht, wie eine Maus in eine sorgsam ausgelegte Falle läuft. »Du hast es jemand anderem überlassen, die Motive auszusuchen, die du dein ganzes Leben lang am Körper tragen wirst?«


      Johnny schob den Stuhl zurück und die halb volle Schale von sich. Er stand auf. »Ich erinnere mich nur noch daran, dass ich angegriffen wurde.« Mit einer Hand fuhr er sich durch das dunkle Haar. »Und daran, wie ich aufgewacht bin. Nackt, in einem Park. Mit den Tätowierungen. Erst später erfuhr ich, dass ich ein Wærwolf geworden war.«


      Er sah so stark aus, so beeindruckend, wie er mit steifem Rücken und angespannten Muskeln dastand. Doch in seinen Augen schimmerte eine Verletzlichkeit, die um Antwort auf Fragen zu flehen schien, die ihn schon lange quälten.


      Ich warf Theo einen Blick zu, neugierig, wie sie auf seine Enthüllung reagierte, aber das Einzige, was mir auffiel, waren ihre weißen Fingerknöchel. Den Kaffeebecher hielt sie fest umklammert, während sie ruhig fragte: »Und was weißt du noch von deinem Leben vor dem Überfall?«


      Johnny zuckte die Achseln. »Nichts.«


      Ich war nicht die Einzige, die fassungslos war. Ganz offenbar hörten auch die anderen Wærwölfe heute zum ersten Mal die Geschichte.


      Johnny stemmte die Hände in die Hüften. »Und was sagt dir das jetzt, Theo?«


      »Keine Ahnung. Ich habe mich nur schon lange über die Tattoos gewundert.« Sie wandte sich an mich. »Erinnert dich das an irgendetwas Hexenmäßiges?«


      »Nein.«


      Nana schlurfte herein. Sie trug einen blasslavendel- und salbeifarbenen Pullover, eine dazu passende Hose und ihre rosa Plüschpantoffeln. Ich hatte sie gar nicht die Treppe herunterkommen hören und fragte mich, was sie von unserer Unterhaltung mitbekommen hatte. In der Hand hielt sie eine Zigarettenschachtel. Da sie ebenfalls für das Ritual gefastet hatte, war sie sicher genauso hungrig wie wir alle. Sie wirkte müde. Müder, als ich sie je gesehen hatte. Sie sah niemanden an und grüßte auch nicht. Nachdem sie die Zigarettenschachtel auf den Tisch gelegt hatte, setzte sie sich, nahm ein Brötchen, schnitt es auf und bestrich die Hälften mit Marmelade. »Also, was jetzt?«, fragte sie.


      »Wir warten auf den Laufburschen des Vampirs, der den Pflock abholen soll«, antwortete ich. »Eine andere Option haben wir nicht.«


      Johnny verschränkte die Arme. »Ich finde nicht, dass wir ihm so eine Jahrtausendwaffe einfach überlassen sollten. Ich meine, dieser Pflock ist das Einzige, das ihn vernichten kann«, sagte er. »Du solltest diese Waffe besitzen.«


      Ich wusste, was er meinte. Ich, die Lustrata. Aber ich wollte nicht schon wieder damit anfangen. »Ich habe ihm mein Wort gegeben.«


      »Und er dir seins. Und? Er hat seinen Schwur gebrochen, warum willst du also dein Wort halten?«


      Die Aufmerksamkeit aller Anwesenden richtete sich auf mich. Ich konnte jetzt gut nachvollziehen, warum Johnny so unwirsch gewirkt hatte, als er im Mittelpunkt des Interesses gestanden hatte. »Ich bin besser als er.«


      »Und welchen Preis bist du bereit zu zahlen, um besser als er zu sein?«


      »Das ist ein gutes Argument. Ein sehr gutes Argument sogar. Trotzdem bin ich nicht mehr sicher in meinem Haus. Wenn ich ihm den Pflock nicht freiwillig überlasse, wird er seine Lakaien schicken, die ihn sich einfach nehmen werden.«


      »Da bin ich anderer Meinung, Red. Eben weil deine Schutzbanne wirkungslos sind, ist dieser Pflock jetzt das Einzige, was dir Menessos noch vom Leib halten kann.«


      Ich stöhnte. »Ich will mit dieser Sache nichts mehr zu tun haben! Wenn ich den Pflock behalte, wird sich diese böse Wunde niemals schließen.«


      Johnny sah mich flehend an. »Wenn der Wille allein ausreichen würde, damit Menessos verschwindet, dann hätte Vivian es gar nicht erst nötig gehabt, den Pflock herzustellen.«


      Erneut sank die Stimmung, und aus der Anspannung wurde Niedergeschlagenheit. Ich rieb mir die Stirn. Für einen solchen Kopf- und Seelenschmerz gab es nicht genug Kaffee auf der Welt.


      Nana nahm ein zweites Brötchen und legte es auf den Servierteller zu den kläglichen Resten des Omeletts. »Menessos ist ein Vampir, der gleichzeitig magische Kräfte besitzt, falls ihr es noch nicht bemerkt haben solltet.« Ihr Sarkasmus war nicht zu überhören. »Ein Chant kann nichts gegen ihn ausrichten. Nicht einmal ein Zauber. Nur dieser Pflock kann ihn töten.«


      Johnny warf mir einen »Ich-hab’s-dir-ja-gesagt«-Blick zu.


      »Das ist mir sehr wohl aufgefallen«, sagte ich gereizt. »Beispielsweise als ich ihn nicht davon abhalten konnte, mich zu stigmatisieren.«


      Nana sah mich an. Alle Müdigkeit war aus ihrem Gesicht gewichen. Sie war wütend, und wie ich war auch sie in der Lage, all ihre Gefühle in Wut zu kanalisieren, wenn es ihr gerade passte. Ich ähnelte ihr in vielen Zügen. Eine wütende Nana war furchteinflößend. »Dieses Stigma wirst du tragen müssen«, erklärte sie.


      »Tragen müssen?« Celias Stimme überschlug sich. »Aber das ist ein widerliches Vampirstigma, Demeter!«


      Ich zuckte zusammen. Widerlich. Auch wenn sie recht hatte, taten die Worte weh.


      »Wenn Persephone die Lustrata ist, dann war das Stigma ihr Schicksal«, sagte Nana.


      Und wenn das stimmte, wollte ich erst recht nicht mehr die Lustrata sein.


      »Äh … was ist eine Lust-Ratta?«, fragte Theo verdutzt.


      »Lus-tra-ta«, verbesserte Nana sie. »Sie ist diejenige, die dazu bestimmt ist, die Grenzen zwischen Menschen und Wærwölfen, Vampiren und Hexen aufzuheben. Ihr Wort ist Gesetz, zum Wohle aller.«


      »Das ist mir aber neu«, murmelte ich.


      »Moment mal, ich kann Ihnen nicht folgen«, sagte Johnny. »Warum muss die Lustrata dann ein Stigma tragen?«


      Nana stocherte in dem Omelett auf ihrem Teller. »Persephone, du weißt, dass du nach einer Göttin benannt wurdest.«


      Als sie jetzt auch noch meinen Namen ansprach, riss mir der Geduldsfaden. »Was hat das denn mit meinem Stigma tun?«


      »Die ursprüngliche Persephone wandelte in drei Welten: in der Welt der Götter, der der Menschen und in der Totenwelt. Als Lustrata musst auch du imstande sein, die Welten zu wechseln. Du bist ein Mensch und eine Hexe, also lebst du in der menschlichen Welt. In der Welt der Wærwölfe bist du bereits durch deine Freunde und deine Kolumne präsent. Aber um auch zur Welt der Vampire zu gehören, musstest du gezeichnet werden. Es ist wie ein … wie ein Busfahrschein, eine Berechtigung, um Zutritt zu erhalten.«


      Meine Stimme zitterte vor Wut und Angst, als ich langsam sagte: »Aber ich will nicht zu ihrer Welt gehören.«


      »Was du willst, ist jetzt nicht mehr wichtig«, erwiderte Nana so gefühllos, wie ich sie aus meiner Jugend kannte.


      Johnny sah mich mit einem Blick an, als wäre ich auf einmal schrecklich entstellt. Dann stampfte er wütend aus dem Esszimmer, durchs Wohnzimmer und aus der Haustür hinaus. Sein Schatten huschte am Fenster vorbei, als er in den Garten trat.


      Das Telefon klingelte, und ich erhob mich mit dem Kaffeebecher in der Hand, um abzunehmen. Ich befürchtete, dass es der Laufbursche sein würde, der eine Zeit für die Abholung des Pflocks vereinbaren wollte. Mit der Stimme am anderen Ende der Leitung hatte ich jedenfalls nicht gerechnet. »Hey, Seph. Du wirst nie erraten, warum ich anrufe.«


      Es war Jimmy Martin, mein Ansprechpartner in der Agentur, die meine Kolumne verkaufte. War er vielleicht der Laufbursche, der Verbindungen zu Menessos hatte, war er –? Aber halt. Er klang zufrieden, und Jimmy klang eigentlich nie zufrieden. »Was ist passiert?«


      »Ich habe gerade erfahren, dass deine Kolumne überregional in zehn großen Zeitungen erscheinen soll. Unter anderem in der New York Times, der Washington Post, der LA Times und im Minneapolis Star-Tribune. Ich wusste ja nicht einmal, dass sich die Redaktionen dafür interessierten. So etwas ist uns bisher noch nie passiert!«


      Ein kalter Schauer ließ mich erzittern. »Das ist … das ist ja toll, Jimmy.«


      »Ja, das ist es, nicht wahr? Und eine Nachricht für dich haben wir auch noch erhalten. Wo ist sie noch mal?«


      »Eine Nachricht?«


      »Ja. Ah, hier hab ich sie. Sie lautet: ›Du hast nichts zu fürchten.‹ Rätselhaft, was? Wie ein Spruch in einem Glückskeks oder so. Aber glaub ja nicht, dass das jetzt für dich alles war, du Starjournalistin. Noch lange nicht. Wenn du es richtig anpackst, winkt das Fernsehen. Nach der Kolumne kriegst du vielleicht regelmäßige Beiträge und dann deine eigenen Halb-Stunden-Shows. Und das alles, obwohl du noch nicht mal einen Blog hast! Das ist doch vollkommen verrückt …«


      Nichts zu fürchten. Nichts zu fürchten. »Das ist wirklich toll, Jimmy.«


      »Du klingst aber nicht allzu erfreut.«


      »Doch, das bin ich. Ehrlich. Ich bin nur so überrascht. Verblüfft. Wie du schon sagtest, wir wussten ja noch nicht einmal, dass die Zeitungen Interesse hatten. Außerdem habe ich gerade Besuch.«


      »Oh, tut mir leid. Aber dann kannst du ihm ja gleich die guten Nachrichten mitteilen. Ich muss wieder an die Arbeit. Bye.«


      »Bye.« Ich drückte den Knopf, um die Verbindung zu beenden, hielt den Hörer aber weiterhin in meiner Hand.


      Nichts zu fürchten. Genau das hatte ich auch zu Menessos gesagt. Was beabsichtigte dieser Mistkerl, der offensichtlich über beste Beziehungen verfügte, damit? Wollte er mir zeigen, wie schön mein Leben mit seiner Hilfe sein konnte, nur um mich dann mit der Drohung, meine Karriere zu ruinieren, kontrollieren zu können? Offenbar war er dazu in der Lage. Ohne die Kolumne würde ich Zeitungen austragen müssen, um Nana und Beverley zu ernähren.


      Ich legte das Telefon zurück. Durch das Fenster sah ich Johnny, der mit seinem Rücken zum Haus im Garten stand und auf das Kornfeld hinausstarrte, breitbeinig, die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben. Er erinnerte mich an den schwarzen Wolf. Ich stellte meinen leeren Becher neben die Kaffeemaschine und ging durch die Garage hinaus in den Garten.


      Der seltsame Schmerz war noch immer da; ich spürte ihn besonders dann, wenn mich nichts von ihm ablenkte – wie jetzt zum Beispiel Johnnys Körper. Mit keiner Regung zeigte er, dass er mich kommen hörte. Doch als Wær hatte er mich mit Sicherheit bemerkt.


      »Johnny.«


      »Ja.«


      »Ich habe gerade einen interessanten Anruf von meiner Agentur erhalten.«


      Seine Überraschung war groß genug, dass er sich zu mir umdrehte. »Weswegen?«


      »Sieht so aus, als würde meine Kolumne in allen großen amerikanischen Zeitungen erscheinen.«


      Er hob eine Augenbraue. »Komisches Timing.«


      »Ja. Und der Mitteilung lag eine an mich gerichtete Nachricht bei. Sie lautet: ›Du hast nichts zu fürchten.‹ Ich habe Menessos dasselbe gesagt: Wenn er mir mit Theo helfen würde, hätte er nichts zu fürchten, weil ich ihm Vivian, das Buch und den Pflock übergeben würde.«


      Als ich den Pflock erwähnte, blickte Johnny wieder aufs Feld hinaus.


      »Wahrscheinlich will er mir mit der Nachricht sagen, dass es besser ist, ihm den Pflock auszuhändigen und ihn in Ruhe zu lassen, als auf dumme Gedanken zu kommen.«


      »Er will dich einschüchtern.«


      »Ja, das glaube ich auch. Er könnte meine Karriere genauso gut beenden, wie er sie jetzt vorantreibt, und das kann ich mir nicht leisten, jetzt, wo ich Nana und Beverley ernähren muss. Goliath hat sicher nicht versäumt, ihn darauf hinzuweisen, und …« Ich führte den Gedanken nicht weiter aus. »Wie auch immer, ich weiß einfach, dass wir ihm den Pflock geben müssen.«


      »Vielleicht beeinflusst das Stigma ja auch deine Entscheidung?«


      Ich biss die Zähne fest aufeinander. War das möglich? Vielleicht, trotzdem hatte ich vor, ein einmal gegebenes Versprechen auch zu halten. »Kannst du mir nicht einfach in diesem Punkt vertrauen?«


      »Ich vertraue dir. Aber nicht ihm.«


      Ich ließ den Kopf nach vorne fallen und fixierte meine Füße. »Ich gebe zu, dass ich nicht viel über Vampire weiß. Kannst du mir vielleicht etwas sagen, das mich überzeugt? Ich meine, warum weigerst du dich so entschieden, ihm zu trauen?« Ich hielt inne. »Weil er mich geküsst hat?«


      »Ich finde, die Frage ist doch eher: Ist dieser Kuss der Grund, dass du jetzt so … fügsam bist?«


      Was sollte ich dazu sagen? Ich hatte das Thema schließlich selbst angeschnitten. »Er hat vor meinem Haus einen Bluteid geschworen, dass niemand zu Schaden kommen würde und –«


      »Niemand?« Johnny wirbelte herum und packte meine Arme. »Scheiße, Red! Er hat dich gezeichnet! Du gehörst jetzt ihm! Der gottverdammte Vampir hat dich markiert wie ein Hund, der einen Feuerhydranten anpinkelt, um sein Territorium zu kennzeichnen!«


      Er ließ mich los und wandte sich ab.


      »Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Ich habe mich geirrt. Menessos hat doch jemanden verletzt. Dich.« Halb erwartete ich, dass Johnny es abstritt, aber er reagierte nicht. »Wahrscheinlich war das auch der einzige Zweck. Menessos wollte nicht mich – warum auch? Ich bin nichts als –«


      »Die Lustrata.« Er drehte sich wieder zu mir um. »Und es wird ihm nur von Nutzen sein, wenn er dich kontrollieren kann.«


      Die Vorstellung allein war schrecklich. Trotzdem war ich noch immer nicht davon überzeugt, dass ich wirklich das war, was alle in mir zu sehen glaubten. »Weiß er denn, wofür ihr mich haltet?«


      »Sag es! Sprich das Wort wenigstens aus, statt immer um den heißen Brei herumzureden.«


      »Glaubst du, er weiß, dass ihr glaubt, ich sei die … die Lustrata?«


      Johnny packte mich wieder bei den Armen und trat noch näher, während er mich gleichzeitig an sich zog. »Verdammt, Persephone! Du bist es! Du bist die Lustrata!« Seine Hände zitterten trotz seines festen Griffes. Er tat mir weh. Hätte Leidenschaft genügt, mich von meiner neuen Identität zu überzeugen, dann wäre ich jetzt sicher gewesen. Aber so war es nicht.


      Johnny suchte vergeblich nach Worten und ließ mich los. Meine Arme schmerzten. »Weiß es Menessos?«


      »Keine Ahnung.« Er drehte sich weg und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wenn nicht, dann musst du dafür sorgen, dass er es nie erfährt. Aber da du jetzt sein Zeichen trägst, kann es sein, dass das unmöglich ist.«


      »Vivian wusste es. Sicher hat sie es ihm bereits gesagt. Und Johnny, Nana meinte, ich bräuchte das Stigma, um überhaupt die Lustrata zu sein. Es sei notwendig. Wenn sie recht hat, dann …«


      Lange Zeit standen wir schweigend Seite an Seite im wärmenden Sonnenlicht und im kühlenden Wind. Ich wollte nicht zurück ins Haus gehen, wollte lieber ins Feld laufen und einfach immer weiter rennen.


      Beverley kam aus dem Haus gehüpft und stellte sich zwischen uns. »Demeter hat mich geschickt«, sagte sie. »Sie will mit dir sprechen, Johnny. Irgendwas wegen ihrer Tarotkarten.«


      Fragend sah er mich an.


      »Anscheinend bin ich nicht die einzige Person hier, die nicht mehr sein will, als sie nach außen hin scheint, oder?«


      Johnny setzte sich in Bewegung. »Komm.«
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      Als wir aus der Sonne ins Haus traten, kam mir das Wohnzimmer dunkel vor. Meine Augen stellten sich nur langsam um. Ich hatte in der Küche bleiben wollen, aber Johnny bedeutete mir, ihm zu folgen. Er wollte mich an seiner Seite haben.


      Nana saß an einem Ende der Couch und wies Johnny an, am anderen Platz zu nehmen. »Gut, Persephone. Ich bin froh, dass du auch da bist. Das solltest du dir ansehen.«


      Ich setzte mich ihnen gegenüber auf den Boden. Die Karten lagen für mich verkehrt herum, aber ich kannte sie so gut, dass mir die ungewohnte Perspektive nichts ausmachte. Nanas Tarotdeck war hübsch, aber abgenutzt.


      »Nach allem, was passiert ist, hoffte ich, dass eine Legung mir mehr Einsicht geben würde. Ich bekam keine Antworten, dafür aber ist es ziemlich eindeutig, dass diese Legung Sie betrifft, Johnny. Ich fand, ich sollte sie Ihnen zeigen.« Sie hielt inne. »Hat Ihnen schon mal jemand die Karten gelegt?«


      »Nein.«


      Nana zeigte auf die Karten, die auf einer Tarotdecke auf dem Couchtisch ausgebreitet lagen. »Dies ist ein System, das sich Keltisches Kreuz nennt. Die erste Karte repräsentiert Sie. Wie Sie sehen können, ist das der König der Kelche.« Sie nahm die Karte und gab sie Johnny. »Mein Deck ist ein mystisches Deck mit Personen aus der griechischen Mythologie. Der König ist Orpheus. Er war der Sohn der Muse Kalliope und der größte Musiker aller Zeiten. Ich habe gehört, dass Sie eine Band haben und viele Songs geschrieben haben, die Karte passt also gut zu Ihnen.« Sie lächelte ihn offen und freundlich an. »Da es bei den Karten, die dem König der Kelche folgen, immer um Gefühle geht, gilt der König der Kelche als ein Mann, dem menschliche Beziehungen und Erfahrungen über alles gehen. Außerdem ist er jemand, der andere mit Worten beeinflussen kann. Auch deshalb finde ich, dass diese Karte gut zu Ihnen passt. »Die nächste, die, die quer über Ihrem König liegt«, sie legte die erste Karte zurück, »weist auf das Problem hin. Es ist der König der Stäbe, der von Theseus dargestellt wird. Ihr aktuelles Problem ist also ein hitziger, begeisterungsfähiger Mann, ein Mann mit einer gewissen Stärke und herrischem Auftreten, der aber auch ungeduldig und selbstsüchtig ist. Sie wissen, wen die Karte repräsentiert?«


      Johnny studierte sie. »Ich glaube ja.«


      Alles hörte sich nach einem Vampirzauberer an.


      »Und jetzt die dritte Karte …« Plötzlich setzte sich Nana gerader hin. »Ich langweile Sie doch nicht mit meinen Erklärungen, oder?«


      »Nein, bitte fahren Sie fort.«


      »Die dritte Karte bildet eine Senkrechte über Ihnen und zeigt, wie sich das Problem äußert. Es ist das Gericht, und die Figur darauf ist Hermes, der Götterbote. Sehen Sie diese Säulen hier? Die schwarze und die weiße? Prägen Sie sie sich gut ein. Ich glaube, Sie sehen in Ihre Vergangenheit und können zum ersten Mal ein Muster und einen gewissen Sinn darin erkennen.«


      »Ich weiß nicht viel von meiner Vergangenheit.«


      »Aber du weißt«, sagte ich, »dass ihr ein gewisses Muster zugrunde liegt, das dich zu deinem Schicksal lenkt.«


      Johnny grinste. »Ja, wahrscheinlich.«


      Nana erwiderte sein Grinsen. »Nach allem, was in den letzten zwölf Stunden passiert ist, finden Sie es nur ›wahrscheinlich‹?«


      »Schon gut, schon gut. Ja, ich erkenne ein Muster.«


      »Die vierte Karte zeigt das Unbewusste, das Irrationale des Problems. Ihre eigene Motivation zum Beispiel.« Nana hob die Karte und hielt sie so, dass Johnny und ich sie sehen konnten. »Die Hohepriesterin.«


      »Intuition«, sagte ich.


      Sie deutete mit ihrem Zeigefinger darauf. »Wieder tauchen die schwarzen und weißen Säulen auf, sehen Sie? Das geheime Muster Ihrer Aufgabe oder Ihr individuelles Schicksal ist etwas, das Sie bereits kennen. Aber vielleicht suchen Sie noch nach einer anderen Zukunft, obwohl die, für die Sie bestimmt sind, bereits angebrochen ist.«


      »Ich glaube, ich weiß bereits, was ich zu tun habe. Und ich suche nicht nach einem Ersatz.« Johnny nahm die Karte und betrachtete sie. »Wer ist sie?«


      Nana schenkte mir ein verstohlenes Lächeln, während er die Karte studierte, dann wandte sie sich wieder an ihn. »Sie ist die Königin der Unterwelt. Sie ist Persephone.«


      Meine Kinnlade klappte hinunter. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Johnny erstarrte, die Karte betastete und dann wieder auf den Tisch legte. Seine Stimme war tiefer als gewöhnlich, als er sagte: »Reden Sie weiter.«


      »Hier, an der fünften Stelle, liegt die Karte für die Vergangenheit: die Stärke. Sie zeigt Herakles. Er kämpft mit einem Löwen, der den animalischen Aspekt seines eigenen Charakters repräsentiert. Ich denke, wir wissen alle, worauf sich das bezieht. Die sechste Karte ist der Gehängte, Prometheus. Sie repräsentiert die Zukunft und bedeutet, dass Sie etwas opfern müssen, um etwas von größerem Wert zu gewinnen.«


      »Zum Beispiel was?«, fragte Johnny.


      »Ich weiß es leider nicht.«


      »Gibt es nicht irgendwelche Anhaltspunkte? Hinweise?«


      »Nur, dass alles sehr wahrscheinlich nicht einfach werden wird. Es könnte etwas Körperliches sein, dass Sie aufgeben müssen – oder vielleicht etwas Immaterielles, etwa eine bestimmte Überzeugung oder Haltung. Der Wagen ist die siebte Karte.« Sie hielt sie hoch. »Sehen Sie, dass Ares einen Wagen fährt, der von einem schwarzen und einem weißen Pferd gezogen wird? Die beiden erinnern uns an die schwarze und die weiße Säule, nicht wahr? Die Pferde versuchen in die entgegengesetzten Richtungen zu laufen.«


      »Das sehe ich.«


      Nana lächelte schief. »Ares wird sein Ziel nicht erreichen, wenn seine Motivationen sich nicht im Einklang befinden, oder?«


      »Nein.« Johnny betrachtete die Karte mit finsterem Blick. »Und was bedeutet diese Position?«


      »Sie zeigt Ihren Blick auf sich selbst. Diese Karte sagt mir, dass es in Ihrem bisherigen Leben für Sie weder sehr gut noch sehr schlecht gelaufen ist. Sie haben gelernt, zu akzeptieren, was es heißt, ein Wærwolf zu sein, aber vielleicht haben Sie die Tatsache, dass Sie selbst einer sind, noch nicht ganz angenommen. Vielleicht hegen Sie immer noch einen Groll deswegen. Denken, Ihnen sei etwas genommen worden, wenn Ihnen doch eigentlich etwas gegeben wurde.« Nana schwieg einen Moment. »Sie befinden sich auf dem Weg zu einem Ziel, aber Sie können dort nicht ankommen, wenn Sie Ihre Motivationen nicht dazu bringen zusammenzuarbeiten. Selbst wenn Sie es wollten, ja selbst wenn Sie es müssten, könnten Sie nicht an zwei Orten gleichzeitig sein.« Sie tippte auf die Ecke der nächsten Karte. »Die achte Position steht dafür, wie andere Sie sehen. Ich kann Ihnen versprechen, dass diese Karte keinen Raum für ein Missverständnis lässt.«


      »Der Eremit.«


      »Ja.«


      »Mit der Sense sieht er eher aus wie der Tod.«


      »Kronos war der jüngste der Titanen und der Vater von Zeus. Die Lampe, die er hält, repräsentiert die Geduld und die Einsicht, die er in seiner Einsamkeit gewonnen hat. Einsicht ist vielleicht eine gute Sache, aber ist sie die Einsamkeit wert?«


      Johnny sah Nana unverwandt an. »Könnten Sie sich bitte etwas weniger rätselhaft ausdrücken?«


      »Ich glaube, alles wird mit der letzten Karte verständlicher werden, also haben Sie Geduld. Die neunte Karte stellt entweder Ihre Hoffnungen oder Ihre Ängste dar, in manchen Fällen auch beides gleichzeitig. Die Karte zeigt den Teufel in der Gestalt von Pan, der für das Band steht, das alle Menschen zu den vom Instinkt gesteuerten Tieren spüren, die sie eigentlich noch sind. Pan ist halb Mensch, halb Tier, er ist ein ungezähmter Naturgott«, sie sah Johnny ernst an, »und er ist auch ein Musiker.«


      Johnny grinste wieder. Er sah zum Küssen aus.


      »Symbolisiert Pan nun meine Hoffnung oder meine Angst?«, fragte er.


      »Beides, so glaube ich. Sie hoffen, ganz annehmen zu können, was Sie geworden sind und was Sie für eine Bedeutung haben, aber gleichzeitig fürchten Sie sich auch davor.«


      »Jetzt bin ich wieder verwirrt.«


      »Prägen Sie sich einfach ein, was ich Ihnen sage. Irgendwann wird es einen Sinn ergeben.«


      Johnny wandte sich zu mir um, als bräuchte er eine Bestätigung.


      »Das stimmt«, sagte ich schnell. »Es ergibt immer einen Sinn. So ist das mit den Karten.«


      »Und was ist mit der letzten?«


      »Die fernere Zukunft. Der Magier. Erneut durch Hermes dargestellt. Hier. Er ist der Gebieter über die Magie und der Herr der vier Elemente. Er hält einen Heroldsstab mit zwei Schlangen in der Hand, einer weißen und einer schwarzen, die jeden Gegensatz repräsentieren, den Sie sich vorstellen können. Dunkelheit und Licht, männlich und weiblich und so weiter. Und ich glaube«, sie tippte auf die Karte mit dem Eremiten, »es ist kein Zufall, dass diese Karte hier es erlaubt, sowohl hell als auch dunkel, sowohl gut als auch schlecht zu sehen und zu verstehen. Hermes ist der innere Führer. Vielleicht wird er Sie an gefährliche und ermüdende Orte geleiten, aber nur, um Ihnen dort Ihr Potential zu zeigen und Sie entscheiden zu lassen, ob Sie es entwickeln oder ungenutzt lassen wollen.« Nana beugte sich vor. »Ich fand immer schon, dass Hermes eine hochinteressante Karte ist, und ich hoffe von ganzem Herzen, dass Sie tun, was er Ihnen sagt.«


      »Sie schlagen doch nicht etwa vor, ich soll mich magischer Mittel bedienen?«


      »Nein. Nein, das würde ich niemals tun. Das wäre viel zu gefährlich.«


      »Was dann? Wie wird Hermes mir zeigen, was ich zu tun habe?«


      »Vielleicht erscheint er Ihnen in einem Traum. Oder in einem Buch, das Sie zufällig entdecken. Spontan und gleichzeitig intuitiv.« Sie tippte mit dem Finger auf die Karte der Hohepriesterin. »Intuitiv.«


      »Es ist alles miteinander verbunden, hm?«


      »Oh ja. Aber das wissen Sie bereits. Und mehr noch: In Ihrem Bild liegen zwei Könige und acht große Arkana. Das ist großartig. Hermes ist sogar zwei Mal vorhanden, ein Mal in der Unterwelt, wo er Orpheus leitet«, sie zeigte auf den König der Kelche, »und wo Persephone«, sie berührte die Karte mit der Hohepriesterin, »die Königin ist. Hermes brachte übrigens das Kind Pan«, sie zeigte auf die Karte des Teufels, »in den Olymp, nachdem seine Mutter vor Schreck geflohen war, da sie gesehen hatte, was sie geboren hatte. All diese Karten haben eine Verbindung zur Unterwelt. Herakles, den wir hier auf der Kraft-Karte sehen und der die Farben von Ares, dem Gott auf der Wagen-Karte, trägt, rettete jedenfalls Prometheus«, sie berührte die Karte des Gehängten, »der Titan und gleichzeitig Bruder von Chronos war.« Sie tippte auf die Karte mit dem Eremiten. »Eigentlich hat in dieser Legung nur Theseus, der König der Stäbe, keine tieferen Verbindungen, was mich allerdings ganz und gar nicht überrascht. Immerhin stellt er nur das Problem dar.« Sie studierte die Karten erneut und hob den Blick. »Acht große Arkana. Das ist wirklich beeindruckend.«


      »Warum?«


      »Die großen Arkana sind die Karten der Götter und stehen für deren Einfluss. Sie sind ganz entschieden einzigartig, Johnny. Und das wissen Sie.«
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      Johnny und Erik trugen gerade wieder die Möbel zurück in mein Schlafzimmer, als Celia mich zur Seite nahm. »Seph … die letzten Tage waren eine Achterbahn der Gefühle, und«, sie stockte, »wir sind schon so lange Freundinnen. Ich dachte, ich würde dich kennen. Im Geiste hatte ich dich bereits in eine Schublade gesteckt, auf der stand: friedfertig, verlässlich und liebevoll.«


      »Worauf willst du hinaus?« Meine Schultern spannten sich an.


      »Es gab Momente in diesen letzten paar Tagen, da kamen mir Zweifel, was dich betrifft. Ich habe mich gefragt, wann du zu dieser anderen Person geworden bist und warum ich das nicht früher erkannt habe. Ich meine, wir haben über Johnny geredet, und als Nächstes rammst du Vivian eine Spritze in den Hals; und dann«, sie holte tief Luft und legte die Hände auf meine Schultern, »dann bietest du auch noch Vampiren die Stirn und rettest ein Leben.«


      Meine Anspannung fiel von mir ab.


      »Du bist immer noch friedfertig, verlässlich und liebevoll. Aber jetzt muss ich auch tapfer, zäh und gnadenlos auf die Liste setzen.« Sie lächelte.


      Ich umarmte sie.


      »Wir lassen die Luftmatratze für Johnny oben.«


      »Danke.«


      »Ich bin froh, dass er noch ein paar Tage bleibt, um nach dem Rechten zu sehen.«


      »Ja, ich auch.« Celia und Erik würden Theo nach Hause bringen und ihr bei den Aufräumarbeiten dort und im Büro helfen. Ich hatte Ihnen nicht von dem Anruf meines Redakteurs erzählt, die Nachricht hätte ihr Misstrauen nur genährt, und ich wollte einen Schlussstrich ziehen. »Mir würde es nichts ausmachen, mitzukommen und beim Aufräumen zu helfen«, sagte ich.


      Mit einer Hand auf meiner Schulter sagte Celia sanft: »Oh, Seph. Lass nur. Das wird schon nicht lange dauern.«


      Natürlich war das nur eine höfliche Art, um mich daran zu erinnern, dass ich im Vergleich zu ihnen ein Schwächling war. Außerdem ahnte ich, dass sie über mich reden wollten. Es störte mich – aber nicht, weil ich unsicher war, sondern weil ich nie zu ihnen gehören würde. Ich war kein Wær. Jetzt weniger als je zuvor, denn nun war ich auch noch stigmatisiert. Ich fühlte mich wie eine groteske Außenseiterin, während die Wære auf einmal die Normalen waren. Eine umgekehrte Welt.


      Als sie aufbrechen wollten, kam Theo zu mir und umarmte mich. »Es tut mir leid, Theo, dass ich dir so viel Schmerz zugefügt habe«, sagte ich. Ich schob sie von mir und zog einen Umschlag aus der Tasche. »Nimm das.«


      »Was ist das?« Sie öffnete ihn. »Persephone –«


      »Das ist für ein neues Auto und die Reparaturen. Und für die Möbel, die du für deine Wohnung und dein Büro neu kaufen musst. Wenn du mehr brauchst, lass es mich wissen.« Sie hielt mir den Umschlag hin, schüttelte den Kopf und wollte etwas sagen. Doch ich kam ihr zuvor. »Vivian hat mir Geld gegeben, und dies ist ein Teil davon. Sie hat Menessos erpresst, also ist es irgendwie auch sein Geld. Und da einer seiner Leute für deinen Unfall verantwortlich war, scheint mir das nur fair zu sein.«


      »Persephone – du bietest mir jeden Vollmond einen sicheren Unterschlupf. Ich weiß deinen Namen, weiß, wo dein Haus steht, aber ich hatte nie das Gefühl, dich wirklich zu kennen. Und das habe ich immer noch nicht. Ich war ganz schön überrascht, als ich sah, dass du ein Fan von König Artus bist.« Sie lächelte. »Ich hätte das nie vermutet, verstehst du?« Sie nahm meine Hand. »Aber von Anfang an habe ich mich bei dir sicher gefühlt, habe dir instinktiv vertraut. Und daran wird sich auch nichts ändern. Ein Dutzend Mal hättest du den Kopf einziehen und dich aus dem Staub machen, hättest du aufgeben können, weil die Situation schwierig wurde oder aussichtslos aussah. Aber du hast nie den Mut verloren.« Sie straffte die Schultern. »Auch wenn du jetzt das Stigma eines Vampirs trägst, würde ich mein Leben immer wieder sehenden Auges in deine Hände legen und mich trotzdem sicher fühlen. Den Charakter, den du hast, kann man sich nicht zulegen oder einfach aussuchen. Er ist angeboren. Auch mit dem Stigma wirst du ihn nicht einfach ablegen können.«


      Mit Tränen in den Augen drückte ich ihre Hand.


      »Okay, jetzt aber Schluss mit der Rede«, sagte sie fröhlich und umarmte mich noch einmal. »Bis bald.«


      Dann verließ sie mein Haus. Erst vor ein paar Tagen waren ihre Knöchel und ein Bein gebrochen gewesen. Mein Herz schwoll, als ich daran dachte, dass ich ihr geholfen hatte. Wirklich geholfen. Doch mein Gewissen ließ nicht locker. »Wirkliche Retter verursachen nicht erst die Katastrophe, für deren Bewältigung sie dann gerühmt werden«, flüsterte es mir zu.


      Etwas mehr als eine Stunde später, als ich gerade mit dem Putzen meines Zimmers fertig war, klingelte das Telefon. Ich nahm das schnurlose Gerät. »Hallo?«


      »Seph, ich bin’s. Celia.«


      »Seid ihr gut angekommen?«


      »Ja. Der Drummer von Johnnys Band, Feral, war schon hier und dabei, Ordnung zu machen. Er sagte, er wollte nicht, dass uns der Schlag trifft.«


      Ich nahm das Telefon mit, als ich meine Putzutensilien zurück ins Erdgeschoss trug. »Scheint ein netter Typ zu sein.«


      »Ja, das ist er. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass alles in Ordnung ist und du dir keine Sorgen machen musst. Die Tür wird bald repariert sein, und dann hat Theo wieder einen Platz zum Schlafen und auch intakte Schlösser. Ich dachte, du würdest es gerne wissen.«


      »Das stimmt. Danke, Celia.«


      »Gern geschehen. Bye.«


      Ich legte das Telefon auf den Küchentresen. Beverley hatte damit begonnen, das Geschirr abzuwaschen. »Das musst du nicht tun«, sagte ich.


      Sie zuckte die Achseln. »Irgendetwas muss ich ja machen. Ich gehe schließlich nicht in die Schule.«


      »Okay. Also danke, dass du mir hilfst. Oh, Mist!« Mir war eingefallen, dass es Montag war. »Ich muss in deiner Schule anrufen und dich entschuldigen!« Außerdem sollte ich wohl mit dem Jugendamt das Sorgerecht klären. Bis das geschehen war, konnte ich Beverley noch nicht mal in einer Schule in der Gegend anmelden.


      »Das ist nicht schlimm. Die Schule weiß von meiner Mutter. Und außerdem ist diese Sache … diese Sache mit den Reportern passiert und so. Ich glaube nicht, dass sie damit rechnen, dass ich sofort wieder zum Unterricht erscheine. Ich brauche auch mal eine Pause.«


      »Ja, die brauchst du wirklich.«


      Schweigend arbeitete sie weiter, während ich das Putzzeug in die Waschküche stellte. Als ich zurückkam, fragte sie: »Seph?«


      »Ja?«


      »Als die Wölfe sich in dem Zirkel gewandelt haben, war das …«, sie hielt den Blick auf den Teller gerichtet, den sie gerade säuberte, »war das genauso wie bei meiner Mom?«


      Ich setzte mich an den Tisch. »Ja.«


      »Nicht anders? Wegen des Kreises oder der Magie?«


      »Nein.« Bliebe ich ganz sachlich, würde ich die Erfahrung, ein Wær zu sein, weder über- noch unterbewerten.


      Sie ließ den Teller und den Lappen zurück in das seifige Wasser gleiten und blickte mich an. »Es sah aus, als würde es wehtun.«


      »Ich glaube, dass es das auch tut. Sehr sogar.«


      Beverley trat von einem Fuß auf den anderen und drehte sich dann wieder zum Spülbecken.


      »Was ist los?«


      »Ich habe es gesehen, Seph. Ich war dabei. Ich glaube, ich kann die Wahrheit vertragen.«


      Sie wirkte so viel älter als neun – nun, sie war ja auch fast zehn. Sie hatte bald Geburtstag, in der ersten Novemberhälfte. Ein Skorpion.


      Ich stand auf und ging zu ihr hinüber. Wenn sie sich zu mir umgedreht hätte, hätte ich sie in die Arme genommen, doch sie bewegte sich nicht. Also griff ich mir ein Küchenhandtuch und begann das Geschirr abzutrocknen und in die Schränke zu räumen. Sie hätte ohnehin nicht gewusst, wo alles seinen Platz hatte. »Ich verschweige dir nichts, Beverley. Das ist alles, was ich weiß.«


      »Aber du schreibst eine Kolumne über sie.«


      »Ja, das stimmt. Aber darin geht es mehr um soziale Fragen, nicht um persönliche Erfahrungen.« Ich sah mich um. »Wo ist eigentlich Johnny? Ich bin sicher, er wird dir deine Fragen gern beantworten. Er kennt immerhin die Antworten, weil er dieses Leben selbst lebt. Ich bin nur eine Beobachterin.«


      »Ich glaube, er ist nach draußen gegangen, um den Pflock zu holen.« Sie schwieg. »Aber was, wenn er der Überzeugung ist, dass ich noch nicht bereit für die Antworten bin?«


      »Wenn du die Fragen stellen kannst, wirst du wohl auch die Antworten hören können.«


      Ich dachte, das würde sie zufriedenstellen, aber eine Minute später sah ich Tränen über ihre Wangen laufen. Ich legte das Handtuch zur Seite. »Beverley?«


      Mit den Händen im Wasser ließ sie den Kopf auf die Brust sinken und begann zu schluchzen.


      Ich berührte sie an der Schulter. »Was ist los?«


      »Mom und ich, wir haben früher immer gemeinsam das Geschirr abgewaschen und dabei miteinander geredet.«


      »Oh, Süße.« Ohne auf ihre tropfenden Hände zu achten, zog ich sie in meine Arme und drückte sie.


      »Ich vermisse sie so.«


      »Natürlich.« Ich strich über ihr Haar und schwor mir, dass ich sie immer in meine Arme nehmen und weinen lassen würde, egal wie oft.


      Als sie sich gefangen hatte, rückte sie von mir ab und wischte sich die Augen. »Tut mir leid.«


      »Es gibt nichts, was dir leidtun müsste.«


      Sie nickte, sah aber immer noch unglücklich aus.


      »Ich könnte dir beibringen zu meditieren.«


      »Meditieren?«


      »Ja. Das ist eine gute Art, den Kopf freizubekommen und Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Auch wenn du dich durcheinander oder verloren fühlst, kann es helfen. Mir geht es danach jedenfalls immer besser.«


      »Vielleicht.« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich kann es ja mal versuchen.«


      Die Tür zur Garage öffnete sich. Johnny kam herein, Ares trottete hinter ihm her. Beverley trat verlegen von mir weg. »Hast du ihn gefunden?«, fragte ich Johnny.


      »Ja«, sagte er mit einem schnellen Lächeln. Er tippte sich an die Nase. »Bin deiner Spur gefolgt.« Er stellte die Holzkiste an die Wand neben die Tür.


      Dass er wieder der Alte war und es mir offensichtlich nicht mehr übel nahm, dass er den Pflock aufgeben musste, beruhigte mich.


      »Ich habe eine Überraschung für dich«, sagte er.


      »Was?«, fragte ich misstrauisch.


      »Sieh es dir selbst an.« Er nahm meinen Arm und führte mich ins Esszimmer zu meinem Schreibtisch.


      »Was?« Ich befürchtete irgendeine Art von Scherz.


      Er bückte sich und zog meinen Aktenordner mit der Aufschrift »Recherchen« aus dem Regal.


      »Meine Notizen?«


      Er hielt mir den Ordner hin. »Mach auf.«


      »Ich weiß doch, was drin ist.« Oder hatte er ihn etwa durchgesehen und Abschnitte korrigiert oder Informationen hinzugefügt? War er dabei auf etwas gestoßen, das ihm nicht gefiel?


      »Wirklich?«, fragte er.


      Jetzt hatte er mich neugierig gemacht. Und unruhig.


      Er winkte mit dem Ordner. Ich griff danach und öffnete ihn. Er war schwerer, als ich ihn in Erinnerung hatte, aber wie erwartet war die erste Seite ein handgeschriebenes Inhaltsverzeichnis. Nichts Neues. Ich drehte den Ordner auf die Seite. An den Beschriftungen der Reiter hatte sich ebenfalls nichts geändert: »Historisches«, »Medizinisches«, »Soziales«, »Asyle«, »Gesetzestexte«, »Gesetzentwürfe«, »Lokales« und »Nationales«. Hinter den letzten beiden Registerkarten fanden sich Zeitungsartikel, Listen von Sympathisanten der Regierung und aus der Bevölkerung, von Selbsthilfe- und Anti-Wær-Gruppen.


      Ganz hinten stieß ich jedoch auf einen neuen Reiter ohne Beschriftung. Ich legte den Finger darauf und warf Johnny einen Blick zu. Er grinste und klappte die Karte zurück. Ich traute meinen Augen nicht. Während ich schnell durch die Seiten blätterte, begriff ich, worum es sich handelte. »Der Codex?« Es waren Kopien der einzelnen Seiten des Buches, das Menessos mitgenommen hatte. »Wie hast du …?« Ich blickte auf.


      »Mit deinem Scanner, womit sonst? Was die Technik angeht, solltest du wirklich langsam in der Neuzeit ankommen. Obwohl ich auf deinem Schreibtisch auch eine nichttechnische Sache gefunden habe, die mir gefällt.«


      »Und die wäre?« Ich ahnte bereits, was er antworten würde.


      »Dieses Ding, mit dem man drei Löcher mit einem Mal machen kann. Wirklich praktisch.«


      Ich konnte mich nicht lange über die Überraschung freuen. Als Nana davon hörte, nahm sie mir den Ordner ab und begann erneut mit der Übersetzung. »Selbstverständlich werde ich Dr. Lincoln anschließend bitten, den Text zu korrigieren.«


      Als ich mich mit dem Abendessen befassen wollte, musste ich feststellen, dass die Schränke fast leer waren. »Ich fürchte, heute gibt’s nicht viel zum Dinner.«


      »Nicht viel? Du hast doch sicher Pasta und Tomatensoße da. Das reicht mir, damit kann ich arbeiten«, sagte Johnny und stellte den Herd an.


      »Seph?«, rief Beverley von oben auf der Treppe.


      »Ich komme«, antwortete ich und setzte mich in Bewegung.


      »Da kommt irgendwas ganz langsam die Einfahrt herauf.«


      Ich blieb stehen und warf Johnny, der gerade eine Bratpfanne aus dem Schrank holte, einen schnellen Blick zu. Er erstarrte, richtete sich auf und schaltete den Herd aus. Mit einer dramatischen Geste begleitete er mich zur Tür. Anscheinend hatte er mir meine Entscheidung, den Vampiren den Pflock auszuhändigen, doch noch nicht ganz verziehen.


      »Beverley, bleib oben. Nana –«


      »Ich rühre mich nicht von der Stelle!« Es folgte das Klicken ihres Feuerzeugs.


      Johnny nahm neben der Tür Aufstellung, sodass er von draußen nicht gesehen wurde. Ich schloss auf. Die Schritte des Boten, den Menessos geschickt hatte, um den Pflock zu holen, donnerten entschlossen auf die Bretter der Veranda. Als er in Sicht kam, konnte ich es kaum glauben. Und dann – ergab alles plötzlich einen Sinn.


      »Samson D. Kline.«


      »Miss Alcmedi.« Er grinste mich an. »Mit mir haben Sie wohl nicht gerechnet, was?« Er lachte. »Tja, ich war auch überrascht, als ich hörte, wozu Sie so alles fähig sind.«


      »Was genau haben Sie denn gehört?«


      Sein Grinsen wurde hinterhältig. »Vor der Tür tratschen? So etwas macht man doch nicht. Von der großen Persephone Alcmedi, der Hexe, die Menessos zurück in den Kreis gelockt hat, hätte ich wirklich ein besseres Verhalten erwartet.«


      »Was meinen Sie damit: zurück?«


      Er sah mich mit gespieltem Mitleid an. »Es sind Mädchen wie Sie, die plötzlich verschwinden und in den Panik verbreitenden, skandalhungrigen Medien landen, besser bekannt als Abendnachrichten. Und nur weil sie die Jungs, mit denen sie sich einlassen, nicht gut genug kennen.«


      »Da die letzte Hintergrundrecherche zu einem lebensgefährlichen Unfall einer Freundin geführt hat, tun Sie mir doch einfach den Gefallen und klären mich auf, damit in den Abendnachrichten nicht auch noch über mich berichtet werden muss. Ich meine, es wäre doch schrecklich, wenn Sie sich diese furchtbaren Sendungen ansehen müssten, nur weil Sie darauf warten, endlich von meinem blutigen Ableben zu erfahren, und sich dabei auch noch dem Risiko einer Infektion durch die frivolen Unterbrechungen aussetzen müssten, auch bekannt als Werbung.«


      Samson warf mir einen anzüglichen Blick zu. »Nun gut.«


      Ich öffnete die Tür und winkte ihn schweigend herein.


      Er streifte sich ausführlich seine Stiefel an der Fußmatte ab. Als er eintrat, stand er direkt neben Johnny. Erschrocken zuckte der Reverend zusammen. Während er den hochgewachsenen Johnny und sein tätowiertes und gepierctes Gesicht musterte, schien Samson in seinem Anzug zu schrumpfen wie ein Kind, das begreift, dass das Seil, an dem es gezerrt hat, zu einem sehr bedrohlich aussehenden Monster führt.


      Er fand seine Fassung so weit wieder, dass er hastig in das Wohnzimmer weiterging. »Waterhouse«, brummte er. »Passt zu Ihnen.«


      »Ich bin überrascht, dass Sie den Künstler kennen. Ich hatte Sie für jemanden gehalten, der zu Hause Bilder von Jesus auf schwarzem Samt an den Wänden hängen hat und die dann für große Kunst hält.«


      Im Esszimmer kicherte Nana, hielt ihr Gesicht aber in dem Ordner vergraben.


      Samson ließ sich auf die Couch fallen, obwohl ich ihn nicht aufgefordert hatte, sich zu setzen. Er legte die ausgestreckten Arme auf die Rückenlehne und einen Fuß auf das Knie des anderen Beines – die Pose sollte Gelassenheit und Gleichgültigkeit ausdrücken. Dabei rutschte seine Hose hoch und legte Alt-Männer-Knöchelstiefel frei, die an den Innenseiten mit einem Reißverschluss geschlossen wurden. Er folgte meinem Blick und setzte sich schnell anders hin. »Haben Sie etwas zu trinken da? Einen Scotch?«


      Neben mir verschränkte Johnny die Arme vor der Brust und machte das böse Gesicht eines Rausschmeißers.


      »Ich habe keinen Alkohol vorrätig, Mister Kline. Wie wäre es mit Wasser?«


      Er winkte ab und verzog die Lippen, als hätte er gerade etwas Schlechtes geschmeckt. »Bringen wir es also hinter uns. Wo ist der Pflock?«


      »Ich dachte, Sie wollten mir erklären, warum Menessos zurück in den Kreis gegangen ist.«


      »Oh«, sagte er. »Ja.« Er rutschte an die Sitzkante vor. »Ein Glas Scotch würde mir das Erzählen allerdings erheblich erleichtern.«


      »Ich habe immer noch nur Wasser anzubieten.«


      »Nicht mal Bier?« Er musterte Johnny von Kopf bis Fuß. »Sagen Sie mir bloß nicht, dass Sie kein Bier haben.«


      Langsam und laut sagte Johnny: »Waaaa-ss-errrr.«


      »Schon gut, schon gut.« Samson runzelte die Stirn. »Es ist ganz einfach: Menessos hat die Magie aufgegeben, als es Vivian gelang, den Pflock herzustellen und vor ihm geheim zu halten. Er schwor, erst wieder Magie zu wirken, wenn der Pflock zerstört war.«


      »Aber diesen Schwur hat er gebrochen.«


      »Ganz genau.« Samson grinste mich lüstern an. »Für Sie.« Er klang wie ein Fünftklässler.


      »Sie schaffen es wirklich, dass man sich in Ihrer Nähe wohlfühlt, Mister Kline.«


      »Meine Botschaften sind nicht dafür gedacht, dass sich die Leute wohlfühlen. Ich bin eher der Typ, der Feuer und Schwefel predigt.«


      »Das habe ich bemerkt.«


      Er schien meinen Kommentar als Kompliment aufzufassen, obwohl ich es nicht so gemeint hatte.


      »Ich bin neugierig«, sagte ich. »Das ist doch sicher ein sehr heikles Thema. Wie haben Sie davon erfahren?«


      »Von dem Etwas, das einmal mein Bruder war.«


      Ich hätte es mir denken können. »Nach unserem letzten Gespräch hatte ich den Eindruck, dass Sie nicht mehr mit ihm sprechen.«


      »Es kann auch nützlich sein.« Er sah sich um. »Und jetzt … Wo ist der Pflock?«


      Ich drehte mich um und wollte in die Küche gehen, als ich Johnny fragen hörte: »Was springt für Sie eigentlich bei diesem Deal heraus?« Samson musste wohl erst Johnny abschätzend gemustert haben, bevor er antwortete, denn ich hörte seine Antwort erst, als ich wieder durch den Flur zurückkam.


      »Wissen Sie eigentlich, wer ich bin?«


      Johnny sagte: »Klar. Sie sind das Arschloch aus dem Fernsehen.«


      Samson beugte sich vor, stützte die Unterarme auf die Knie und rieb sich die Hände. »Dann kennen Sie mich also.«


      »Aber warum spielen Sie den Laufburschen für einen Vampir? Ist das nicht ein neues Tief in Ihrem scheinheiligen Leben?«


      »Ich habe meine Gründe, mein Junge. Ich –«


      »Ich bin nicht Ihr Junge.« Als ich die Drohung in Johnnys Ton hörte, schauderte ich, froh darüber, dass er auf meiner Seite war.


      »Ich bin nur hier, um den Pflock zu holen und ihn zu zerstören. Im Gegenzug pfeift Menessos diese Verrückten und vermeintlichen Gläubigen zurück, die jeden Tag zu meiner Fernsehpredigt erscheinen.« Er grunzte. »Sie werden von ihm geschickt. Je fanatischer und unzurechnungsfähiger sie wirken, umso mehr schaden sie meiner Glaubwürdigkeit und desto mehr beweisen sie ihm ihre Treue. Er benutzt mich als Loyalitätstest für diese verdammten Wichser.«


      »Vielleicht testet er auch Sie damit?«, sagte ich, als ich in der Tür stand.


      »Was?« Er richtete sich auf. »Sie meinen nicht Gott, den Herrn – Sie meinen den Vampir?«


      »Ja. Wenn Sie die Macht hätten, zu diesen Ungläubigen durchzudringen und sie zu bekehren, dann würde Menessos Sie vielleicht als Bedrohung statt als Spielzeug ansehen.« Ich lächelte breit. »Ich wette sogar, dass Sie es nicht einmal versuchen, oder? Dabei glauben Sie doch so sehr an die Rettung von Menschen – aber eigentlich nur an die derer, die es wert sind, richtig?«


      Mit rotem Kopf stand Samson auf, fuchtelte mit dem Finger, kurz davor, in meinem Wohnzimmer eine Predigt zu beginnen. Johnny machte einen halben Schritt vor. »Sie hat recht«, knurrte er mit tiefer Stimme.


      Samson ließ die Hand sinken. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, die fleischigen Knöchel weiß. »Ihr wisst gar nichts!«, schrie er. »Ihr seid Dreck! Ihr seid doch alle nur Dreck!« Er deutete auf Nana, die bisher noch nichts zu ihm gesagt hatte. »Und ihr werdet alle in der Hölle schmoren.«


      »Schluss mit dem Unsinn!«, fuhr Nana ihn an. Sie erhob sich vom Tisch und ging auf ihn zu. »Finden Sie etwa, Ihr glanzvolles Leben sollte belohnt werden? Sie sind doch bemitleidenswert.«


      »Sie glauben, ich würde nicht wissen, was Sie sind, nicht wahr, Sie alte Hexe? Aber ich erdulde schon viel zu lange viel zu viele von Ihrer Sorte!« Er hielt mir die Hand hin. »Geben Sie mir jetzt einfach den Pflock, damit ich hier wegkomme.«


      »Ich bin wirklich froh, dass ich keinen Scotch habe«, sagte ich und setzte mich in Bewegung, »sonst hätten Sie es womöglich jetzt nicht so eilig.«


      »Ich erwarte nicht, dass Sie meine heilige Mission verstehen. Sie sind bereits verdorben worden. Ich habe gehört, dass er Sie schon in den Apfel hat beißen lassen. Sie haben Ihr Zeichen bekommen. Das haben Sie doch gewollt, oder? Ich wusste gleich, dass Sie eine von ihnen sein wollten.« Sein faltiges Gesicht verzog sich zu einer »Sie-können-nicht-über-mich-richten«-Miene: eine Mischung aus dümmlicher Ausdruckslosigkeit und Verzückung. »Das habe ich schon an Ihrem Blick gesehen, als wir uns das erste Mal trafen. Denselben Blick haben auch diese Dummköpfe, die er in mein Aufnahmestudio schickt.«


      »Ich weiß, dass Sie es gewohnt sind, anderen Ihre Meinung aufzuzwingen, aber sparen Sie sich das lieber für die Kameras auf, Sam. Hier wissen alle, was für ein Heuchler Sie sind.« Ich schob ihm die Kiste zu. »Da, nehmen Sie. Und dann machen Sie, dass Sie von hier verschwinden.«


      Liebevoll schlang er die Arme um die Kiste und rieb seine Wange an ihrer Oberfläche. Der Anblick verstörte mich. »Merken Sie sich meine Worte, kleines Mädchen. Menessos ist ein Betrüger. Mehr noch als jede andere bösartige Kreatur, die die Schöpfung je hervorgebracht hat. Und obwohl er eigentlich bereits tot ist, leiden wir noch immer unter ihm.«


      Die Tür war kaum zugefallen, da klingelte schon das Telefon.


      Ich rannte hin und nahm ab. »Hallo?«


      »Seph. Ich bin’s, Nancy. Bitte leg nicht auf.«


      Sie klang, als würde sie weinen. »Okay. Was ist los?«


      »Würdest du dich bitte, bitte irgendwo mit mir treffen? Vielleicht in Mansfield? Ich muss unbedingt mit dir sprechen. – Persephone?«


      »Ich bin noch dran.«


      »Bitte.«


      »Worüber willst du mit mir reden, Nancy?« Als sie zur Antwort nur schniefte, fügte ich hinzu: »Ich meine, ich fand es auch nicht gut, was letzte Woche passiert ist, aber irgendwie hatte es sich doch auch schon lange angekündigt.«


      »Ich wollte es nicht so weit kommen lassen.«


      Dieses Mal ließ ich sie mit der Stille allein, die folgte, und verkniff mir sogar einen mitleidigen Laut. Wenn ich mich jetzt mit ihr träfe, würde das nur wieder an dem Schmerz über eine zu Ende gehende Freundschaft rühren. Ich verstand, dass sie mir, ihrer besten Freundin aus unserer Gruppe, eine zweite Chance geben wollte, die ich aber nicht eingefordert hatte. Nancy war sehr gut darin, alles zu verdrehen. Sie tat es, ohne darüber nachzudenken, es war ihre zweite Natur. Statt uns mit erhobenem Kopf und ebenso hoher Moral einfach sitzen zu lassen, hatte sie ein schlechtes Gewissen bekommen und wollte nun eine Gelegenheit, mir die Schuld für alles in die Schuhe zu schieben und mir gleichzeitig zu verzeihen.


      »Was haben Olivia und Betsy noch gesagt?«


      »Das weiß ich nicht. Ich bin kurz nach dir gegangen.« Ich würde mich von ihr nicht aushorchen lassen. »Ich denke, wir sollten einen Schlussstrich ziehen, Nance. Wir haben uns alle auseinandergelebt. Unsere Freundschaft ist zu einer Pflicht geworden. Das ist nicht gut.«


      »Pflicht?« Sie klang gekränkt. »Wie lange bin ich denn schon eine Pflicht für dich?«


      Wenn ich schon diejenige sein musste, die alles kaputt machte, dann konnte ich es genauso gut hier und jetzt tun und dabei noch Zeit und Benzin sparen. »Wir haben uns auseinandergelebt«, sagte ich noch einmal. »Wir sind getrennte Wege gegangen. Nur Olivia und Betsy haben noch etwas gemeinsam.«


      »Ja, Barhocker und Sonderschichten in der Fabrik.«


      »Richtig. Wenn sie die nicht hätten, dann hätten auch sie sich schon längst aus den Augen verloren.«


      »Aber wir beide haben uns doch nicht aus den Augen verloren, oder?«


      »Vielleicht ist es jetzt an der Zeit loszulassen.«


      »Ich habe noch ein paar von deinen Sachen. Die kann ich dir nicht einfach per Post schicken. Mister Jarrod hat meine Stunden reduziert, mein Geld reicht dafür nicht.«


      »Was für Sachen?«


      »Einen Pullover, ein paar Kassetten. Ein Buch.«


      »Behalte alles.«


      »Nein. Triff dich mit mir, dann gebe ich es dir zurück.«


      »Jetzt passt es aber gerade sehr schlecht.«


      »Hast du noch etwas vor?«


      »Nein. Ich bin nur sehr müde.«


      »Ich verstehe. Zu müde für deine Pflichten. Dann werde ich dir alles zu Hause vorbeibringen.«


      Sie hatte gewonnen, und sie wusste es, als ich antwortete: »Wo willst du dich mit mir treffen?«


      »Nimm die 71 nach Süden, dann die 30 Richtung Crestline oder Bucyrus. Ich erinnere mich nicht mehr an den Namen der Straße, aber da gibt es eine Ausfahrt neben einem großen Meijer-Supermarkt. Auf dem Parkplatz davor ist ein Coffeeshop, dort können wir uns um sieben treffen. Danke, Seph.«
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      Nana bekam einen Wutanfall. Grund dafür war nicht, dass sie mich nicht gehen lassen wollte, sondern dass Johnny sagte, er würde mich begleiten – was bedeutete, dass er kein Abendessen kochen konnte. Schnell zauberte er ein paar belegte Brote für sie und Beverley hervor und versprach dann, in dem Supermarkt einkaufen zu gehen, während ich mit meiner Freundin im Coffeeshop plauderte. Dann beugte er sich vor, flüsterte Nana etwas zu, und plötzlich war alles Friede, Freude, Eierkuchen. Ich nahm mir vor, ihn später nach den magischen Worten zu fragen.


      Die Sonne neigte sich schon dem Horizont zu. Da Mansfield südwestlich von meinem Haus lag, blendete mich ihr grelles Licht beim Fahren. Selbst mit der Sonnenbrille musste ich ständig blinzeln, was mir Kopfschmerzen bereitete. Ich war nicht sehr gesprächig. Johnny übernahm die Musikauswahl, aber nach ungefähr vierzig Minuten hatte er genug von den lokalen Radiosendern. Sie spielten nicht viel, was er des menschlichen Ohres für würdig befand. »Also …«, sagte er gedehnt und schlug sich auf die Oberschenkel, »was ist mit deiner Freundin los, dass du eine Stunde fährst, nur um sie zu treffen?«


      Ich schürzte die Lippen und überlegte, wie ich es ausdrücken sollte. Johnny wollte und musste nicht alle Details hören. Frauenprobleme langweilten ihn sicher bloß. »Unsere Freundschaft ist zu Ende. Eigentlich könnten wir es dabei belassen, aber sie will anscheinend so lange weitermachen, bis wir uns richtig verkrachen.«


      »Warum seid ihr keine Freundinnen mehr?«


      »Wir haben uns seit der Highschool einfach auseinandergelebt und sind zu anderen Menschen geworden. Die Freundschaft ist nur noch eine Last, und keine Beziehung, die sich wie Arbeit anfühlt, funktioniert auf Dauer wirklich. Ich weiß, an jeder Beziehung muss man arbeiten, aber –«


      »Darf ich hier kurz anmerken, dass ich glaube, dass du zu viele Folgen von der Serie ›Dr. Phil‹ geguckt hast?«


      »Ach, sei still. Ich gucke gar nicht viel Fernsehen. Ich wollte damit nur sagen, dass eine Freundschaft nicht so kompliziert sein sollte, auch wenn es hart ist, das zu akzeptieren.«


      Seine Stimme wurde tief und verführerisch. »Manche Dinge sind am besten, wenn sie hart sind.«


      »Johnny«, sagte ich tadelnd. Nachdem ich eine angemessene Weile missbilligend den Kopf geschüttelt hatte, fuhr ich fort: »Ich vergesse ihren Geburtstag, aber jedes Jahr zu Silvester fühle ich mich genötigt, ihn wieder in meinem neuen Kalender zu notieren und schicke dann eine Karte und Blumen an ihren Arbeitsplatz.«


      »Viele Leute brauchen so eine Gedächtnisstütze, Red.«


      »Okay, schon gut.« Er würde sich nicht zufriedengeben, bis ich ihm die ganze traurige Geschichte erzählt hatte. »Sie hat kürzlich Jesus gefunden.«


      »War er denn verloren?«


      »Ach, hör doch auf. Sie ist sehr religiös, was ja an sich nichts Schlechtes ist. Aber es bedeutet eben auch, dass wir jetzt ganz andere Dinge tun und über ganz andere Themen reden müssen, weil ihr nichts anderes mehr erlaubt ist. Das ist irgendwie so sinnlos. Sie weiß noch nicht einmal, dass ich eine Hexe bin. Ich habe es ihr und den anderen nie erzählt, weil ich mir sicher bin, dass sie mich für einen Freak gehalten hätten. Und jetzt kann ich es ihr erst recht nicht sagen. Sie hat keine Ahnung, worum es in der Kolumne geht, die ich schreibe. Hätte sie die, würde sie mir nämlich keine Ruhe lassen, weil sie keine Wære toleriert.« Ich seufzte. »Ich muss immer aufpassen, was ich sage, wenn ich mit ihr rede. Es ist so anstrengend, Geheimnisse zu haben, und ich weiß, dass sie nicht mehr meine Freundin sein wollen würde, wenn sie alles erführe.«


      Er schwieg und zeigte dann auf das große rot-gelbe Schild des Meijer-Supermarktes in der Ferne. Ich musste die nächste Ausfahrt nehmen. »Hört sich für mich so an, als würde die Wahrheit dich befreien.«


      Ich setzte Johnny vor dem Supermarkt ab und versprach, ihn in einer Stunde wieder abzuholen. Dann fuhr ich zu dem kleinen Platz. Der Coffeeshop, in dem ich Nancy treffen sollte, war ein Starbucks.


      Ich konnte ihren Wagen nirgendwo entdecken, ging aber trotzdem hinein. Ich bestellte einen heißen Apfelsaft bei einem sehr sympathischen Angestellten und entschied mich für einen Tisch fernab vom Fenster und der untergehenden Sonne. Ich überlegte, ob ich mir die lokale Gratiszeitung holen sollte, um darin herumzublättern, aber meine Augen brauchten nach der Fahrerei ein wenig Erholung.


      Ich schob meinen Stuhl mit der Lehne gegen die Wand, ließ den Kopf zurückfallen, schloss die Augen und dachte an meinen letzten Besuch in einem Coffeeshop. Trotz der unterschiedlichen Firma und Farbgebung war die Inneneinrichtung beinahe identisch, und das Aroma, das in der Luft hing, das gleiche. Meine Gedanken wanderten zurück.


      Vivian hatte mich reingelegt. Damit hatte das ganze Schlamassel seinen Lauf genommen. Ich fragte mich, ob sie in diesem Moment schon tot war. Ob ihr Fleisch kalt und grau war, ihre Augen weit und starr. Es überraschte mich, wie sehr ich mir wünschte, dass es so wäre. Als ihre Strafe für das, was sie Lorrie angetan hatte, weil sie so viele Menschen manipuliert hatte und weil damit auch das, was sie wusste, begraben sein würde und Menessos es nicht mehr erfahren könnte.


      Ich lehnte mich gegen den Tisch, rührte in meinem heißen Apfelsaft und sah zu, wie die Flüssigkeit in meinem Becher strudelte. Ich hatte immer schon einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn gehabt, aber in letzter Zeit schien er noch stärker geworden zu sein. Ich verspürte den Drang, höchstpersönlich Rache zu üben – und zwar nicht zu knapp. Allerdings nur an denjenigen, deren Schuld bewiesen war oder die ihre Tat gestanden hatten. Das war wohl das Mindeste, worauf eine Lustrata achten sollte.


      »Du hasst mich, nicht wahr?«


      Vor mir stand Nancy, sie hielt eine kleine Kiste unter dem Arm. Ihre rotgeränderten, geschwollenen Augen waren riesig, ihr Blick war unsicher. Das mausbraune Haar hatte sie zu einem Knoten zusammengenommen, aus dem sich ein paar kürzere Haarsträhnen gelöst hatten und abstanden, was ihr eine gewisse Wildheit verlieh. Ich bemerkte das kleine Spitzentuch auf ihrem Kopf. Zu unserem Brunch hatte sie es auch schon getragen. Ich begriff, dass Nancy sich für immer für eine strenge christliche Glaubensgemeinschaft entschieden hatte, für eine apostolische Gemeinde. Ich fühlte mich wie ein Käfer in einem Einmachglas, als sie mich musterte. »Nein, ich hasse dich nicht.«


      »Aber du siehst so … ernst und böse aus«, sagte sie.


      »Tut mir leid. Ich war nur in Gedanken.« Nancy wirkte nicht überzeugt. Bald würde ein Kind das Einmachglas, in dem ich saß, schütteln und vielleicht mit einem Stöckchen darin nach mir herumstochern. »Ich habe dir ja gesagt, dass mir das Treffen nicht gelegen kommt.«


      »Na, dann. Hier.« Sie stellte die Kiste auf den Tisch. »Ich hole mir einen Kaffee.«


      Ich warf einen Blick in die Kiste. In ihr lagen ein säuberlich gefalteter hellgelber V-Pullover und darunter eine gebundene Ausgabe von »Die Nebel von Avalon«. Meine erste Bekanntschaft mit König Artus. Neben dem Buch entdeckte ich drei Kassetten mit Rock ’n’ Roll aus meiner rebellischen Jugend. Unwillkürlich musste ich lächeln.


      »Das ist schon besser«, sagte Nancy und setzte sich auf den Stuhl mir gegenüber.


      »Was?«


      »Du lächelst.«


      Ich nippte an meinem Apfelsaft. »Ich habe mich gerade an das Konzert in Cleveland erinnert, als Olivia die Tickets für die erste Reihe gewonnen hatte und du und Betsy dem Sänger eure –«


      »Das weiß ich noch«, sagte sie schnell und erstickte weiteres Schwelgen in Erinnerungen im Keim. Ihr Glaube war so kontrollierend, ich hätte mich verbiegen müssen, um ihn zu respektieren. Es war nicht richtig. Unsere Freundschaft hatte sich grundlegend verändert, als Nancy religiös geworden war.


      Wir rührten schweigend in unseren Getränken. Ich wippte ungeduldig mit dem Knie.


      Die schwere Stille dauerte eine Minute, zwei.


      Ich hob den Blick. Nancy saß stocksteif auf ihrem Sessel. Das Kreuz an ihrer Halskette glitzerte schwach in der schummrigen Beleuchtung. Ich ertappte mich dabei, dass ich mich fragte, ob das Symbol sie wohl auch gegen Vampire schützen sollte? Davon las man oft.


      Ich musste unbedingt an etwas anderes denken als immer nur an Vampire.


      Nancys Finger verkrampften sich um die Pappmanschette, die zum Schutz der Finger gegen die Hitze über die Becher geschoben wurde. Sie wirkte so erschüttert, als hätte ihr gerade jemand gesagt, dass ihr Hund von einem Auto überfahren worden sei. »Es ist weg«, sagte sie. »Das Gefühl von Freiheit. Frei von den Eltern – oder den Großeltern in deinem Fall. Einfach mit Freunden Zeit verbringen, die dich nicht verpfeifen oder dich hassen, weil du jung und naiv bist, weil sie genauso sind.«


      Ich stimmte ihr zu. Ich hatte das Gefühl im College verloren, als die ersten Rechnungen zu bezahlen waren. Vielleicht war Religion für Nancy so etwas wie die ultimative Rechnung, die es zu begleichen galt.


      »Warum ist es weg?«, fragte sie.


      »Ich glaube, es hat etwas mit Erwachsenwerden zu tun, mit Verantwortung.«


      »Das würde natürlich auch erklären, was mit Olivia und Betsy passiert ist.« Sie hätte es scherzhaft sagen können, aber es klang nur deprimierend.


      »Wahrscheinlich.«


      »Warum wir?«


      »Weil wir akzeptieren, was wir tun müssen, und es einfach tun.« Ich dachte wieder daran, dass ich die Lustrata war.


      »Man sollte doch meinen, dass das Erwachsenwerden und die Verantwortung einen irgendwie zeichnen.«


      Unwillkürlich berührte ich meine Brust, wo Menessos sein Zeichen hinterlassen hatte, sein Stigma. Es war meins, weil ich verantwortlich für Theo war. »Das tun sie auch«, sagte ich. »Das Versagen und die Schmerzen haben innerliche Zeichen hinterlassen.«


      Ich trank den warmen Apfelsaft aus und stellte die Tasse auf den Tisch. Das deprimierende Treffen hatte lange genug gedauert. »Nancy.«


      »Nicht, Seph. Ich weiß, was du sagen willst, und ich bitte dich, tu es nicht.«


      »Aber –«


      Nancy lehnte sich vor, legte die Finger auf meinen Unterarm und sah mich flehend an. »Selbst wenn wir uns nie wieder sprechen werden, bleiben wir in unseren Herzen doch weiterhin Freunde, wenn wir uns jetzt nicht auf diese Weise Lebewohl sagen. Wenn wir es doch tun, schlagen wir die Tür zu unserer Freundschaft für immer zu, eine Tür, die wir nie wieder öffnen können.« Ihre Finger waren warm von dem Kaffeebecher.


      »Vielleicht wäre es aber besser, wenn wir die Tür schließen würden.«


      Sie richtete sich auf, und ihre warme Hand löste sich von meinem Arm. »War ich eine schlechte Freundin?«


      Ich starrte sie an. Es fiel mir schwer, die Wahrheit zu sagen. »Nein. Aber ich.«


      »Aber das stimmt nicht, du –«


      »Ich hatte Geheimnisse vor dir. Geheimnisse, die alles zwischen uns geändert hätten.«


      Sie musterte mich abschätzend, und ich spürte, wie sie innerlich von mir abrückte. Es war, als würde sich ihre erdrückende Aura zurückziehen. Ich konnte wieder leichter atmen. »Was meinst du?«, fragte sie.


      »Glaub es mir einfach. Wenn du mich kennen, ich meine, wirklich kennen würdest, dann würdest du nicht mehr meine Freundin sein wollen. Du würdest schreiend davonlaufen und …« Ich hatte so laut und eindringlich gesprochen, dass Nancy die Augen vor Schreck aufriss, deswegen mäßigte ich meinen Ton etwas, als ich fortfuhr. »Ich bin es leid, den Schein zu wahren, nur damit du glücklich bist.«


      »Den Schein? Was meinst du damit?«


      Ich antwortete nicht.


      »Oh mein Gott … Du bist doch kein Wær, oder?«


      Ich stand auf und nahm die Kiste. »Danke für die Sachen.« Ich würde mir nicht die Mühe machen, sie aufzuklären.


      »Seph, nein. Nein! Du bist meine einzige Freundin!«


      »Meine Großmutter sagt, um eine Freundin zu haben, muss man selbst eine sein. Ich würde dir vorschlagen, du bist den Gleichgesinnten, die denselben Weg wie du gehen, eine Freundin, denn mein Weg verläuft nicht einmal in deiner Nähe. Sie können dir helfen, ich kann es nicht, egal was ich auch tue. Ich wünsche dir alles Gute, Nancy. Wirklich. Lebe das Leben, das du für dich gewählt hast, aber lebe es ohne mich.«


      Die Stunde war noch nicht um, deswegen parkte ich vor dem Supermarkt und ging hinein. Ich fand Johnny in dem Gang mit den Keksen, wo er glotzende ältere Damen höflich grüßte und Männern freundlich zunickte. Dann stellte er seinen Einkaufswagen neben eine Mutter mit zwei Kleinkindern ab, die in einem extralangen Wagen in Kindersitzen festgeschnallt waren. Die Mutter bemerkte Johnny nicht, weil sie aufmerksam den Text auf einer Gebäckpackung studierte. Ihr älterer Sohn sah zu, wie Johnny vier Schachteln Oreos in seinen Wagen legte, und sagte: »Ist deine Mami nicht böse auf dich, weil du dich angemalt hast?«


      Die Mutter drehte sich um und schwieg verblüfft, als sie Johnny sah. »Nein«, antwortete Johnny dem kleinen Jungen. »Aber ich habe mich auch nicht selbst angemalt. Als ich klein war, habe ich eines Abends meine Malstifte nicht aufgeräumt, wie ich es eigentlich hätte tun sollen. Dann ist der schwarze Mann gekommen, hat mich am ganzen Körper angemalt, und ich habe die Farbe nie wieder abbekommen. Hör also besser auf deine Mutter.«


      Mit zwei Paketen Kekse schützend unter ihrem Arm verborgen schob die Mutter eilig ihre kleine Brut um die Gangecke in Sicherheit. Ich hörte noch, wie der Jüngere sagte: »Oh, wow, Joshua! Heute kriegen wir sogar zwei verschiedene Sorten Kekse!«


      Leise näherte ich mich Johnny und wollte gerade vorwurfsvoll mit dem Fuß auf den Boden tippend fragen, ob es seine Art war, junge Mütter zu erschrecken, da schnupperte er und drehte sich zu mir um. »Red!«


      »Das hätte ich gerne mit einer Kamera aufgenommen.«


      »Warum?«


      »Du und ein Wagen voller Oreos«, ich warf einen Blick in den Einkaufswagen, »Steaks und …«, ich hob zweifelnd eine Augenbraue, »alle der Menschheit bekannten Gewürze.«


      »Essen macht nur Spaß, wenn es auch nach etwas schmeckt. Warte, bis wir erst in der Obst- und Gemüseabteilung sind. Einige Kräuter schmecken auch getrocknet ganz gut, andere nur frisch.«


      »Na, wenn sich einer mit Frische auskennt, dann wohl du.«


      Nachdem ich ihm durch die Gemüseabteilung gefolgt war und wir bezahlt hatten, schob Johnny den Einkaufswagen über den holprigen Parkplatz und verstaute die Tüten im Kofferraum des Avalon. Ich sah zu, wie er sorgsam die Tiefkühlsachen zusammenpackte und die Schachteln der Frühstücksflocken so um das frische Gemüse, das Brot und die Donuts arrangierte, dass nichts davon zusammengedrückt wurde. Er machte mir Angst. Nicht weil er so überordentlich war, sondern weil er so fürchterlich häuslich wirkte. Genauso wie ich früher.


      Göttin, wie sehr hatte sich mein Leben verändert! Die Schutzbanne meines Hauses waren wirkungslos, und mein persönlicher Schutzwall bröckelte unter Johnnys ständigem Einfluss. Nichts würde je wieder so sein wie vorher.


      Ich stand noch immer am Auto und starrte ihn an, als er den Kofferraum schloss. Ich hatte ihm kein bisschen geholfen. »Red?«


      »Was?«


      »Stimmt was nicht?«


      »Nein.«


      »Okay. Dann kannst du jetzt einsteigen. Ich bringe den Einkaufswagen noch zurück.«


      »Okay.«


      Johnny drehte sich um, doch ich packte ihn, küsste ihn mitten auf dem Parkplatz im Licht der Straßenlampen und fuhr ihm mit den Fingern durch sein Haar. Als er sich von seiner Überraschung erholt hatte, fasste er mich so fest um die Taille, dass ich seine Kraft auch in anderen Teilen meines Körpers spürte. Er zog mich an sich. Seine Finger fuhren über meine Wirbelsäule und schoben sich unter den Bund meiner Jeans. Ich ließ meine Zunge in seinen Mund gleiten.


      »Wow«, hauchte er, als sich unsere Lippen voneinander lösten, »Apfelsaft.«
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      Wir fuhren nach Hause.


      Ich versuchte meine Schultern zu lockern, was gar nicht so einfach war, da ich am Steuer saß, und hatte gerade einige Fortschritte gemacht, als Johnny fragte: »Wie ist es mit deiner Freundin gelaufen?«


      Sofort verkrampften sich meine widerspenstigen Muskeln wieder. »Es ist vorbei.«


      »Das hört sich an, als wärt ihr ein Paar gewesen. Habt ihr beiden je –«


      »Stopp.«


      »Na ja, manche Freundinnen –«


      »Stopp, habe ich gesagt.« Mist. Wie sollte ich mich bei so einer Unterhaltung entspannen?


      »Schon gut, schon gut. Ich wollte dich nur aufheitern.« Johnny stellte das Radio an und suchte nach dem Klassiksender. Dann ließ er sich in den Sitz zurückfallen und schlief ein.


      »Johnny, wach auf. Wir sind … da.« Ich wollte die Worte »zu Hause« vermeiden.


      Er streckte sich. »Okay.«


      Nachdem ich den Knopf zum Öffnen des Kofferraums gedrückt hatte, stieg ich aus. Im Wohnzimmer brannte kein Licht. Seltsam, ich hatte angenommen, Nana und Beverley würden Fernsehen gucken. Dafür war es im oberen Stock und in der Küche hell. Nana übersetzte wahrscheinlich immer noch die Kopien des Buches. Ich begann die Tüten auszuladen, doch sofort war Johnny neben mir und nahm sie mir aus den Händen.


      »Das schaffe ich schon«, sagte ich und schloss die Finger um die Plastikgriffe.


      »Ich helfe dir.« Sehr sanft versuchte er erneut mir die Tüten abzunehmen. Sein Blick war amüsiert, als er mein Gesicht beobachtete, während er meine Hände berührte.


      »Besorg dir doch deine eigenen Tüten«, sagte ich lächelnd, aber mit leiser, unsicherer Stimme. Eben noch hatte ich ihn wegen der Bemerkungen, die er über mich und Nancy gemacht hatte, angefahren, und jetzt tat er schon wieder so, als wäre nichts passiert. Männern schienen schnippische Antworten sehr viel weniger auszumachen als Frauen.


      »Aber ich will die da.«


      »Warum gerade die?«


      »Um sie dir abzunehmen.«


      »Du bist doch nicht mein Dienstbote.«


      Er erstarrte und musterte mein Gesicht, als würde er etwas darin suchen. Seine großen, warmen Hände legten sich links und rechts an meinen Hals. Seine Daumen strichen über meinen Kiefer. Es war angenehm und sinnlich, und hätte er ein wenig mehr Druck ausgeübt, wäre er gefährlich nah daran gewesen, mich zu würgen. Aber so ließ er mich nur seine Wärme und Zärtlichkeit spüren. Der Duft von Zedernholz und Salbei erfüllte die Luft.


      Johnny legte die Lippen auf meine. Warm und weich und tief drinnen zitternd vor Adrenalin. Der Kuss war unschuldig geblieben, als er zurückwich. »Ich werde der Lustrata in allen Belangen dienen.« Er grinste schief, bevor er mit den Einkaufstüten, die ich eben noch getragen hatte, davonging. Verdutzt stand ich noch eine Minute neben dem Kofferraum. Ich hatte gar nicht gemerkt, wann er die Hände von meinem Hals genommen und dafür nach den Tüten gegriffen hatte.


      In allen Belangen, echote es in meinem Kopf. Glücklich, aufgeregt und irritiert zugleich hob ich die weiteren Tüten aus dem Kofferraum. In der Garage bellte Ares in seinem Käfig wie verrückt. »Gleich, mein Junge«, sagte ich. »Gleich lasse ich dich raus.« Ich steuerte auf den Lichtstrahl zu, der durch die geöffnete Tür fiel. Johnny schob sich an mir vorbei, um die letzten Tüten zu holen, während ich meine neben die anderen auf den Tisch stellte. Ich hängte meine Jacke über eine Stuhllehne und begann auszupacken. »Nana! Beverley! Wir sind wieder da.«


      Über meinem Kopf knarrte der Boden.


      Ich fand die Milch, wollte sie in den Kühlschrank stellen und öffnete die Tür. Bei dem Anblick, der sich mir bot, glitt mir die Flasche aus der Hand. Ich erstarrte vor Schreck, war unfähig, mich zu bewegen. Ein Schrei drängte aus meiner Kehle – ähnlich dem eines gefangenen Tieres, das verzweifelt in die Freiheit zurückwill –, aber sie war zugeschnürt. Mein Verstand versuchte zu begreifen.


      Sobald ich realisiert hatte, was da in meinem Kühlschrank lag, wurde meine Kehle wieder frei. Ich sog Luft in meine Lungen und schrie.


      Sofort war Johnny an meiner Seite und starrte auf das silberne Tablett, auf dem der Kopf von Samson D. Kline lag. Die Augen des Reverends waren weit aufgerissen – wie auch sein Mund, in dem die dicke Zunge auf einer Seite ruhte.


      Mit einem Fußtritt schloss Johnny die Tür, und ich ließ mich in seine Arme fallen.


      Das Quietschen einer Treppenstufe riss mich aus meinem Schock. »Nana!« Ich schob Johnny von mir, aber er hielt mich zurück. »Aber ich muss zu ihr.« Ich stieß ihn erneut weg.


      »Nein, Red.« Er schnupperte. »Das ist nicht Demeter.«


      Die Schritte, die die Treppe herunterkamen, wurden lauter. Das Licht aus dem oberen Stock warf einen Schatten durch die Türöffnung. Ich wusste, wer es war, noch bevor ich ihn sah. Ich spürte ihn als Hitze im Inneren meiner Wirbelsäule. »Nein«, sagte ich.


      Menessos trat vor uns. »Doch.«


      »Wo sind Nana und Beverley?«


      Er kam auf uns zu und grinste bösartig.


      »Mistkerl!« Ich versuchte an Johnny vorbeizukommen. Obwohl ich nicht die Kraft eines Wærwolfs besaß, war ich doch verzweifelt genug, sodass ich mich beinahe befreit hätte. »Wenn du ihnen etwas angetan hast, wenn du ihnen auch nur ein Haar gekrümmt hast, dann –«


      Menessos’ Lachen unterbrach mich, doch ich war noch nicht fertig. »Du hast einen Bluteid geleistet! Hier, auf meiner Veranda! War der etwa nur vierundzwanzig Stunden gültig?«


      »Er ist dann nicht mehr gültig, wenn die Eidpartnerin ihren Teil nicht erfüllt!«


      »Aber ich habe Samson doch den Pflock gegeben!«


      Menessos hielt inne. Er stand weit genug entfernt, dass ich mich nicht auf ihn stürzen konnte. Selbst wenn ich eine Waffe gehabt hätte, wären zwei Schritte nötig gewesen, um ihn zu erreichen, aber es hätte nicht mehr als einen gebraucht, damit er gewarnt gewesen wäre. »Wo ist er?« Er sprach mit sanfter, aber vor Erregung zitternder Stimme. Wenn er mich glauben machen wollte, dass er kurz davor war, die Fassung zu verlieren, dann war ihm das gelungen.


      »Wo ist wer?«


      Johnny riss mich zurück. »Sie weiß von nichts.«


      Ich konnte mich nicht rühren. Mein Magen fühlte sich an, als hätte ich einen 0,75-Liter-Becher geeiste Limonade getrunken. Über die Schulter fragte ich zurück: »Wovon weiß ich nichts?«


      Johnny stellte sich vor mich. »Ich war es«, sagte er.


      Panik stieg in mir auf. »Was warst du? Was hast du getan?«


      »Ich habe Vivians Pflock gegen einen anderen getauscht.«


      »Aber wie?«


      »Du hattest zu tun, Red. Also habe ich nach einem ähnlichen Pflock gesucht, ihn ein bisschen zurechtgeschnitzt und dann in Matsch gewälzt. Ich dachte, die Täuschung könnte klappen. Ich fand, der echte Pflock sollte in deiner Nähe bleiben, um dich schützen zu können, nachdem du Menessos schon hereingebeten hattest.«


      »Oh, Johnny!« Waren Nana und Beverley jetzt etwa wegen ihm –?


      »Samson sollte ihn nur zerstören. Niemand hätte je davon erfahren!«


      Menessos gab einen höhnischen Laut von sich. »Ein wunderbarer Plan … für eine Promenadenmischung wie dich. Hast du dir das alles allein ausgedacht?«


      Johnny warf sich auf ihn, kampfbereit. Blitzartig schoss Menessos vor, schlug Johnny ins Gesicht und schubste ihn dann so heftig, dass er mit den Armen rudernd um sein Gleichgewicht kämpfte. Er grollte und knurrte, und ich konnte das Knacken von Knochen hören. Ich senkte den Blick und sah, dass seine Hand sich veränderte. Sie wurde dunkler, und aus ihren Fingerspitzen wuchsen Krallen.


      Meine Kinnlade klappte hinunter. Konnte Johnny sich wandeln, wann er wollte?


      »Ich rate dir, dich von der Hoffnung zu verabschieden, dass du in deiner animalischen Form erfolgreicher sein wirst als in deiner menschlichen.« Menessos lachte herablassend. »Und wenn du schon mal dabei bist, solltest du vielleicht das Offensichtliche akzeptieren: Sie trägt mein Zeichen. Allein der Besitz des Pflocks bereitet ihr Schmerzen.«


      Auf einmal ergab alles ein großes Ganzes: Der Betrachter auf dem Motorrad, der fragte, wie lange der Schmerz andauern würde, und der dumpfe Schmerz, den ich fühlte, seitdem Menessos mich stigmatisiert hatte. »Daher kommt also der Schmerz, den ich schon den ganzen Morgen über fühle?«


      »Natürlich.«


      »Und deswegen hast du mich gezeichnet! Um sicherzustellen, dass ich den Pflock nicht behalten kann, selbst wenn ich es wollte!«


      Der Vampir lächelte auf eine selbstsichere und sehr aufreizende Art. Sein Gesicht war wie gemacht für eine solche Miene. »Ehrlich gesagt war das nicht der Hauptgrund, aber ein angenehmer Nebeneffekt.«


      »Du Bastard!«


      »Meine Herkunft soll nicht deine Sorge sein, meine Liebe. Und jetzt, Hundchen«, er deutete auf die Tür, »hol den Pflock, während ich«, sein Blick richtete sich wieder auf mich, »die Dame unterhalte.«


      Das versprach, ungefähr so amüsant zu werden wie ein Ritt auf einem gesplitterten Besen, nackt und durch einen Hurrikan.


      »Nein«, sagte Johnny entschlossen.


      »Dann werden die alte Frau und das Mädchen sterben.«


      »Johnny«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


      Er drehte sich zu mir um. Dort, wo Menessos ihn geschlagen hatte, schwoll sein Auge bereits zu. Einer seiner Augenbrauenringe war durch die Wucht des Schlags herausgerissen worden. Blut lief über sein Gesicht. »Red –«


      »Tu es einfach«, sagte ich. Wenn Nana und Beverley wegen ihm irgendetwas zustieß – ich wollte gar nicht daran denken.


      Johnny musterte mich eingehend und ging dann ohne ein weiteres Wort rückwärts zur Tür. Jedes Mal, wenn er sich einen Schritt von mir entfernte, machte Menessos einen auf mich zu. An der Garagentür blieb Johnny stehen. Seine Hände sahen wieder ganz normal aus. Ares bellte noch immer wild in seinem Käfig.


      Menessos glitt hinter mich, packte mich bei den Schultern und presste seine Lippen an mein Ohr. »An dem Funkeln in den Augen der Promenadenmischung erkenne ich, dass dein Wolf etwas ziemlich Dummes im Schilde führt. Siehst du, Persephone, wie sich seine Nase kräuselt wie bei einem Hund? Und wie er die Zähne bleckt und knurrt? Ich wäre nicht überrascht, wenn als Nächstes Geifer aus seinem ungehobelten Mund triefen würde. Dass seine niederen Instinkte zum Vorschein kommen, stützt nur meine Theorie. Und ich sage es noch einmal, damit du es auch nicht vergisst, mein kleiner Wolf: Die Dame ist meine Geisel. Du entscheidest, wie unser Spiel hier ausgehen wird. Hast du mich verstanden?«


      »Ja«, sagte Johnny, den Blick fest auf mich gerichtet.


      Menessos drehte sanft mein Gesicht zu sich. »Dann werde ich jetzt endlich zusehen, wie Vivians Pflock zerstört wird. Und du, Persephone, du wirst an meiner Seite stehen, wenn ich triumphiere.«


      Johnny machte einen Schritt nach vorne. »Wenn du ihr etwas antust –«


      »Mit einem gebrochenen Bein wird es dir schwerer fallen, deine Aufgabe zu erledigen, aber ich schwöre, das wird mich nicht davon abhalten, dir genau das anzutun.« Als Johnny sich weder rührte noch etwas sagte, fügte Menessos hinzu: »Hol das Stöckchen, mein Junge.«


      Im blassen Licht des abnehmenden Mondes rannte Johnny durch den Garten. Ich fühlte mit ihm, als ich ihn durch das Küchenfenster beobachtete. Menessos hatte von mir abgelassen. Wahrscheinlich glaubte er, ich würde nicht so dumm sein, etwas … nun ja, Dummes zu tun. »Du bist grausam«, sagte ich.


      Er schlenderte näher und machte ein Gesicht, als wäre ich ein uneinsichtiges Kind, das eine Rüge verdient. »Er ist nur ein Hund. Du kannst nicht erwarten, dass er je etwas anderes sein wird als eben das: ein Hund.«


      Herausfordernd sagte ich: »Er ist ein Wolf.«


      Menessos tat so, als müsse er gähnen.


      »Setz ›unhöflich‹ mit auf die Liste.«


      »Machen wir eine Liste, meine liebe Persephone?«


      »Ich mache eine. Grausam. Unhöflich. Und ein Eidbrecher.«


      »Ich bin kein Eidbrecher.«


      »Doch, das bist du.« Johnny verschwand in der Nacht. Ich war besorgt, dass dort die Betrachter auf ihn warten könnten, aber die würden doch sicher den Schmerz, den der Pflock auslöste, ebenso fühlen wie ich, oder? Ich sah weg und starrte Menessos an, der nicht einmal beleidigt war. Tatsächlich schien ihm mein Blick zu gefallen. Vielleicht, weil ich damit zeigte, dass ich mich unterlegen fühlte. Es freute ihn bestimmt, mich geschlagen zu sehen. »Du hast geschworen, keinen magischen Kreis zu betreten, solange der Pflock nicht zerstört ist. Trotzdem hast du dich in meinen gestellt.«


      Er runzelte die Stirn, als er überlegte, wer mir das verraten haben könnte. Ich glaube, er wollte mich fragen, hielt sich dann aber zurück. »Ich dachte schon, du würdest wieder von dem Bluteid sprechen.« Er flüsterte: »So viele Sorgen.«


      Erlaubte ihm das Stigma, meine Gedanken zu lesen? Da ich nicht wollte, dass er meine Antworten vorhersehen konnte, schützte ich meine Gedanken.


      »Komm schon, Hexe. Entfach ein Feuer für mich in deinem Kamin.«


      Er bedeutete mir voranzugehen. Meine Füße bewegten sich schon, bevor ich noch eine Chance hatte, darüber nachzudenken, ob ich ihm gehorchen wollte oder nicht. Auf dem Tisch lag noch der Ordner mit den Kopien des Codex. Gott sei Dank hatte Nana ihn zugeklappt. Auf dem Etikett stand Recherche, also war zu vermuten, dass sich Menessos wohl kaum dafür interessieren würde. Ich berührte den Ordner nicht.


      Nachdem ich den Abzug überprüft hatte, kniete ich mich vor den Kamin. Ich nahm ein Stück Papier aus dem Korb mit den alten Zeitungen, zerknüllte es und warf es auf den Rost. Dann wiederholte ich das Ganze mit ein paar weiteren Seiten. Als ich nach der letzten griff, sah ich, dass ich die Titelseite mit der weinenden Beverley und der Schlagzeile zu dem Tod ihrer Mutter in Händen hielt. Ihre Trauer war noch so frisch. Fünf Tage war das erst her – mir schien viel mehr Zeit vergangen zu sein.


      Würde Beverley ein Exemplar davon behalten wollen? Schwer zu sagen. Irgendwie war das ein grausiger Gedanke, trotzdem könnte es später vielleicht einmal wichtig für sie sein. Ich faltete die Zeitungsseite säuberlich zusammen und legte sie beiseite, nahm ein anderes Blatt, zerknüllte es und legte anschließend auf den Eisenrost kleinere Stücke Kienspan, auf die ich wiederum dickere Holzscheite tat. Ich zündete ein Streichholz an und hielt die Flamme an das Zeitungspapier.


      Menessos machte es sich auf der Couch gemütlich, in derselben Pose, an der sich Samson so erfolglos versucht hatte. Als ich an den Reverend dachte, blitzte das Bild von seinem Kopf in meinem Kühlschrank vor meinem inneren Auge auf; mir wurde übel. Ich rutschte von dem heißen Feuer weg, sah aber weiter den flackernden und tanzenden Flammen zu. »Würdest du …«, ich schluckte bittere Galle, »würdest du bitte Samsons Kopf aus meinem Haus entfernen?«


      Menessos wartete einen Moment, bevor er antwortete: »Vielleicht. Wenn ich … zufriedengestellt bin … wenn ich gehe.« Das Raubtier in ihm beobachtete mich eine lange Zeit; ich spürte seinen Blick auf mir wie die Hitze des Feuers. »Weißt du, wenn das Wölfchen nicht gestanden hätte, dich hintergangen zu haben, hätte ich dich getötet, sobald ich den Pflock zerstört gewusst hätte.«


      »Heißt das, dass du mich jetzt nicht mehr töten wirst?« Ich drehte mich um, um ihn anzusehen. Dabei entdeckte ich aus den Augenwinkeln meinen Baseballschläger und die Flasche mit dem Baldriangemisch, die noch immer in der Ecke standen.


      Er studierte seine Finger, als würde er darüber nachdenken, ob er eine Maniküre nötig hatte. »Ja. Du hast dich an die Abmachung gehalten.«


      Obwohl er die Worte sagte, die ich hören wollte, konnte ich weder ihm trauen noch erleichtert sein. Ich wandte mich wieder dem Kamin zu. Würde das Baldrianwasser auch ihn einschlafen lassen? Er war sehr stark – wahrscheinlich wäre es nutzlos. »Was ist mit Johnny? Und Nana und Beverley?«


      »Deine temperamentvolle Großmutter und das Mädchen werden zu dir zurückkehren. Noch wurde ihnen nichts angetan, obwohl sie ihre persönlichen Grenzen der Angst möglicherweise überschritten haben.«


      »Was soll das heißen?«


      »Körperlich sind sie unversehrt, Persephone, aber ich weiß nicht, wie sie mental das Gefühl ertragen, Geiseln zu sein.«


      Ich wartete, bis offensichtlich war, dass er nichts mehr sagen würde. »Und Johnny?«, hakte ich nach und schlug einen Ton an, der ihm deutlich machen sollte, wie wenig ich zu schätzen wusste, dass er keine klare Antwort gab.


      »Was das Hundchen angeht –«


      »Lass endlich die blöden Anspielungen. Er heißt Johnny.«


      Menessos lachte laut. Ich konnte nichts Komisches an meiner Bemerkung finden. Er beugte sich vor und rieb seine schlanken Finger aneinander. »Persephone, du bist eine interessante Frau, und deswegen bringe ich dir ein gewisses Maß an Geduld entgegen. Ich glaube, Laien nennen das auch eine ›Lernkurve‹. Aber meine Geduld hat schnell ein Ende, wenn du mir nicht mehr Respekt entgegenbringst.«


      Er war ein Lügner und ein Mörder. Wahrscheinlich würde er uns alle umbringen. So gesehen hatte ich nichts zu verlieren. »Du bist kein Gast mehr in diesem Haus. Meinen Sarkasmus wirst du wohl hinnehmen müssen.«


      »Ich glaube nicht, dass du die Situation richtig einschätzt.«


      Es klang wie eine Drohung. Ich stand auf und baute mich vor ihm auf. »Das tue ich. Mein Haus, ergo meine Regeln.« Mit verschränkten Armen schob ich die Hüfte in einer »Nun-komm-mir-mal-nicht-so«-Pose zur Seite. »Jeder, der hier einbricht, mir den Kopf eines Toten in den Kühlschrank stellt und meine Familie kidnappt, kann mich mal am Arsch lecken, wenn ihm meine Ausdrucksweise nicht gefällt.«


      »Ich würde nichts lieber tun als das.«


      Ich lief tiefrot an, erwiderte aber im selben Tonfall wie er: »Ich glaube nicht, dass du richtig einschätzen kannst, wann ein Flirt Erfolg versprechend ist. Jetzt jedenfalls nicht.« Ich überlegte, ob ich versuchen sollte, des Schlägers und der Flasche habhaft zu werden und beides an ihm auszuprobieren, aber –


      Er erhob sich in einer geschmeidigen, flüssigen Bewegung und schlenderte auf mich zu. »Ich versichere dir, Persephone, ich kenne mich gut in der Kunst der Verführung aus.« Er sprach meinen Namen aus, als wäre er eine Kirsche auf einem Sahneeisbecher, ein einziger Bissen süßen, vollen Geschmacks. »Und jetzt, da du meine Dienerin bist, wirst du in den Genuss meiner Erfahrung kommen.«


      Bei dem Wort »Genuss« fühlte ich mich auf eine unangenehme Weise befangen, die mich an meine Highschool-Zeit erinnerte. Aber »Dienerin« war eines dieser »Achtung-aufgepasst!«-Worte. Insbesondere mit dem kleinen Wörtchen »meine« davor. Ich machte einen Schritt zur Seite, trat aus seiner Reichweite. »Was hast du gerade gesagt?«


      Er seufzte. »Hast du es denn nicht gewusst?«


      »Ich bin nicht deine Dienerin.«


      »Du trägst mein Zeichen … Es ist in dir. Dass du es nicht wahrhaben willst, ändert nichts daran.« Er machte einen langsamen Schritt auf mich zu.


      »Aber was bin ich dann? Eine Dienerin, die du benutzen kannst, wann und wie du willst? Ein Betrachter mit einem Zeichen?« Ich hob die Hand, die Handfläche nach vorne gestreckt. »Und versteh das nicht als Bitte um ein zweites Stigma. Ich verzichte gerne auf die ›Ehre‹, ein Nährling zu sein.«


      »Interessant. Erst scheinst du nichts über Vampire zu wissen, und dann plötzlich zeigst du, dass du unerwartete Dinge verstehst. Betrachter sind übrigens bei Weitem nicht so entzückend wie du.« Wieder schob er sich einen Schritt an mich heran.


      Ich wich zurück. »Komm nicht näher!«


      Plötzlich umklammerten mich seine Hände wie Schraubstöcke. »Andererseits sind Nährlinge nicht so schwierig.« Ich wehrte mich, obwohl ich wusste, dass es zwecklos war. Als ich bemerkte, dass er nicht fester zupackte, seine Stärke nicht ausspielte, sich überhaupt nicht bewegte, mich einfach nur festhielt – nein, nicht festhielt, er hielt mich –, stoppte ich. »Glückseligkeit muss nicht schwer zu finden sein, Persephone«, flüsterte er mir in mein Ohr.


      »Aber ich will dein verdammtes Stigma nicht. Ich habe es nie gewollt.«


      Er stieß mich von sich, ungläubig. »Natürlich. Du hast mich darum gebeten!«


      »Den Teufel habe ich!«


      »Du hast eine Garantie verlangt!«


      Meine Gedanken rasten, als ich zu begreifen versuchte, was er meinte. »Wieso heißt für dich: ›Ich will eine Garantie‹, dass ich auf ewig dein Stigma tragen will?«


      Sachlich erwiderte er: »Nur mit meinem Zeichen konnte ich dir die Sicherheit garantieren, die du von mir verlangt hast.«


      »Davon hast du mir nichts gesagt.«


      Er winkte ab. »Da wusste ich auch noch nicht, wie wenig du dich mit unseren Gebräuchen auskennst.«


      »Lügner! Eben hast du noch gesagt, dass du überrascht seist, wie viel ich weiß!«


      »Deine Argumente sind sinnlos. Mein Blut zeichnet nun dein Heim und dich. Jeder Vampir weiß von jetzt an, dass ich diesen Ort für mich beanspruche und gegen dich nichts ohne meine Zustimmung unternommen werden kann. Wer das ignoriert, verärgert mich, und jeder, der mich verärgert, scheidet unter großen Qualen aus dieser Existenz.«


      »Ich wollte vor dir geschützt werden!« Unglücklich fügte ich hinzu: »Außerdem glaube ich nicht, dass ich Schutz vor anderen Vampiren brauche.«


      »Es gibt viele, die begierig auf einen Platz in der Hierarchie der Vampire sind. Viele sind zurückgewiesen worden. Einige verfolgen aus verwundetem Stolz jeden meiner Schritte auf der Suche nach einer Gelegenheit zur Rache. Wäre ich hergekommen und hätte weder dein Domizil zerstört noch ein Zeichen hinterlassen, dass es mir gehört, so hätte es sicher jemanden gegeben, der herausgefunden hätte, was sich hier befindet, das für kurze Zeit mein Interesse geweckt hat. Dann hätte er alle Anstrengung daran gesetzt zu überlegen, wie er dieses Wissen nutzen kann. Möchtest du gerne wissen, wie viele meiner flüchtigen Bekanntschaften innerhalb von vierzehn Tagen nach einem Treffen mit mir verschieden sind?«


      »Nein.« Ich setzte mich vor das Feuer und rieb mir die Arme. Vielleicht war es unklug, ihm den Rücken zuzuwenden, aber das war mir egal – mir war kalt. Die Holzscheite brannten lichterloh, und die Wärme tat mir gut, doch gegen die Kälte in meinen Knochen konnte auch sie nichts ausrichten. Wærwölfe kannte ich aus eigener Erfahrung gut genug, um eine Kolumne über sie zu schreiben, aber Vampire, diese widerwärtigen, scheußlichen Wesen? Je weniger ich von ihnen wusste, umso besser. Und jetzt war es gerade diese Unwissenheit gewesen, die mir das hier eingebrockt hatte. Ich kannte ihre Art zu wenig. Sollte ich wirklich zwischen den Welten wandeln, dann bräuchte ich ein Handbuch oder so was Ähnliches.


      »Machst du dir immer so viele sorgenvolle Gedanken, Persephone?«


      »Du gibst mir nicht viel Anlass für optimistische.«


      Leise sagte er: »In meinem Neverland bräuchtest du sie nicht, um zu fliegen.«


      Ich hatte nicht erwartet, dass er Literatur mochte und Peter Pan kannte. Ich meine, ich wusste, dass Vampire angeblich gebildet sein sollten. Ihr langes Leben gab ihnen ja auch jede Gelegenheit, um hochnäsige und gebildete Besserwisser zu werden. Ich war nur überrascht, dass er so leise sprach, als würde er mir ein Geheimnis verraten.


      Ich fragte über die Schulter zurück: »Kannst du meine Gedanken lesen?«


      Er lächelte auf eine leise, bescheidene Weise. »Nein, Persephone. Nachdem ein Meister seinen Diener das erste Mal gezeichnet hat, weiß er zwar, wie dieser fühlt, doch genaue Inhalte bleiben ihm verborgen. Aber mit größerer Vertrautheit werden die Inhalte möglicherweise deutlicher werden. Dass ich dies dir gegenüber zugebe, das ist sicherlich gefährlich, aber ich möchte, dass du mir vertraust. Vor uns liegt eine vielversprechende Zukunft. Du könntest das werden, was dein Name verspricht – die Königin der Unterwelt.«
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      »Als ich glaubte, du hättest mich verraten«, sagte Menessos, »war mein Ärger stärker als ich. Aber jetzt, da ich weiß, dass es das Hundchen war – ich meine, dass Johnny uns beide verraten hat, jetzt bin ich entschlossen, dir zu beweisen, dass ich um ein Vielfaches vertrauenswürdiger bin als er.« Leise fügte er hinzu: »Und ich hoffe sehr, dass du feststellst, dass du mich magst.«


      Weil ich seinen Gesichtsausdruck nicht sehen wollte, starrte ich in die Flammen. »Du hast meine Frage wegen Johnny noch nicht beantwortet.«


      Stoff raschelte, als Menessos mit leichten Schritten neben mich trat und sich in dieselbe Pose wie ich vor das Feuer sinken ließ. Die Flammen verliehen seiner Haut ein wenig Farbe, die ihm gut stand. Beinahe hätte man ihn für menschlich halten können.


      »Ich hoffe, du erkennst, dass er einen Fehler begangen hat, und verstehst, dass eine Strafe angebracht ist. Lass dir das eine Lehre sein, wie unzuverlässig und launisch Wære sind. Es ist eine unvorsichtige Entscheidung mit oft katastrophalen Folgen, ihnen zu vertrauen oder Verantwortung zu übertragen.«


      Ich dachte an Nanas Lieblingssatz: »Hexen und Wærwölfe passen nicht zusammen.« Die Ereignisse der letzten Tage hatten die scharfen Kanten ihrer Überzeugung weich geschliffen. Ich fragte mich, was wohl nötig wäre, damit auch dieser Vampir seine Meinung änderte. »Es war auch eine unvorsichtige Entscheidung, dir zu vertrauen.«


      Menessos wirkte gekränkt. »Habe ich nicht alles getan, was ich versprochen habe?«


      Ich schnaubte. »Das und noch viel mehr! Du hast dafür gesorgt, dass sich die Wærwölfe während des Zaubers gewandelt haben. Und zwar alle, nicht nur Theo.«


      Er hielt einen Finger in die Höhe. »Ah, aber ich habe gesagt, niemand von ihnen würde zu Schaden kommen, und so war es auch. Ich habe nie versprochen, dass sie sich nicht transformieren würden. Vielleicht hast du ihnen dein Versprechen gegeben, aber ich habe eine solche Zusicherung nie gemacht.«


      Ich funkelte ihn böse an. »Wenn nicht genug Energie vorhanden gewesen wäre, um sie vollständig zu wandeln –«


      »Persephone, ich besitze dieses Buch seit langer, langer Zeit und kenne seinen Inhalt sehr gut. Und ich weiß, wenn ich zugelassen hätte, dass die Wærwölfin sich ohne ihr Alpha, das sie führen und mit ihr kommunizieren muss, transformiert, dann wäre sie desorientiert und unberechenbar gewesen. Ich leiste niemals einen Eid leichten Herzens oder ohne die möglichen Konsequenzen zu bedenken.«


      Ich wandte mich wieder dem Feuer zu. Ein Teil von mir hätte ihn gerne gefragt, woher er gewusst hatte, dass ihr Alpha anwesend gewesen war, aber ein anderer Teil von mir wusste, dass ich das Gespräch mit solchen Fragen nur am Laufen halten wollte, um den Vampir auf Abstand zu halten. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Menessos seinen Hals gebogen hatte, um auf seine Brust zu sehen. »Daran, das gebe ich gerne zu, hatte ich nicht gedacht.«


      »Woran?«


      Er drehte den Oberkörper und knöpfte sein Hemd auf. Nur einige Zentimeter über seinem Herzen befand sich ein tiefer Schnitt, der mit einer Kruste aus dunklem, dickem Blut überzogen war. Ein Stück Haut, an dem noch ein Stück Muskel hing, lag aufgeklappt auf seiner Brust. Der Schlag, durch den ihm diese Wunde zugefügt worden war, musste grausam gewesen sein.


      »Samson hat versucht, mich mit einem Pflock niederzuschlagen. Er kannte nur Gerüchte, was es mit dem richtigen Pflock auf sich hatte, deswegen waren seine Informationen auch fragwürdig und unzureichend. Zum Beispiel wusste er nicht, dass er sich mit dem echten Pfahl am Körper weder mir noch irgendeinem anderen meiner Leute auf hundert Meter nähern konnte, ohne dass wir es spürten. In seiner Unwissenheit brachte er die Fälschung kühn zu unserem Treffen unter dem Mantel verborgen mit. Er konnte uns nur so nah kommen, weil wir nichts von dem Schmerz spürten, der den echten Pflock angekündigt hätte.« Menessos starrte in die brennenden Scheite. Die Worte sprudelten jetzt nur so aus ihm heraus, seine Haltung war starr, die Hände hatte er zu Fäusten geballt. »Ich bat ihn, näher zu kommen, damit er mir in allen Einzelheiten berichtete, wie er den Pflock zerstört hatte … und er nutzte die geringe Distanz zu seinem Vorteil. Er lenkte mich ab und schlug zu. Ich geriet in Wut und tötete ihn. Übereilt. Aber es war geschehen. Ich hatte schon immer ein aufbrausendes Temperament.« Er hielt inne, streckte die Finger und entspannte sich. »Aus dem gefälschten Pflock zog ich den Schluss, dass du mich getäuscht haben musstest. Ich bin sofort hierhergekommen.« Er schwieg. »Das ist der Grund, warum der Wærwolf noch nicht genug bestraft worden ist.«


      Ich sah weg. Was konnte ich tun? Nichts. Nichts, das ihn aufhalten könnte. Nichts, das ihn umstimmen würde. Wo war Johnny überhaupt? Wurde er gerade von Betrachtern zusammengeschlagen, während ich mich an dem Kaminfeuer wärmte?


      »Wenn du etwas für mich tust, Persephone, werde ich Johnny vielleicht wohlgesinnter sein.«


      »Lass mich raten: Du willst mir ein zweites Zeichen verpassen?«


      »Ich könnte unaufrichtig sein und deine Frage mit Ja beantworten, weil ich glaube, dass du es tatsächlich zulassen würdest, um den Wær zu retten. Aber wie ich schon sagte, ich möchte, dass du mir vertraust.« Er machte eine Pause. »Nein, Persephone. Es hat nichts mit einem zweiten Zeichen zu tun.«


      »Was soll ich dann für dich tun?«


      »Versorge meine Wunde.«


      Die Vorstellung, einen so hässlichen, tiefen Schnitt zu reinigen und zu verbinden, widerstrebte mir, aber um Johnnys willen sagte ich: »Gut. Da entlang.« In der Küche holte ich meinen Erste-Hilfe-Kasten hervor und starrte hinein. »Ich weiß noch nicht einmal, was davon für einen Vampir geeignet ist.«


      »Alles, was du auch bei einer eigenen Wunde benutzen würdest.« Er zog das Hemd aus. Der hässliche Schnitt verunzierte seine Schönheit: Männliche Muskeln wölbten perfekt proportioniert seine blasse, glatte Brust und seine Schulter.


      »Aber du bist ein Vampir. Das ist totes Fleisch. Es scheint mir unsinnig, die Wunde eines Toten mit Heilsalbe zu behandeln. Wird die Wunde am Tag nicht eitern und alles nur noch schlimmer machen? Sie wird anfangen zu stinken und –« Mir fiel auf, dass Menessos keineswegs wie der Boden unter einem Blätterhaufen roch. »Warum stinkst du eigentlich nicht?«


      »Wie bitte?«


      »Die meisten Vampire riechen faulig. Du nicht.«


      »Ich bin nicht wie die meisten Vampire.«


      »Das ist ungefähr das, was ich gerade gesagt habe. Aber warum?«


      Er streichelte meine Hand. »Vielleicht werde ich es dir eines Tages verraten.« Er hielt inne. »Bitte kümmer dich jetzt um meine Wunde.«


      Ich legte Gaze, Klebeband und antibiotische Salbe auf den Küchentresen und betrachtete noch einmal den schrecklichen Schnitt. Dann nahm ich saubere Küchenhandtücher aus dem Schrank, befeuchtete eins davon unter dem Wasserhahn und gab Menessos das andere. »Zum Abwischen«, sagte ich. Nachdem ich das feuchte Tuch mit einem Desinfektionsmittel getränkt hatte, drückte ich es über dem Schnitt aus. Menessos sog die Luft durch die Zähne ein, während rosafarbenes Wasser über seine Brust rann. »Tut es weh?«


      Er wischte sich die Rinnsale vom Bauch. »Natürlich tut es weh. Glaubst du etwa, ich würde nichts fühlen?«


      »Das habe ich wohl wirklich gedacht.« Ich versuchte kein angewidertes Gesicht zu machen, als ich die getrocknete Erde abtupfte, die an seiner zerfetzten Haut klebte. Wenn er den Schmerz aushalten konnte, konnte ich es auch aushalten, die Wunde anzusehen. »Da ist Schmutz drin. Und ein paar Splitter, die ebenfalls entfernt werden müssen.« Jetzt verstand ich, wie der echte Pflock ihn vernichten konnte: Indem er ebensolche Splitter hinterließ.


      Ich wusch die Wunde noch einmal aus. Mit einer Pinzette, über die ich vorher Desinfektionsmittel gegossen hatte, zupfte ich die Erde und die Holzstückchen aus dem Fleisch heraus. Als die Wunde wieder zu bluten begann, wusch ich sie auch noch ein drittes und ein viertes Mal aus, um sicherzugehen, dass ich auch jeden Fremdkörper entfernt hatte. »Dort, wo die Splitter waren, ist die Haut ganz grau.«


      »Sie wird sich wieder verjüngen.«


      Ich tupfte seine Brust so gut ich konnte trocken und griff nach der antibiotischen Salbe. »Ja oder nein?«


      »Ja.«


      »Bist du sicher?«


      »Wenn ich noch Schmerz empfinde, kann ich nicht tot sein, oder?«


      Ich drückte etwas Salbe in den Schnitt, viel mehr als nötig gewesen wäre, und hielt den Hautlappen so lange, bis ich ihn mit drei Wundklammern fixiert hatte. Dann verband ich alles mit Gaze und Klebeband.


      Als ich fertig war, hob Menessos sanft mein Kinn, bis ich in seine gefährlichen Augen schaute. Er sagte:


      »Erst muss der Mond am Himmel schweben,


      dann still ich meinen Hunger und lebe mein Leben,


      doch leben werde ich weiter für immer,


      wenn du nur schwörst, du verlässt mich nimmer.«


      Er beugte sich vor und drückte seine Lippen auf die meinen.


      Für jeden Vampir kann sein Mund eine gefährliche und tödliche Waffe sein. Wird er hingegen genutzt, um Lust zu bereiten … dann wird aus der Waffe ein sinnliches Instrument. Tief in mir erzitterte seufzend etwas, und gleichzeitig schnitt ein unterschwelliger, köstlicher Schmerz an den Kanten meiner zerrissenen Seele entlang. Ich klammerte mich an ihn, als könnten wir eins werden, damit die Wonne ewig dauern würde.


      Der Duft von Zedernholz und Salbei wehte mir in die Nase, und ich erwachte wie aus einem Traum.


      »Johnny.« Er stand in der Tür zur Garage, den Pflock in der Hand, in schmerzstarrer Haltung. Auf seinem Gesicht lag ein gequälter Ausdruck. Der Schmerz stammte nicht nur vom Blut, das auf seinem Gesicht trocknete, oder dem blauen Auge, das jetzt fast zur Gänze zugeschwollen war. Er war stärker verletzt. Tief im Innern. Es brachte ihn um, mich zu sehen, wie ich in Menessos’ Armen lag und es genoss. Ich riss mich los, und sobald der Körperkontakt nicht mehr bestand, war auch das beruhigende, tröstende Gefühl fort.


      Jeder Nerv schmerzte, jeder Muskel zog sich zusammen. Mein Körper rebellierte gegen das Leben. Die Qual verschlang mich. Ich fiel zu Boden, wand mich, unfähig zu sprechen.


      »Zerstöre ihn!«, befahl Menessos. »Das Feuer im Kamin brennt schon.«


      Johnny warf den Pflock in die Luft, fing ihn wieder auf und wiederholte das Spiel. Immer wieder und wieder. Mein Schmerz dauerte an, folgte der Bewegung des Pflocks auf und nieder. »Ich habe nachgedacht«, sagte er.


      »Für deinen Versuch, das Blatt zu wenden, hast du einen ziemlich gefährlichen Moment ausgesucht. Es gibt nur ein Ende, das dieser Abend nehmen kann: Und das beinhaltet die Zerstörung des Pflocks.«


      »Siehst du, genau darüber habe ich nachgedacht. Vielleicht sollte ich ihn doch nicht zerstören«, sagte Johnny.


      »Sieh sie dir doch an! Sie wird sterben, wenn du es nicht schnell tust!«


      »Oh, das bezweifle ich. Und wenn doch, dann wird ihr wenigstens die grausige … Zuneigung erspart bleiben, die du ihr aufzwingst.«


      »So wenig liegt dir also an ihr? Ihr Tod würde dir nichts bedeuten? Nicht ihrer und nicht der ihrer Großmutter oder des Mädchens?«


      Johnny überlegte. »Um die Welt von dir zu befreien, wäre es das vielleicht wert.« Er machte einen Schritt nach vorn. Menessos wich zurück. Ich schrie in wortloser Qual.


      »Du bringst sie um!«, rief Menessos.


      Johnny machte noch einen Schritt. Und noch einen. »Ich bringe sie um? Ich?« Mit jedem seiner Schritte verdreifachte sich mein Schmerz. Mir war heiß. Ich fror. Mir wurde die Haut vom Leib gerissen. Mein Gehirn summte, als jeder Nerv meines Körpers widersprüchliche Botschaften der Folter sendete, die ich erlitt. Der Tod wäre eine Erlösung. Ich begann zur Göttin zu beten. Ich flehte sie an, mir ein schnelles Ende zu gewähren.


      »Warum, frage ich mich, warum bist du nicht derjenige, der sich dort auf dem Boden windet?«, fragte Johnny Menessos, als er neben mir stehen blieb.


      Es gelang mir, den Kopf so weit zu drehen, dass ich Menessos sehen konnte. »Sie ist immer noch sterblich«, sagte er. »Deswegen ist ihr Schmerz größer.«


      »Wirklich?« Johnny kniete sich neben mich und legte den Pflock nur ein paar Zentimeter entfernt auf den Boden. Ich schrie und schnappte nach Luft. Tränen stiegen mir in die Augen, mein Blick war verschwommen.


      »Du bringst sie um!«, rief Menessos laut, jedes Wort betonend.


      »Nein«, schrie Johnny zurück, »du bist es, der sie tötet!« Leiser sagte er zu mir: »Er benutzt dich, Red, und nur du kannst die Qual beenden.«


      Menessos stampfte drei Schritte näher, aber Johnny griff wieder nach dem Pflock und hielt ihn vor sich. »Komm schon!«, schrie er. »Komm her! Lass mal sehen, was passiert. Lass mal sehen, wer von uns beiden gewinnt.«


      Ich blinzelte die Tränen fort. Johnny saß auf seinen Knien, steif und zitternd, gab dem Vampir aber nicht nach.


      »Er benutzt dich, Red. Er benutzt sein Zeichen. Er leitet seinen Schmerz in dich um, damit er weiter handlungsfähig bleibt. Dieser Schlappschwanz schickt einer sterblichen Frau den doppelten Schmerz, damit er selbst nur einen kleinen Teil davon spüren muss.« Er schlug den Pflock wieder neben mir auf den Boden. »Du hast die Kraft, Red. Nutze sie. Nimm den Pflock in die Hand –«


      »Nein! Das wird sie umbringen!«


      »Nein, Red. Glaub ihm nicht. Die Berührung wird dich befreien. Sie wird dich von seinem Zeichen erlösen.«


      »Das ist eine Lüge! Der Hund lügt, Persephone! Er ist bereit, dich und die, die du liebst, zu opfern! Das hat er zugegeben. Und wenn du diesen Pflock jetzt berührst, dann wirst du sterben.«


      »Er will nur den Schmerz nicht spüren, Red. Er weiß, dass er ihn ebenso überwältigen wird wie jetzt dich. Er weiß, dass er ihn schwächen wird. Er weiß, dass ich ihn mit diesem Pflock töten werde.«


      »Hör nicht auf den Unsinn, Persephone. Du bist ihm völlig egal! Er hat bereits bewiesen, dass er ein unaufrichtiger Verschwörer ist, ein Verräter. Hör nicht auf ihn!«


      »Nimm ihn«, flüsterte Johnny. »Nimm ihn.«


      Ich bewegte meine Hand – nur ein bisschen. Es fühlte sich an, als würde ich meine bereits verbrannten Finger in kochendes Wasser tauchen. Ein Wimmern kam über meine Lippen. »Ttttuut weh. Kann nicht.«


      »Tu es, Red. Tu es einfach, und es wird alles gut werden.«


      Menessos schrie: »Nein! Dein Leben wird vorbei sein!«


      Ich drehte dem Vampir den Rücken zu und rollte mich auf die Seite, sodass ich näher bei dem Pflock lag. »Persephone, nein!«, heulte Menessos hinter mir. »Nein!«


      Ich sah in Johnnys Udjat-Augen.


      Dann konnte ich nur daran denken, dass ich um Erlösung gebeten hatte und die Göttin sie mir nun auf diese Art und Weise schickte. Ich sog so viel Luft in meine Lungen wie möglich und sammelte meine Kraft, meine ganze Entschlossenheit. Ich packte den Pflock, drückte ihn an meine Brust und schrie, nachdem ich meinen letzten Atemzug getan hatte.
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      Durst.


      Ich stand vor meinem Eschenhain, schwitzend und erschöpft. Die Sonne schien unnatürlich hell und heiß auf mich herunter. Das einst saftig grüne Blätterwerk an diesem Ort meiner Meditation, an dem immer Frühling war, war von der Hitze verdorrt. Am Rande des Flusses fiel ich auf die Knie, legte meine gewölbten Hände zusammen und schöpfte Wasser in meinem Mund. Wenigstens das war noch kalt. Das Nass rann meinen Hals hinunter, über meine Haut. Ich war so dankbar für die kleine Erleichterung, die es mir verschaffte. Ich trank viele Minuten lang, bis ich genug hatte, dann spritzte ich mir eine Handvoll in mein Gesicht. In diesem Moment sah ich sie.


      Die Buckskin-Mustangstute stand auf der anderen Seite des Flusses, den Kopf gesenkt, und trank ebenso. Die sengende Sonne warf einen bläulichen Schimmer auf ihre schwarze Mähne, aber ihr graubraunes Fell schimmerte weich und glatt. Ich bewegte mich nicht und beobachtete sie, als wäre sie ein wildes Tier, das ich nicht erschrecken oder verjagen wollte.


      Sie stillte ihren Durst, wie auch ich es getan hatte. Ich genoss ihre Nähe, sehnte mich danach, sie zu berühren, wusste aber auch, dass das unmöglich war. Deshalb studierte ich jedes Detail an ihr und prägte mir ihr Bild ein, selbst ihre verschwommene Reflexion im Wasser. Es verblüffte mich, als ich bemerkte, dass das Spiegelbild nicht das eines Pferdes war, sondern das einer knienden Frau, die mit beiden Händen Wasser schöpfte, so wie ich.


      Ich erinnerte mich daran, dass Amenemhab mir gesagt hatte, die Stute sei die Göttin. Er hatte gesagt, sie würde sich mir in einer Farbe ähnlich der von angelaufenem Metall zeigen. Selbst wenn diese Farbe glanzlos war, dann hatte ich nichts dagegen einzuwenden – in meinen Augen war die Stute wunderschön. Ihre Anwesenheit tröstete mich, denn ich wusste, die Göttin hatte mich nicht verlassen, jetzt, da ich starb.


      Plötzlich verschwand der Mustang in einem Wirbel aus Farben.


      »Nein!«, schrie ich. »Nein! Verlass mich nicht …«


      Die Frau in der Reflexion erhob sich aus dem Wasser. Ihr Haar war schwarz wie die Mähne des Pferdes und glitzerte vor Nässe. Ihre kupferfarbene Haut schimmerte sanft, was an der Sonne liegen musste, die schnell unterging und ihr nun in den Rücken schien. Sie war nackt, aber das dunkle Haar fiel ihr über die Brüste, und sie hatte ihren Körper leicht von mir abgeneigt. Einer ihrer Füße ruhte auf einem Stein, sodass dieses Bein ein wenig höher stand als das andere und ihre Scham verdeckte.


      Ihr Kinn hatte sie ein wenig gesenkt, sodass ihre Augen und ihr Gesicht im Dunkeln lagen. Ich wollte, dass sie mich entdeckte, dass sie mich sah und glücklich war, aber ihr Blick ging nicht direkt in meine Richtung, sondern an mir vorbei, gen Osten. Vorsichtig drehte ich mich um, neugierig, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte.


      Ich sah Rauch. Schwarzen Rauch, der über einem Eichenwäldchen aufstieg.


      Dann eine Bewegung. Die Göttin deutete in Richtung des Rauches. Wieder sah ich dorthin, und als ich mich zu ihr zurückdrehte, was sie verschwunden.


      Ich ging in Richtung des dunkler werdenden Osthimmels. Die Zeit verflog so schnell! Ich begann zu rennen, passierte die Eichen, dann trat ich auf eine Lichtung, auf der Gestalten in roten Umhängen einen hohen, sich nach oben verjüngenden Pfahl im Kreis umstanden. Um den Pfahl lag hoch und breit aufgeschichtetes Feuerholz, an den Pfahl selbst war eine schwarz gekleidete Gestalt gefesselt. Das brennende Feuer hatte die Person beinahe erreicht.


      Ich eilte um den Kreis herum, bis ich der gefesselten Gestalt gegenüberstand. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen; ihre Kapuze war tief ins Gesicht gezogen. Während die Hitze zu ihr hinaufstieg und der Qualm ihr den Atem nahm, zerrte sie an ihren Fesseln. »Was passiert hier?«, fragte ich. Keine der rot gewandeten Gestalten reagierte. Irgendetwas stimmte nicht. »Was passiert hier?«, schrie ich.


      »Hilfe! Hilf mir!«, rief die dunkle Gestalt.


      Ich wandte mich seitwärts und wollte zwischen zwei der Umstehenden mit den roten Umhängen hindurchgleiten. Plötzlich drehten sich beide zu mir um und hielten mich zurück. »Was tut ihr hier?«, fragte ich.


      »Bitte! Bitte, hilf mir!« Die Gestalt in Schwarz wand sich heftiger, als die Flammen sich ihr näherten. Die Kapuze glitt ihr vom Kopf, und ich erkannte mein eigenes Gesicht.


      Ich wich zurück.


      »Nein! Nein! Hilf mir!«


      Mein gefesseltes Ich begann zu schreien, als die Flammen den schwarzen Umgang erfassten. Es kämpfte immer heftiger und verzweifelter gegen die Fesseln an. Der Umhang öffnete sich und enthüllte ein blutiges Ankh-Zeichen auf seiner Brust. Das war ich, und ich verbrannte an einem Pfahl. Einem Pfahl, der, wie ich jetzt erkannte, die gleiche Form hatte wie der Pflock, den Vivian als Waffe gegen Menessos angefertigt hatte. Das da oben vor mir war ich. Mein stigmatisierter Teil, mein dunkles Ich wurde in diesem Moment vernichtet.


      Betäubt und tief bestürzt beobachtete ich die barbarische Hinrichtung. Dass die Menschen einst so etwas getan hatten, dass sie zu ihrer Unterhaltung mit ihren Kindern auf öffentliche Plätze geströmt waren, um zuzusehen, wie jemand bei lebendigem Leibe verbrannt worden war, die Vorstellung entsetzte mich.


      Jetzt brannte die schwarze Robe lichterloh, und aus dem Haar meines anderen Ichs stieg Rauch empor. Es riss den Kopf vor und zurück, als könnte es so die Flammen löschen, aber seine Anstrengungen waren vergeblich. Das Ankh-Zeichen auf seiner Brust wurde zu Asche. Die Flammen verbrannten seine Füße, schwärzten seine Haut. Die zuvor schwächer gewordenen Schreie meines anderen Ichs wurden nun zu einem wahnsinnigen Kreischen. Der Gestank von verbranntem Haar und Fleisch trieb zu mir herüber. Ich würgte.


      Wenn ich nur diese mitleiderregenden Schreie nicht hören müsste! Noch während ich das dachte, wurde die Stimme meines anderen Ichs leiser, heiser. Die Flammen fraßen den Sauerstoff und ließen ihm nichts als Rauch zum Atmen.


      Ich wurde Zeuge, wie ein Teil von mir starb, den ich hasste und den ich hatte loswerden wollen. Aber doch nicht so. Nicht auf so grausame Weise.


      Mein anderes Ich, das dort gefesselt war, war mehr als nur Menessos’ Zeichen gewesen. Es war auch der Teil von mir gewesen, der einen Stalker getötet hatte. Der Teil, der stets einen Baseballballschläger parat gehabt und Leuten, die es verdienten, unhöfliche Antworten gegeben hatte. Es war der Teil gewesen, der zugestimmt hatte, Goliath umzubringen. Wir gehörten zusammen. Ohne diesen Teil meines Ichs war ich nicht vollständig.


      Ich würde nicht zulassen, dass der Pflock mir mehr nahm, als ich geben wollte. Ich würde ihn nicht alle Teile von mir zerstören lassen, an die Menessos sich mit seinem Zeichen gebunden hatte.


      Ich bin Persephone Isis Alcmedi. Und ich bin das, was meine Wurzeln aus mir gemacht haben.


      Ich riss die Kapuze des nächsten roten Umhangs herunter und erblickte wieder nur mich selbst. Ich boxte diesem Ich ins Gesicht und trat ihm die Füße unter seinem Körper weg. Als ein weiteres Ich sich umdrehte, um einzugreifen, täuschte ich eine Bewegung zur Rechten an, rannte dann an ihm vorbei und machte einen Satz in die brennenden Scheite hinein. Die Flammen erloschen. Die Seile, die mein sterbendes Ich gefesselt hielten, zerfielen in meinen Händen zu Staub. Ich nahm mein anderes Ich in meine Arme und floh.


      Die in Rot gewandeten Ichs versuchten nicht uns aufzuhalten. Ich drückte mein anderes Ich an meine Brust und ging zurück zum Bach. Die Göttin würde da sein und wissen, was zu tun war.


      Als ich am Fluss ankam, war es tiefe Nacht. Nur der sanft schimmernde Mond spendete etwas Licht. Vorsichtig ging ich bis ans Ufer. »Wo bist du?«, rief ich über den Fluss. »Ich brauche dich!«


      Ich sah auf das schrecklich verbrannte Ich hinunter, das jetzt in meinen Armen zitterte. Es war nicht mehr zu erkennen. Herzzerreißend. Es hatte keine Haare mehr, seine Haut war schwarz und voller Brandblasen. Sein Atem ging flach, pfeifend. Ich hatte zu spät reagiert, zu lange gezögert. Ich hatte dagestanden und nachgedacht, während ich längst hätte handeln sollen! Ich wusste, dass es falsch gewesen war.


      »Es tut mir so leid.« Meine Augen füllten sich mit Tränen. »Ich wusste es nicht. Ich wusste es nicht.« Ich hielt die Hand ins Wasser und ließ es von meinen Fingern auf die Lippen des verbrannten Ichs tropfen.


      Es regte sich – nur seine Finger, aber mit ihnen berührte es meinen Arm. Die mit Brandblasen übersäten Finger strichen langsam über meine Haut – ein ekelerregender Anblick. »Jetzt weißt du es«, flüsterte es.


      »Ja, ich weiß es. Ich weiß, dass ich dich brauche.« Und ich wusste auch, was ich tun musste. »Ich werde dich nicht gehen lassen.«


      Meine Hand lag leicht auf seiner Brust, dort, wo das Ankh-Zeichen gewesen war. »Komm«, sagte ich, »komm zurück zu mir.« Unser Blut wallte auf. Unsere Körper erzitterten.


      Es verschmolz mit mir – langsam und schwach. Ich nahm seine Verbrennungen furchtlos in mich auf, denn ich wusste, dass sie eigentlich mir gegolten hatten. »Du gehörst zu mir.«


      Ich begann aus meinem Inneren zu leuchten. Nicht so hell wie die grandiosen Strahlen der Sonne, es war eher ein frisches, helles Licht, das Licht des Mondes. Es durchdrang mich von innen nach außen – kühl, beruhigend, heilend, wie Aloe vera. Ich staunte, als mir bewusst wurde, dass man mir meine Namen tatsächlich nicht zufällig gegeben hatte. Persephone und Isis waren beides Mondgöttinnen, und heute Nacht umarmte mich der Mond und heilte mich und ließ mich wissen, dass ich der Göttin gehörte.
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      Ich hörte Schreie.


      Ich setzte mich auf, drehte mich in die Richtung, aus der die Schreie kamen, und dachte: Nicht schon wieder.


      Menessos wand und krümmte sich auf dem Boden immer wieder in die Embryonalstellung.


      »Red?«


      Ich drehte mich um. Johnny grinste mich an. Selbst mit seinem geschwollenen Auge und dem blutverschmierten Gesicht sah er bezaubernd aus. Ich streckte die Hand aus, um die Stelle zu berühren, an der sein Augenbrauenring herausgerissen worden war.


      »Das wird schon wieder«, sagte er. »Alles in Ordnung bei dir?«


      Obwohl ich immer noch einen entfernten Schmerz spürte, so wie am Morgen, lächelte ich. »Es ging mir nie besser.«


      Er stand auf und hielt mir die Hand hin. »Dann lass es uns beenden.« Er half mir auf und ging langsam zu dem leidenden Vampir. Als ich näher kam, rollte Menessos herum und begann sich kriechend wie ein Wurm von mir zu entfernen. Ich folgte ihm durch das Wohnzimmer, wo er sich gegen die Couch lehnte. Hier hatte seine Flucht ein Ende. Ich blieb stehen.


      »Was ist?«, fragte Johnny.


      »Nichts.«


      »Dann los. Pfähle ihn!«


      Ich drehte den Pflock in meiner Hand, wirbelte ihn zwischen meinen Fingern herum und hielt ihn dann mit der Spitze nach unten. Ich packte ihn fester.


      Menessos stöhnte, schrie und wand sich. Ich verstand seinen Schmerz; auch ich hatte ihn gefühlt. Er war so stark, dass Menessos nicht einmal um seine Existenz flehen konnte. Zum ersten Mal litt er so, wie er es verdiente.


      Ich beobachtete ihn. Hatte er irgendetwas von dem, was er mir heute Abend gesagt hatte, ehrlich gemeint? Wahrscheinlich sogar einiges. Das Problem dabei war die Zeit. Was er heute ehrlich meinte, wäre beim nächsten Vollmond vielleicht schon wieder hinfällig.


      Frauen, vor allem Hexen, ließen solche Sachen gewöhnlich nicht schleifen. Ich lächelte. Menessos bekam den Zorn einer Hexe zu spüren, deren Verachtung er sich verdient hatte.


      Ich überlegte, ob er wohl Vivian getötet hatte. Eigentlich war es mir egal; schließlich hatte sie Lorrie umgebracht. Trotzdem konnte ich nun verstehen, wie er Vivian um den Verstand gebracht hatte. Menessos konnte charmant und liebenswürdig sein, doch er verlangte beinahe Unmögliches, wollte unbedingten Gehorsam, und das konnte selbst den Ergebensten vergraulen.


      »Red«, drängte Johnny. »Tu es.«


      »Nein.«


      »Was? Wir sind so weit gekommen, um ihn jetzt nicht zu töten?«


      Ich ging zu dem Kamin im Wohnzimmer.


      »Red! Red, nein.« Johnny folgte mir. »Ich bitte dich! Überleg doch, was du da tust! Dies ist die Waffe. Wenn du ihn pfählst, kannst du sie an deinem Gürtel tragen, und sie wird jeden anderen Vampir auf diesem Planeten abschrecken. Dies ist deine Waffe.«


      Ich blickte ihm in die Augen und warf den Pflock in die Flammen.


      Sofort verstummte Menessos’ Stöhnen.


      Johnny ging vor dem Kamin in die Hocke und versuchte den Pflock aus dem Feuer zu holen, aber er fing so schnell Feuer wie ein Stück Papier. Die gelben Flammen loderten an ihm auf, verschlangen ihn wie ein Kind eine köstliche Süßigkeit. Johnny gab auf. Er erhob sich und packte mich bei den Schultern. »Warum hast du das getan, Red? Warum?«


      Ich riss mich los, wich aber nicht zurück.


      »Ich bin die Lustrata«, flüsterte ich. »Wenn ich ihn tot sehen wollte, bräuchte ich keinen Pflock, um ihn zu töten.«
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      Menessos wies seine Leute per Telefon an, Nana und Beverley auf der Stelle zu uns zurückzubringen, dann schickte ich ihn fort. Zu Fuß ging er die Straße hinunter, bevor seine Untergebenen eintrafen.


      Wir sahen ihm von der Veranda aus nach. »Du lässt ihn einfach so gehen?«, fragte Johnny ungläubig.


      »Wann, meinst du, hat er das letzte Mal einen schönen, langen Spaziergang machen müssen?«


      Johnny prustete los.


      »Ohne jemanden, den er kennt, mit dem er sprechen oder dem er Befehle erteilen kann, ohne jemanden, der ihm hilft. Jetzt ist er allein mit seinen Gedanken. Und es gibt viel, worüber er nachdenken muss.«


      »Ja, klar – wie Rache zum Beispiel, Vergeltung und Strafe.«


      »Oder Alternativen, Möglichkeiten und offene Türen.«


      Johnny drehte sich zu mir um und lehnte sich gegen das Geländer. »Er hat dich gezeichnet. Ihm bleibt eine Ewigkeit, um dich zu manipulieren, damit du tust, was er will.«


      Widerstrebend löste ich den Blick von dem Vampir, doch als ich Johnny ansah, waren meine Augen hart. »Das Zeitfenster, das dir bleibt, um mir zu erklären, wie es kommt, dass du die Transformation nach Belieben und außerhalb vom Zyklus auslösen und unterdrücken kannst, ist sehr viel kleiner.«


      »Vielleicht sollten wir lieber nach drinnen gehen …«


      Ich ließ es zu, dass er mir die Tür aufhielt, und war nicht überrascht, als er schnell ein anderes Thema anschnitt, um Zeit zu gewinnen. Offenbar wollte er ein anderes Mal darüber sprechen. Ich war müde, und er war erschöpft und verletzt. Es konnte warten.


      Außerdem würden Nana und Beverley bald zu Hause sein.


      Am nächsten Tag wurde eine Wagenladung Blumen geliefert, und wenn ich sage Wagenladung, dann meine ich auch Wagenladung. Jedes Zimmer des Hauses zierten anschließend drei überquellende Vasen, selbst die Toiletten. Hundert-Dollar-Gutscheine für alle erdenklichen Geschäfte erreichten mich per FedEx. Ein Großbildschirmfernseher und sämtliche erdenklichen Haushaltsgeräte wurden geliefert. Als am Abend eine Limousine vorfuhr, fürchtete ich schon, in ihr säße Menessos. Aber nachdem der Fahrer die Hintertür geöffnet hatte, zog er ein großes, flaches Paket heraus, brachte es an die Tür, grüßte höflich und verschwand sofort wieder. Als ich das Paket öffnete, begann ich zu weinen. Es war ein Originalgemälde – kein Poster – von John William Waterhouse. Menessos hatte eine so überwältigende Art, Danke zu sagen und um Verzeihung zu bitten, dass ich nicht anders konnte, als seiner Bitte nachzugeben. Mist.


      Ares tollt den ganzen Tag im Garten mit Beverley herum. Ich glaube, sie werden einander guttun. Nana hat im Codex einen Zauber gefunden, mit dem wir die Schutzbanne des Hauses wieder aktiviert haben. Sie waren wirkungslos geworden, als ich die Vampire hereingebeten hatte. Menessos wird also eine Überraschung erleben, sollte er je wiederkommen, aber in diesem Moment kann ich nicht sagen, dass ich mich auf ein Wiedersehen freue.


      Und Johnny? Die Schwellung um sein Auge herum ist zurückgegangen, aber sein Ego leidet noch immer. Er knurrt jedes Mal, wenn er an einer Blumenvase vorbeikommt, und starrt das Waterhouse-Gemälde böse an. Ich weiß, dass er eifersüchtig ist, aber es ist ja nicht so, als würde ich großes Aufheben um die Geschenke machen. Trotzdem kocht er vor Wut, das spüre ich. Ein Teil seiner Wut gilt mir, weil ich den Pflock verbrannt und Menessos habe gehen lassen. Soll er doch sauer sein. Er hat mich angelogen, was uns allen beinahe das Leben gekostet hat. Samson D. Kline hat seine Lüge immerhin mit dem Leben bezahlt.


      Was es mit dem partiellen Wandel auf sich hat, hat Johnny mir immer noch nicht erklärt. Ich werde wohl noch einmal nachhaken müssen. Ich weiß, dass er glaubt, das Stigma wäre fort, verbrannt wie der Pflock. Aber das stimmt nicht. Ich kann es immer noch spüren. Ich weiß nicht, wie ich ihm beibringen soll, dass ich es bewusst behalten habe. Aber ich weiß nun, dass ich, würde ich es aufgeben, auch mich selbst aufgeben würde. Ich kann ja noch nicht einmal erklären, wie es kommt, dass ich das Stigma noch trage und es trotzdem geschafft habe, Menessos seinen eigenen Schmerz zurückzugeben.


      Obwohl noch immer viele Fragen unbeantwortet sind, habe ich im Laufe der letzten Woche viel gelernt. Über die Macht der Worte, der Ziele und Zwecke und der Freundschaft. Und wie der Tod eines Freundes – und das Ende einer Freundschaft – einen Menschen verändern kann. Die meisten Leute wandeln sich zum Schlechteren hin. Sie ziehen sich zurück und verstecken sich vor dem Schmerz und dem Konflikt. Aber das zeugt nur von Schwäche. Es hat höllisch wehgetan, physisch und psychisch, aber ich habe mich dem Schmerz gestellt. Er hat mich verändert, zum Guten hin – so wie ich es verdient habe.


      Aber wenn ich zwischen den Welten wandeln will, dann habe ich noch viel zu lernen.

    

  


  
    
      


      Danke!


      Ein Dank an meine Helden im roten Cape.


      Mr. Thomas Grandy, mein Lehrer für Kreatives Schreiben an der Highschool. Wegen Ihnen habe ich all die langen Jahre an mich geglaubt.


      Linda Partlow. Nicht alle Freunde wurden gleich erschaffen, aber schreibende Freunde sind die besten. Du liest nicht nur, was ich schreibe, sondern stehst mir auch mit Rat und Tat, Kritik, Sarkasmus und geistreichem Spott (ob ich ihn verdiene oder nicht) und einem gelegentlichen »Jetzt bist du aber wirklich seltsam«-Schulterzucken zur Seite. Wie cool ist das?


      Ein Dank mit Java-n-Chocolate geht an:


      meine Schreibgruppe, das Ohio Writers Network.


      Michelle, Laura, Melissa, Rachel, Emily, Faith und Lisa.


      Die Truppe ist so cool, dass sie sogar ein Maskottchen hat …


      Mein Dank und eine Margarita gehen an:


      meine Lektorin, Paula Guran.


      Wo ist mein Fingerhutvoll? José!


      Ein Riesendank an:


      Jim Lewis.


      Du liebst mich so, wie ich bin. Wow.


      Ehrerbietiger Dank an:


      meine Muse, die viele Namen hat.
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